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„Nicht Leier noch Pinsel — eine Wurfschaufel für 
meine Muse, die Tenne heiliger Literatur zu fegen!" 

Hamann. 

Non oportet nos rigidos irrevocabilesque manere 
in his, quae semel statuimus, si matura ac prudens 
discretio invenerit postea rectius quid. 

Jo. Cassianus. 

Debet unusquisque non pro eo quod semel im- 

biberat et tenebat, pertinaciter congredi; sed si quid 

melius et utilius exstiterit , libenter amplecti ; non 

enim vincimur, quando afferuntiu' nobis meliora, sed 

erudimur. 

Cyprianus. 



Das Beoht der Uebersetzung behalten sich Verfosser 

und Verleger vor. 



Vorwort. 



Das ,,Trostschreiben^^ des Paulus an die Hebräer — dass wir 
das Object sogleich mit dem einzig richtigen Namen benen- 
nen — ^) hat den Exegeten, Philologen und Archäologen aller 
Jahrhunderte bis auf die neueste Zeit viele und mannigfache 
Schwierigkeiten dargeboten, mehr denn die anderen Briefe 
desselben Verfassers, nach denen man es, unwissenschaftlich 
genug, zu kritisiren suchte. In fast allen älteren, sowie in 
den neuesten Commentaren werden die sich darbietenden 
Schwierigkeiten bis zum Ueberdruss wieder aufgetischt; in 
allen wird Paulus* Autorschaft bestritten, in allen die falsche 
Deutung von 2, 3. sowie die von Sia&TjxY] 9, 17. geltend ge- 
macht; als unbestreitbare Wahrheit theilt es einer dem andern 
wie ein köstliches Vermächtniss mit. 

Man begegnet aber räthselhaften und erschreckenden Er- 
scheinungen am besten, wenn man ihnen so nah als möglich 
vor das Gesicht tritt und sie dann von allen Seiten beleuch- 
tet, um zu erforschen, was eigentlich an ihnen sei, was hinter 
der Maske stecke. — Bei der Behandlung und Beurtheilung 
dieses „Trostschreibens^^ wurde der nähere totale Einblick, 
die Erkenntniss seiner Abstammung und seines inneren Wesens 
an allerlei irreführende Einzelheiten verloren, besonders des- 
halb, weil man weder den politischen, noch socialen Strö- 



i) So nennt der Verfasser selbst dieses Schreiben, nicht einen Brief, son- 
dern einen Xö^oc itapaxX'/jaecoc 13, aa. 
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mungen der damaligen tief bewegten Zeit der Abfassung ge- 
hörige Rechnung trug. Am allermeisten aber wurde dadurch 
gesündigt, dass man die nationale Literatur, sowie die Lehr- 
weise der Schulen, in denen der Verfasser sich früher be- 
wegte, und sein jüdisches Publikum, für das er seine „Trost- 
worte^^ geschrieben, bei der Beurtheilung ausser Betracht liess. 
Die allgemein anerkannte Wahrheit; 

Wer den Dichter will verstehen 
Muss in Dichters Lande gehen 

glaubte man bei einem Trostschreiben, das ja keine Dichtung 
ist, ungestraft unbeachtet lassen zu können. 

Zwei Extreme trugen daran Schuld: erstens dogma- 
tische Befangenheit; zweitens grammatische Spitzfindigkeiten, 
abgelöst von historischer Kritik, die nur zünden, aber nicht 
leuchten konnten. Mit Selbstzufriedenheit glaubte man, wenn 
man ein Wort oder eine Wortfügung lexikalisch oder syntaktisch 
erläuterte, schon ganz und gar seine Pflicht erfüllt zu haben. 
Wir verkennen keineswegs die relative Berechtigung, ja sogar 
die Nothwendigkeit und Verdienstlichkeit dieser Richtung; 
nur dürfte sie nicht einseitig sein, sich nicht mehr zutrauen, 
als sie leisten kann, und am allerwenigsten sich von der Ge- 
schichte und historischen Kritik entfernen. ^) 

Ein Trostschreiben aus einer Uebergangszeit, in welcher 
dem Bestand des Alten der Untergang droht und das neu 
sich Gestaltende weder schon die passende Form, noch all- 
gemeine Anerkennung gefunden hat; wo die Gegensätze schroff 
aufeinander losstürmen, wo schwache wie tief betrübte und 
beängstigte Gemüther sich nach kräftigem Trost sehnen, 
einen festen Punkt suchen, den sie ergreifen könnten, um 
ihren unvermeidlichen Fall abzuwenden, ein solches Trost- 
schreiben kann nur dann von einer späteren Nachwelt rich- 
tig beurtheilt werden, wenn man alle politischen Verhältnisse, 
alle religiösen Factoren, welche die Gemüther und Leiden- 



i) Mit Recht nennt Cicero die Geschichte: testis temporum, lux veri- 
tatis . . . nuntia vetustatis. 
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Schäften der Zeitgenossen erregten und bewegten und so viel- 
fache Leiden erzeugten, keinen Augenblick aus dem Gesichts- 
kreise verliert, um alle Gestaltungen recht zu verstehen. 
Ferner: einem solchen „Trostschreiben'', das so deutlich durch 
seine Eigenthümlichkeit die Signatur der Zeit seiner Entsteh- 
ung an sich trägt, darf man ohne obwaltende tiefere Gründe 
nicht ohne Weiteres dogmatische Lehrsätze für spätere Zeiten 
entnehmen, wie man dies mit 6, 4 — 6 gethan und so heftige 
Streitigkeiten erregt hat. Man muss in solchen Fällen die 
temporäre Form von der allgemeinen Wahrheit in ihr streng 
auseinanderhalten, zumal wenn der Verfasser es für nothwen- 
dig oder gut befunden, seinen Namen zu verschweigen. 

Hat man nun aber auf der einen Seite in einer nicht zu 
billigenden Weise das dogmatische Element überschätzt, so 
hat man auch andererseits durch übertriebene Bewunderung 
der griechischen Sprachform dieses Trostschreibens sich be- 
irren lassen. Auch dieses trug dazu bei, dass man den rich- 
tigen Gesichtspunkt aus den Augen verlor. 

Man hat den griechischen Text vielfach bewundert, um 
ihn als unpaulinisch bezeichnen zu müssen. Man glaubte 
durch parallele Phrasen bei Josephus und Philo und alten 
Klassikern das Verständniss dieses eigenthümlichen Trost- 
schreibens fördern zu können, aber das Gesetz verbietet nicht 
allein heterogene Vermischung physischer Stoffe! Der Ge- 
brauch des fremden Feuers auf dem Altar Gottes kostete 
beiden Söhnen des ersten Hohenpriesters das Leben! Darin 
lag eine um so grössere Selbsttäuschung, als die Schlüssel 
zum Verständniss des Textes auf ganz anderem Gebiete ver- 
borgen liegen. Indessen möchte wohl der eigentliche Schwer- 
punkt aller hierauf sich beziehenden Fragen in der einen 
zusammengefasst werden können: ist der uns vorliegende 
griechische Text des Trostschreibens Original, oder ist er 
Uebersetzung? Aber gerade diese Cardinalfrage wurde 
selten oder niemals mit dem ihr gebührenden wissenschaft- 
lichen Ernst eingehend behandelt. Mit unverkennbarer Absicht 
wich man ihr aus, man drückte die Augen vor ihr zu, — aber 
hierdurch wurde sie weder beantwortet noch beseitigt. Wir 
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glauben daher im Interesse der Wissenschaft und der Wahr- 
heit, die allein frei macht, keine überflüssige Arbeit über- 
nommen zu haben, wenn wir es versucht haben, diese Car- 
dinalfrage nebst anderen hierher gehörigen zu beantworten, 
um sie, wenn auch nicht zum völligen Abschluss, doch 
wenigstens der Lösung näher zu bringen. Sagt ja schon 
der alte Galen: alte Schäden werden selten ganz geheilt. 

Wir haben es daher versucht, die Zeugnisse der alten 
Kirche, besonders des Clemens Alex., so wie es uns Euse- 
bius aufbewahrt hat, genau zu prüfen, und sie haben sich uns 
auch als wohl begründet erwiesen. 
Das Zeugniss des Clemens lautet: 

„Der Brief an die Hebräer komme von Paulus her 
und sei an die Hebräer in hebräischer Sprache 
geschrieben; Lucas aber habe ihn sorgfältig über- 
setzt und für die Griechen herausgegeben.'^ 

Dieses älteste Zeugniss ist um so höher anzuschlagen 
und um so glaubhafter, als Clemens sich dafür auf den Pres- 
byter, d. i. seinen Lehrer Pantänus, beruft, der, wenn es 
sich bestätigt, was manches für sich hat, von jüdischer Ab- 
kunft gewesen war. In jüdischen Familienkreisen konnte sich 
eine solche Tradition von dem „Brief an die Hebräer^' bis auf 
Pantänus um so leichter unverfälscht erhalten haben — zu- 
mal der Zeitraum zwischen Paulus und Pantänus kaum 
etwas mehr als hundert Jahre beträgt. 

Hierauf und noch auf andere bei Eusebius und Anderen 
sich findende Zeugnisse gestützt, haben wir es unternommen, 
das Trostschreiben an die Hebräer aus dem uns vorliegenden 
Griechischen in die zur Zeit des Apostels in den gelehrten 
Schulen der Juden übliche Sprache zurückzuübersetzen, 
in jene Sprache, in der die Mischna verfasst wurde, die 
noch sehr viele reine Elemente der alten hebräischen Sprache 
der Propheten und Psalmen enthält. Das Resultat dieser 
mühsamen Arbeit lege ich getrost allen Fachmännern vor. 
Sie werden nicht mehr benöthigt sein, bei der Bestimmung 
des Originals nach alten Zeugnissen zu fragen: unsere Ueber- 
setzung wird sie sicherer, klarer und überzeugender das 
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Original schauen lassen, wie beispielsweise aus unserer Auffas- 
sung von 9, i6 sowie des ganzen lo. Capitels hervorleuchten 
dürfte. — Grammatische Erläuterungen des griechischen Textes 
habe ich gerne Kundigeren überlassen. Ebenso konnte ich 
von Erörterung des dogmatischen Lehrbegriffs dieses 
Trostschreibens absehen, nachdem diesen der treffliche Prof. 
Dr. Riehm mit kritischer Schärfe und grosser Genauigkeit 
behandelt hat. 

Einer wohlwollenden Beurtheilung von Fachmännern sehe 
ich um so zuversichtlicher entgegen, als ich mir bewusst bin, 
Niemanden namentlich durch Polemik verletzt zu haben. 
Mögen sie nicht die mühsame Arbeit einer solchen Zurück - 
Übersetzung verkennen, welche um vieles schwieriger ist als 
eine einfache Uebersetzung, die ihren Text als Gegebenes, 
Feststehendes betrachtet. 

Bevor ich diese Zeilen schliesse, will ich mich noch aus- 
drücklich gegen den Vorwurf verwahren, dass ich in dieser 
Arbeit dem Inspirationsglauben, den ich immer vertheidigte 
und öffentlich bekannte, zu nahe trete. Das sei ferne von 
mir. Gestützt auf unbezweifelte Zeugnisse der alten Kirche, 
habe ich mich überzeugt, dass der „Brief an die Hebräer,^^ 
wie er uns jetzt im Griechischen vorliegt, weder ein Brief 
noch ein Original, sondern nur eine Uebersetzung ist, 
für die als solche die Inspiration kaum beansprucht werden 
dürfte. Indessen gestehen wir gerne, dass der griechische 
Text, wie er uns vorliegt, im Grossen und Ganzen unsere 
tiefste Bewunderung erregt, um so mehr, wenn man bedenkt, 
dass die Uebersetzung weder von einem Juden noch 
für Juden, sondern für Griechen gemacht worden. Mögen 
nun die in der Uebersetzung nachgewiesenen Mängel viel- 
leicht ihren Grund in einem undeutlich geschriebenen he- 
bräischen Original oder nicht genau vernommenen Di etat 
haben, so sind in beiden Fällen Missverständnisse leicht zu 
erklären. 



i) Der Titel lautet: Der Lehr begriff des Hebräerbriefes dar- 
gestellt und mit verwandten Lehrbegriffen verglichen. 2 Bände. Ludwigsburg 
1858. 59. 
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Schliesslich will ich nicht unterlassen, meinem hochver- 
ehrten alten Freunde und Gönner Hrn. Prof. Franz Delitzsch, 
der so gern wissenschaftliches Streben unterstützt, für das, 
was er mir selbstverleugnend geleistet hat, meinen tiefgefühlten 
Dank auszusprechen. Auch für die Anfertigung des Index 
danke ich herzlichst meinem lieben Freunde und ehemaligen 
Schüler Hrn. Prof. Her m. Strack in Berlin, und nicht minder 
auch meinem Hrn. Verleger für die schöne und gefällige Aus- 
stattung des Buches. 

Und so möge Gottes Segen, an dem alles gelegen ist, 
diese Arbeit begleiten. Nicht uns, nicht uns, sondern seinem 
Namen sei Ehre und Anbetung! 

Geschrieben zu Reudnitz bei Leipzig 
am 20. August 1878. 

Der Verfasser. 
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JL/er sogenannte „Brief an die Hebräer" scheint eine aus dem 
Geiste geborne Frucht zu sein, von der man nicht sagen kann, 
woher sie kommt (Joh. 3, 8). Er ist seit seiner Erscheinung ein 
Räthsel, mit dessen Lösung die Kirche und die Wissenschaft alle 
Jahrhunderte hindurch beschäftigt gewesen sind, ohne mit dieser 
Arbeit zum Abschluss zu gelangen. Die altkirchliche Tradition 
des Orients,' welche Paulus als den Verfasser des gedachten 
Briefes nennt, ist vielfach aus falschen Voraussetzungen und ver- 
meinten Gründen angezweifelt, oder gar direct bestritten worden, 
ohne dass es den Gegnern jener alten Ueberlieferung irgendwie 
gelungen wäre, mit Bestimmtheit einen andern Verfasser anzu- 
geben. Nur Vermuthuiigen und Conjecturen, die auf viel schwä- 
cheren Gründen, als die bezweifelte kirchlich morgenländische 
Tradition beruhten, wurden von den mannichfachen Commenta- 
toren dieses „Briefes" zur Lösung des Räthsels aufgestellt. So 
geschah es, dass sie sich gegenseitig selbst bekämpften, weil die 
historische Basis fehlte, auf der allein ein sicheres Urtheil 
möglich ist, und dass Jeder des Anderen Irrgänge aufzeigte, ohne 
selbst den Ausweg aus dem Labyrinth der Meinungen zu finden. — 
Auch über die Sprache, in welcher dieser Brief ursprünglich ge- 
schrieben, ist viel gestritten worden. 

Diese beiden Fragen, nämlich die nach dem Verfasser und 
die nach der Ursprache des „Briefes" an die Hebräer, sowie 

B i es enthal, Trostschreiben. i 
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noch manche andre hieher gehörige zu beantworten, ist der Zweck 
dieser Einleitung. 

Ehe wir aber zur Lösung dieser Fragen schreiten, halten wir 
es für nöthig, einen Gegenstand zu untersuchen, der nicht hieher 
zu gehören scheint, aber doch nur dem Scheine nach unseren 
Erörterungen fremd ist. Wir können auf diese Untersuchung um 
so weniger verzichten, als sie noch in keiner N. T.-lichen Ein- 
leitung ausführlich angeregt wurde.* Die Sache aber, um welche 
sich*s handelt, ist diese: Welchen Einfluss hatte die römische 
Gesetzgebung in den ersten Jahrhunderten der christlichen Zeit- 
rechnung auf literarische Geistesproducte im Allgemeinen und auf 
die Abfassung der Schriften des N7 Testamentes insbesondere? 



ERSTES CAPITEL. 

Der Einfluss der rcjpaischen Gesetzgebung auf 
literarische Erzeugnisse zur Zeit Christi. 

• 

Judicis officium est, ut res, ita tempora rerum 
Quaerere. Quaesito tempore tutus eris. 

Ovid. 

S I- 

Die Anfänge zur Unterdrückung freier Ansichten, 

Das frei gesprochene Wort, besonders wenn es durch Schrift 
fixirt wurde, war von jeher den Tyrannen ein Schreckbild. Es 
unschädlich zu machen, wurde kein Mittel gespart. Cäsar und 
die nachfolgende Kaiserzeit bildeten ein vollständiges System der 
Unterdrückung geistiger Producte aus, indem man jede freie 
literarische Meinungsäusserung unter den mannichfachsten Formen, 
theils offen, theils versteckt, verfolgte. Aber die ersten Anfänge 
der Geschichte des Kampfes der Despotie gegen die Geiste s- 
freiheit haben wir nicht erst in dieser Epoche des Verfalls 
des römischen Staats und Volksthums zu suchen. Jenes alte 
pharaonische Gebot, die neugebornen Kinder der Israeliten in 
den Nil zu werfen, hat bei den Tyrannen aller Länder und Zeiten 
gegen die ihnen gefährlich erscheinenden Erzeugnisse des Geistes 
vielfache Nachahmung gefunden. Daher die Auto-da-f6's der 
Despotie gegen alle ihr missliebige freisinnige Schriften, unter dem 
Vorwande, sie könnten staatsgefahrlich werden. 

Die Frage: in welchem Staate des Alterthums der Hass der 
Tyrannen gegen die freie Meinung in Wort und Schrift zuerst 
zum Vorschein gekommen, möchte zu einer wenig fruchtbaren 
Untersuchung führen. Vielleicht gehört auch hier den Juden 
die wenig beneidenswerthe Priorität. Der König Jojakim zer- 
schnitt mit seinem Federmesser die Rolle der ihm vorgelesenen 
Weissagungen Jeremia's und warf sie stückweise in das vor ihm 
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brennende Feuer. Die Folge aber war, dass der Prophet auf 
Gottes Befehl den Inhalt der vernichteten Rolle wieder nieder- 
schreiben liess, „und der Reden wurden noch viel mehr, denn 
jene waren, die König Jojakim verbrannt hatte'' (Jer. c. 36). In 
Griechenland war -absolute Freiheit der Meinungsäusserung in 
der alten Komödie. Ehrenkränkungen waren nur bei den Fest- 
spielen, sowie in den sacris und amtlichen Gebäuden verboten, 
ausserdem aber galt nur sehr Weniges als „unaussprechbar" 
a7:o^^7]Tov, besonders die Bezeichnungen: Schild weg werfer ([)nj;aa7r(?), 
Vater- und Mutterschläger (TraTpaXota;, p7jTpaXo(a<;) und Mörder 
(av&pa)7ro(povo;). ^) 

Aus den Zeiten der römischen Republik wird uns von einem 
ähnlichen Auto-da-f^ gegen ein Schriftstück berichtet. Der alte 
Annalist L. Cassius Hemina und ebenso L. Calpurnius Piso, auch 
Terentius Varro, ausführlicher Livius, haben überliefert, dass, als 
am Fusse des Janiculus bei der Umpflügung des Feldes die Särge 
des alten Numa gefunden wurden, von denen der eine dessen 
irdische Ueberreste, der andre eine Anzahl lateinischer und 
griechischer Schriften de jure pontificum und de disciplina 
sapientiae enthielt, der Stadtprätor P.etillius diese Bücher, als für 
die bestehenden staatlichen und religiösen Verhältnisse gefahr- 
bringend, mit Bewilligung des hohen Senats verbrennen liess. 
Dies war im Jahre 180 v. Chr. (573 u-. c). 

s 2. 

Die offenen Maassregeln gegen das unliebsame freie Schriftwort, 

Diese Beispiele von Auto-da-fd's sind gerade wegen ihres 
hohen Alters beachtenswerth. Sie waren sicherlich nicht die 
einzigen. Allmählich, wenn auch still und unbemerkt, wuchs in 
Rom die Feindschaft des Despotismus gegen freie literarische 
Meinungsäusserungen. Mit Cäsar beginnt sie in Verfolgung aus- 
zuarten und nimmt den Charakter systematischer Unterdrückung 
an. Beim Antritt seiner Regierung heuchelte er Milde gegen seine 
Widersacher. Doch diese dauerte nicht lange. Sobald er seine 
Macht genug befestigt glaubte^ warf er die Maske ab, und die 
Willkür des Tyrannen trat an die Stelle der früheren Milde. 
Ihm war im Grunde seines Herzens jede freie Ansicht in Wort 

i) Cfr. H. Frohberger, die Reden des Lysias, Leipzig, 1868. S. 55. 
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und Schrift zuwider. Die Folge davon war sein tragisches Ende 
durch Brutus. 

Auch Augustus beschränkte, nachdem er seine Stdlung 
einigermaassen gesichert glaubte, die Rede- und Schreibefreiheit 
immer mehr und mehr. Die regelmässige Veröffentlichung der 
Sitzungsprotocolle des Senats wurde eingestellt, da sie ihm 
zuwider war. Nur in kurzen Auszügen sollte das Volk etwas da- 
von erfahren, damit so das Ansehen des Senats beim Volke ver- 
mindert werde. Im Jahre 8 n. Chr. liess Augustus die Schriften 
des Geschichtsschreibers Titus Labienus verbieten, und die auf- 
gegriflfenen Exemplare wurden öffentlich verbrannt. Später 
musste derselbe Mann, der dem Kaiser zu dieser Maassregel ge- 
rathen hatte, seine eigenen Schriften auf diese Weise behandelt 
sehen. Etwa in dieselbe Zeit fällt die Verordnung, dass, wer 
Schmähschriften, d. i. Schriften gegen die Religion, gegen das 
öffentliche Wohl, gegen die Sittlichkeit (Ovid's Schicksal 
ist bekannt) herausgeben würde, bestraft werden sollte. Diei^ und 
die Anwendung der Majestätsgesetze bot mit grosser Leichtig- 
keit mannichfache Gelegenheit, alle, die sich über das Staatsober- 
haupt und staatliche Institutionen unvorsichtig äusserten, gericht- 
lich zu belangen und für immer unschädlich zu machen. Der 
Redner Gas sius Severus wurde, weil er in Reden, sowie in 
den unter seinem Namen erschienenen Flugschriften den Kaiser 
und dessen Freunde heftig angegriffen, nach Greta verbannt. 
Seine Werke aber, so vieler man deren habhaft werden konnte, 
wurden vernichtet. Dergleichen Fälle von Verbannung von Ver- 
fassern und Vernichtung ihrer Schriften sind vielfach von Sueton 
und Dio Gassius verzeichnet. 

Dieser feindliche Geist gegen das freie Wort in Schrift und 
Rede mehrte sich noch beträchtlicher unter Tiberius. Er 
nahm sowohl an Strenge, als auch an Ausdehnung immer zu. 
Auch Tiberius heuchelte im Anfang seiner Regierung Milde und 
verhinderte, um sich die Volksgunst zu erwerben, die Bestrafung 
seiner Feinde. Aber diese Milde währte nicht lange. Mit um 
so grösserer Heftigkeit verfuhr er nachher. Jede missliebige 
Aeusserung über seine Person, sowie über die Religion und den 
öffentlichen Gottesdienst brachte sicheren Untergang oder Ver- 
bannung. Die Geschichtsschreiber jener traurigen Zeit berichten 
schaudererregende Thatsachen. Aelius Saturninus hatte in seinem 
Gedichte den Kaiser getadelt. Dafür wurde er auf dessen Ver- 
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langen durch den gefügigen Senat zum Tode verurtheilt und vom 
Tarpejischen Felsen gestürzt. Noch andre Geschichtsschreiber 
traf dies harte Schicksal. So den berühmten Cremutius Cor- 
d u s > welchen Dio Cassius in seinen Annalen den letzten Römer 
genannt hatte. Cordus' Schriften wurden confiscirt und in Rom, 
Italien und den Provinzen öffentlich verbrannt. Unter diesen 
Umständen mussten die freidenkenden Redner wie Schriftsteller 
bald verstummen. Dagegen begann eine grosse Menge Augen- 
diener und Schmeichler zu schreiben und in obligater Bewunde- 
rung Thaten und Charakter ihrer Fürsten, auch wenn sie noch 
so schlecht waren, zu preisen und bis zum Himmel zu erheben. 

Caligula legte bald die ihm von Natur eigen gewesene 
Demuth ab, um sie mit dem hohen Stolze eines Tyrannen, der 
nur der Willkür seiner Leidenschaft gehorcht, zu vertauschen. 
Durch ihn wurde auch der kleinste Anflug von Geistesfreiheit als 
strafbar angesehen, und bis jetzt unerhörte Strafen wurden' zur 
Tagesordnung. Selbst das in den Schulen geäusserte freie Wort 
wurde verfolgt. Lehrer der Rhetorik, welche bisweilen zum 
Muster und zur Uebung eine Rede gegen die Tyrannen hielten, 
wurden abgesetzt und hart bestraft. Gegen diejenigen, welche 
ihn nicht aufs Demüthigste als Gott verehrten, verfuhr Caligula 
mit gleicher Strenge. 

Claudius, schwachköpfig und charakterlos, strafte ebenfalls 
mit unerbittlicher Strenge jede vermeinte literarische Ausschreitung, 
wiewohl in inconsequenter Weise. 

Unter Nero gingen die Verfolgungen freier Meinungsäusse- 
rung ins Maasslose. Nachdem er auf verbrecherische Weise seine 
leibliche Mutter und seinen früheren Lehrer Seneca, welche ihn 
vergeblich lange Zeit durch ihren wohlthätigen Einfluss innerlich 
zu veredeln gesucht, zu beseitigen gewusst hatte, wurden die 
M.ajestätsge setze in ihrer ganzen fürchterlichen Strenge gegen 
viele Schriftsteller, Bürger und Künstler zur Anwendung gebracht. 
Selbst im Senate brachte jetzt jede freie Meinungsäusserung Lebens- 
gefahr. Nicht nur Satyriker, die seiner spotteten, sondern auch 
Verfasser wissenschaftlicher Schriften wurden hart bestraft, weil 
er in jeder Phrase eine geheime Anspielung auf sich zu finden 
vermeinte. Die Schriftsteller mussten ins Exil wandern, oder gar 
das Leben einbüssen, und ihre Schriften wurden vernichtet. Die 
folgenden Jahre und die späteren Kaiser verbesserten um nichts 
diese traurige Lage. Der alte Römergeist war ausgestorben, und 
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je sklavischer das Volk vor den Tyrannen den Nacken beugte, 
desto mächtiger schwangen sie die Geissei, um jeden Funken des 
Freiheitsgefühls, der sich etwa regte, sofort zu unterdrücken. 



8 3- 
Die Delatoren, 

Roms Fall und Untergang war von der Gottheit bestimmt. 
Seine Kaiser und ihre verkehrten Gesetze gegen die freie Mei- 
nungsäusserung trugen nicht wenig dazu bei, die Delatoren be- 
schleunigten ihn; und wäre die Sache nicht zu ernst, so könnte 
man hier des Dichters Wort anwenden: „DieTodten reiten schnell". 
Die Lage aller freisinnigen Schriftsteller und Bürger wurde immer 
schlimmer und schlimmer. Die Hauptstadt, sonst der Sitz und 
der Sammelplatz aller, welche sich durch geistige Begabung aus- 
zeichneten, zugleich die Centralstelle der Regierung, wurde jetzt 
gemieden. Den Literaten und Freisinnigen wurde der Aufenthalt 
dort verleidet, ja es war für sie in der That gefährlich, in der 
Hauptstadt zu weilen, da dort ein eigenes Gewerbe entstanden 
war, welches die Denunciation als Broterwerb betrieb. Diese 
Delatoren, ohne eigentlichen ehrlichen Erwerb, trachteten nach 
Mittelp, das Leben zu fristen und wählten das einträgliche Ge- 
werbe der Spionage. Sie schlichen umher auf allen öffentlichen 
Plätzen, wie in den Versammlungen, und merkten auf jede Aeusse- 
rung; und kaum hatten sie etwas vernommen, so brachten sie es 
augenblicklich bei einem Regierungsbeamten an, der es wieder 
einem Anderen mittheilte, bis es endlich zum Kaiser gelangte. 
Wie viel bei dieser vielfachen Vermittlung immer dem Sachverhalt' 
zugesetzt wurde, lässt sich leicht denken. Die Delatoren aber 
erhielten für ihr niederträchtiges Geschäft eine Belohnung, wie für 
eine gute That. In Folge dessen verliessen die meisten frei- 
sinnigen und wohlhabenden Bürger und Schriftsteller Rom und 
siedelten nach den Provinzen über. Hier fühlten sie sich auch 
zuerst etwas behaglicher. Da sie in der Provinzialstadt ihre 
Umgebung leicht kennen lernten, so brauchten sie bei ihren 
Aeusserungen nicht gerade ängstlich zu sein, wenn sie ihre selbst- 
verfassten Schriften öffentlich vorlasen. Vorzüglich günstig war 
ihnen Griechenland, wo noch ein ziemlicher Ueberrest klassi- 
scher Bildung im Volke traditionell geblieben war. Auch der 
heitere Sinn der Griechen, wie deren heiterer Himmel haben viel 
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dazu beigetragen, das drückende Joch der tyrannischen Regierung 
weniger fühlbar zu machen; jener der Nation eigene Frohsinn 
erhielt sich frisch trotz aller Leiden. Dass der Fremde sich bei 
heitern und fröhlichen Menschen wohler fühlt, als bei seufzenden 
Sklaven, ist klar. Aber auch andere Provinzen wurdeai aufge- 
sucht, wobei Palästina und die punischen Provinzen Nord- 
afrikas nicht die letzten waren. Hier in diesen Ländern war die 
römische Macht immer ein imperium odiosum. Trotz aller 
Mühe der Regierung konnte dennoch die lateinische Sprache sich 
bei der grossen Masse des Volkes niemals so einheimisch machen, 
dass sie die ursprüngliche Landessprache verdrängt hätte. Diese 
Landessprachen, durch eine alte Literatur und glorreiche Ge- 
schichte ausgebildet, wurden dann die Kanäle zur Popularisirung 
freisinniger Ideen. In Palästina sprach das Volk zur Zeit Christi 
einen hebräischen, syro-chaldäisch gefärbten Dialect. Nur bei 
den höheren Ständen hatte sich seit der Uebersetzung der LXX, 
also schon seit den Zeiten der Ptolemäer, eine grosse Vorliebe 
für griechische Sitte, Art, Lebensweise und Literatur kund gegeben. 
Später kam noch das Lateinische hinzu. Aber diese Sprache, 
die Sprache ihrer Erzfeinde, wurde nie beliebt und nie so be- 
liebt, wie die griechische. In dem Volksdialect Palästinas konnten 
sich die Juden frei äussern, ihrer gepressten Brust Luft machen. 
Das jüdische Gesetz und die Volkssitte stellen den Delator *1D*T3ü 
ausser Gesetz, als vogelfrei. Daher nahm auch die Delatoren- 
zahl bei der grossen Entfernung von Rom immer mehr ab; in 
den Provinzen fühlten sie sich ohnehin nicht sehr behaglich, da 
die Bevölkerung der Regierung niemals ganz hold und ergeben 
war und diesen fremden Spionen allerlei Hindernisse in den Weg 
legte. Die Abneigung der Provinzbevölkerung gegen die römische 
Regierung war nie grösser als zu der Zeit, wo das Christen thum 
auftrat, und wie sehr auch Palästina, wie andere Provinzen, von 
politischen und religiösen Parteien voll war, die sich gegenseitig 
hassten, verfolgten und zerfleischten, so waren sie doch alle eins 
im Hasse gegen die Römer und ihre Spione, ja selbst der an- 
geborne und langvererbte Nationalhass verschwand vor dem Rö- 
merhasse. Hier war kein Jude, kein Grieche, kein Punier! Ja, den 
Juden galt die Begünstigung oder Unterstützung der römischen 
Regierung als ein Hauptverbrechen gegen die Gesetze Gottes. 
Ein von der römischen Regierung in Palästina eingesetzter Steuer- 
einnehmer wurde nach jüdischem Rechte als Meineidiger betrachtet 



Der Einfluss der römischen Gesetzgebung auf literarische Erzeugnisse etc. Q 

und war von der Gesellschaft verbannt; man mied ihn, überall 
wo man ihn traf, und am wenigsten weilte man in sdner Gesell- 
schaft (Matth. 9, IG. II, 19. Luc. 5, 30. 7, 34. Matth. 21, 31), 
Aber auch bei den Heiden war er sehr verachtet. Lucian stellt 
jxotj^ol xal TTOpvoßoaxol xal teXcovai zusammen. Aber trotzdem 
fanden sich dennoch immer von Noth bedrängte Leute, die sich 
zu diesem verächtlichen Gewerbe hergaben; sie wurden Steuer- 
einnehmer, Zollpächter und Delatoren, Letzteres aus Rache 
gegen die ihnen von allen Seiten zu Theil gewordene gesell- 
schaftliche Verachtung. 

Die Reaction von Seiten der Schriftsteller. 

Die mit den Schriftstellern aus Rom nach den Provinzen 
geflüchtete Geistesfreiheit konnte sich aber auf die Dauer nicht 
halten. Die in den Provinzen verbreiteten Schriften, sobald sie 
nur irgendwie einen freisinnigen Gedanken enthielten, fanden bald 
durch die römischen Beamten, besonders durch die Zöllner ihren 
Weg nach Rom zurück, wo sie den Centralbehörden zur Kennt- 
niss gelangten, welche dann dem Kaiser darüber Bericht er- 
statteten. So bekamen die Provinzialstatthalter von Rom die 
Weisung, ihre Wachsamkeit zu verdoppeln und die Schriftsteller 
genau beobachten zu lassen, und zwar sowohl in ihren eigenen 
Häusern, als auch auf den öffentlichen Plätzen, über alles aber 
genau zu berichten. Die Statthalter gehorchten, sie Hessen Schrift- 
steller, die ihnen verdächtig schienen, nach Rom transportiren, 
wo ihnen der Prozess gemacht wurde. Schonung, Milde und 
Verzeihung, diese Tugenden waren längst von dem römischen 
Kaiserthron gewichen, und an deren Stelle war die Rache zur 
Abschreckung und Warnung getreten. Charakterlose, sowie feile 
Richter, die nicht nach dem Gesetze, sondern nach den Winken 
des Tyrannen von oben her zu urtheilen pflegten, waren die Voll- 
strecker der kaiserlichen Willkür. Und glücklich war der zu 
nennen, der mit einer schnellen Todesstrafe davon kam. Lang- 
wierige Kerkerhaft, Folter und andere Mittel von teuflischer Bos- 
heit, die man anwendete, um ein Geständniss zu erpressen, waren 
bei Weitem schlimmer. 

Durch ein solches Verfahren eingeschüchtert, wurden die 
Menschen vorsichtiger, die Schriftsteller behutsamer; sie suchten 
nach mancherlei Mitteln, um den Aufpassern zu entgehen und 
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den Gedanken zu verheimlichen; sie hüllten ihre Gedanken in 
das Gewand der Allegorie, der Thierfabel, der Parabel, 
oder sie erdichteten Personen, denen sie gewisse Reden in den 
Mund legten, um so den Delatoren und den Richtern gegen- 
über ihre Unschuld behaupten zu können. Als aber auch dieses 
Mittel bei den immer raffinirteren Nachstellungen der Tyrannen 
und ihrer Helfershelfer nicht mehr ganz ausreichend war, den 
Schriftstellern sicheren Schutz zu gewähren, so suchte man sich 
durch Pseudonymität oder Anonymität zu schützen. 

In Griechenland, wo man seit Euklid, etwa 300 v. Chr., 
und vielleicht schon früher, die Buchstaben des Alphabets als 
Zahlzeichen brauchte, benutzte man den Zahlenwerth der Buch- 
staben eines Eigennamens, den man nicht auszusprechen oder 
mit Buchstaben auszuschreiben wagte, um ihn so versteckter 
Weise anzudeuten. ') Die Umsetzung des Zahlenwerthes in den 
entsprechenden und beabsichtigten Buchstabenwerth war, wenn 
nicht Verrath im Spiele war, keine so leichte Sache. Auch eine 
Versetzung der Buchstaben wurde besonders bei den Juden viel- 
fach in Anwendung gebracht. So schrieben sie in der bekannten 
kabbalistischen Schreibart Dl"bÄ oder tDl''nÄ (in Ersterem ist 
b = Ä, 13 = 1 oder umgekehrt Ä = b, 1 = 13, in Letzterem 
ri = Ä, tD = 1 oder umgekehrt, und so durch das ganze Alpha- 
bet hindurch), um manche- Schriftworte der Propheten, die 
ihren Feinden leicht einen Vorwand zur Gehässigkeit geben 
mochten, auf diese Weise unkenntlich zu machen. Se schon ^tDtD 
bei Jer. 25, 26. 51, 41, welches nach dem tDl^DÄ- Alphabet den 
Namen bll ausdrückt; auch *^12p ib Jer. 51, i ist ein solcher 
Räthselname Babels. 

Diese Unfreiheit des Worts war ein Charakterzug der alten^ 
von der Siebenhügelstadt aus beherrschten Welt beim Auftreten 
des Christenthums. Die geistige wie die leibliche Noth drückte 
schwer auf die Völker. Im Laufe der Jahrhunderte hat sie sich 
nicht vermindert. Die Unterdrückung des freien Gedankens in 
Wort und Schrift wurde mit nur immer grösserem Nachdruck 
geübt. Die Delatoren nahmen immer mehr überhand, der Senat 
in Rom wurde immer mehr kraft- und willenlos. Die Statthalter 



i) Der Verfasser der Offenb. Joh. sagt Cap. 13, 17. 18, dass die Zahl 666 
Zahl eines Menschen sei. Diese Zahl wird allgemein auf den Namen des 
Nero gedeutet nach der jüdischen Schreibweise Neron Kaisar ^Dp "p^a, näm- 
lich 3 = 50, ^ = 200, 1 = 6, *) = 50, p = 100, D = 60, ^ = 200, Summa 666. 
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unterdrückten die Provinzen nach Belieben; die Furcht vor einer 
Anklage war ihnen längst abhanden gekommen, da ihnen die 
Einschüchterung und Unterdrückung jedes freien Gedankens als 
Gewaltmittel zur Verfügung stand. Wagte es dennoch ein Unter- 
than seiner Brust Luft zu machen, so wurde ihm der Prozess der 
Majestätsbeleidigung gemacht, dessen Ausgang immer Ver- 
bannung oder Todesstrafe und Confiscation der Güter für den 
Angeklagten war, wie Jeder mit Sicherheit voraussehen konnte. 



ZWEITES CAPITEL. 

Die Feindschaft des Juden- und Heidenthums 
gegen das Christerithum und die Anonymität des 

„Hebräerbriefes". 

s I- 

Juden und Heiden gegen das Christenthum, 

Als das Christenthum auftrat, erhoben sich gegen dasselbe 
von allen Seiten allerlei Widerwärtigkeiten, die bald den Charakter 
der Feindschaft und bittersten Rache, sowie des Hasses öffentlich 
zur Schau trugen. Das Juden th um, aus dessen Mitte der Stifter 
des Christenthums , sowie dessen erste Anhänger und Verbreiter 
hervorgegangen, obschon schwach und kraftlos und von Rom 
abhängig, vermeinte dennoch Kraft genug zu besitzen, um das 
mit rapider Schnelligkeit sich verbreitende Uebel — als solches 
betrachteten die Meister in Israel den Christenglauben — mit 
Stumpf und Stiel ausrotten zu können. Man glaubte, nachdem 
der Hirte der Heerde entrissen worden, würden die Schafe 
von selbst sich zerstreuen. Nur zu schnell hat sich diese Vor- 
aussetzung als falsch erwiesen. Die Heerde hat sich nicht zer- 
^ streut, sie drängte sich nur immer dichter aneinander und wuchs 
immer mehr und mehr — in kurzer Zeit bildeten die Christen 
zahlreiche Gemeinden. Aber eben deshalb steigerte sich auch 
der Hass der Juden gegen die Mitglieder der neuen Gemeinden, 
die früher ihre Brüder, Schwestern und Verwandte waren. Auch 
hier bewahrheitete sich der vom Herrn wiederholte Spruch des 
Propheten: „Des Menschen Feinde sind seme eigenen Hausge- 
nossen" (Mich. 7, 6. Matth. lo, 21. 35 f.). 
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Nicht viel besser waren die Verhältnisse des Christenthums 
bei den Heiden. Als dasselbe durch die Predigt Pauli auch 
unter den Heiden in den römischen Provinzen, besonders in 
Griechenland, weithin verbreitet wurde, lösten sich auch hier 
Familienbande auf, die früher auf das Innigste geknüpft waren. 
Hier wurde ein Vater, dort eine Mutter, dort ein Sohn, da wieder 
eine Tochter, eine Magd, ein Sklave gläubig. Das gab zu un- 
säglichen Zwistigkeiten Anlass. Verdächtigungen, Angeberei und 
Verleumdungen waren die natürlichen Folgen. Wo aber kein 
Familienzwist in Folge von Bekehrungen einzelner Glieder des 
Hauses entstand, da fand sich dennoch vielfach andere Veran- 
lassung zur Feindschaft gegen das Christenthum. Denn die 
materiellen Interessen eines Theils des Volkes, insbesondere der 
Handwerker und Künstler, waren ja direct oder indirect mit dem 
Heiden thum und dessen religiösem Cultus verknüpft und ver- 
flochten. So war es bei den Goldschmieden, wie Demetrius, 
der die kleinen silbernen Dianatempel machte (Act. 19, 24), bei 
den Bildhauern, Malern, Bauleuten; auch der gesammte Handels- 
stand war an dem Cultuswesen des Heidenthums interessirt und 
betheiligt. Diesen allen brachte der Niedergang des Heidenthums 
die grössten und schwersten materiellen Nachtheile. Der Pöbel 
in Ephesus wusste schon damals, wie später zu allen Zeiten 
sehr gut seinen Vortheil unter dem Deckmantel der Religion zu 
vertheidigen. In dem Aufstand gegen Paulus sagt er offen und 
unverblümt: „es will nicht allein unser Erwerbszweig dahin 
gerathen, dass er nichts gelte, sondern auch der Tempel der 
grossen Göttin Diana wird für nichts geachtet und wird dazu 
ihre Majestät untergehen, welcher doch ganz Asien und der 
Weltkreis Gottesdienst erzeigt". 

s 2- 

Die Feindseligkeit der heidnischen Priester gegen das Christenthum, 

Nächst den arbeitenden Klassen gab es noch einen anderen 
Factor, der das Maass der Zerrüttung voll machte. Wir meinen 
die einflussreiche Klasse der heidnischen Priester. Diese lebten 
von den Benefizien des Volks und des Altars. Der Verfall des 
Heidenthums und die Missachtung und völlige Zerstörung seiner 
Götterbilder, Tempel und Altäre musste nothwendig einen völligen 
Ruin des Priesterstandes zur Folge haben. Ihnen gesellten sich 
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die meisten der Viehzucht treibenden Grundbesitzer zu, welche 
durch den Verfall der Tempel und Altäre und des vorher so 
überaus umfangreichen Opferdienstes sehr grossen Schaden litten. 
Denn früher wurden alle Arten Opferthiere von allen Volksklassen 
bei allerlei wichtigen Ereignissen des Lebens, bei Geburten, Sterbe- 
fällen, Verheirathungen, Festen und Trauungen in grosser Menge 
gekauft und als gesuchter Artikel theuer bezahlt. Jetzt, da eine 
neue Religion ohne Tempel und ohne Opfer aufkam, fand das 
für den Cultus zu Markt gebrachte Vieh keine Käufer mehr. Die 
Grösse des Schadens, den die Viehzucht und mit ihr die ganze 
Landwirthschaft erlitt, lässt sich ermessen, wenn man deren 
weitausgedehnten Betrieb und ihren tief in andere Lebensverhält- 
nisse eingreifenden Einfluss bedenkt. Der Schaden war so gross, 
dass Plinius der Jüngere in seinem bekannten Schreiben an 
Trajan seiner gedenkt und um den Kaiser zu beruhigen es be- 
sonders hervorhebt, „dass man schon wieder beginne, Vieh auf 
die Märkte zu bringen für die Tempel und Altäre." *) 

Zu diesen unzähligen Feinden des Christenthums gesellten 
sich noch eine Menge Magier, Zauberer, Geisterbeschwörer und 
andere Quacksalber Diese beeinflussten die grosse unwissende 
Masse der niederen sowie viele der höheren Volksklassen in hohem 
Grade, um sie gegen das Christenthum und dessen Verbreiter 
zu fanatisiren. 

S 3- 

Die Verfolgung und der Hass insbesondere gegen die Person 

des Paulus, 

Der Hass, welcher seitens der Juden wie der Heiden ob der 
gefährdeten materiellen Interessen sich gegen das Christenthum 
im Grossen und Ganzen richtete, so dass man sogar jede Land- 
plage, Theuerung, Seuchen, Krieg und Misswachs, kurz jedes 
grosse Unglück dem Christenthum zur Last legte') — dieser 



i) Efie Worte lauten: Gerte satis constat, prope jam desolata templa 
coepisse celebrari, sacra solemnia diu intermissa repeti passimque venire 
victimas; adhuc rarissimus emptor inveniebatur. 

2) „Non pluit Deus, duc ad Christianos" führt als altes Sprüchwort 
Augustin zu Ps. 80 an; ganz conform dem Tertullianischen : „Si Tiberis 
ascendit in moenia, si Nilus non ascendit in arva^ si coelum stetit, si terra 
movit, si fames, si lues, statim: Christianos ad leonem!" Apologet, c. 40. 
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Hass concentrirte sich mit dem wildesten Fanatismus und der 
grenzenlosesten Rohheit gegen den hervorragendsten Arbeiter für die 
Verbreitung des Evangeliums, den Apostel Paulus. Er war gross 
sowohl extensiv als intensiv. Die Anklagen und Angriffe der Juden 
auf ihn, der ja früher selbst so regen Antheil an der Verfolgung 
der aus dem Judenthum zu Christus sich Bekehrenden genommen, 
, jetzt aber als Apostat angesehen wurde, sind in der Apostel- 
geschichte mit lebendigen Zügen verzeichnet. Selbst die gewalt- 
samsten Maassregeln, die mit den grössten Gefahren verbunden 
waren, schreckten die fanatisirten Juden nicht ab, ihm nach dem 
Leben zu trachten. Aber auch der Heiden Hass hat sich gegen 
die Person des Paulus mit aller Heftigkeit gerichtet. Unverhohlen 
äusserten sie ihren Groll und ihre Wuth gegen ihn, als gegen 
denjenigen, der nicht allein zu Ephesus, sondern in ganz Asien 
viel Volks abfallig gemacht und gesagt: „Das sind nicht Götter, 
die von Händen gemacht sind" (Act. 19, 26). Als nun Pau- 
lus, unbekümmert darum, auch vor den Gebildeten des Heiden- 
thums seiner Predigt vom Kreuze sich nicht schämte und dabei 
die Geissei der schneidendsten Ironie gegen sie schwang; „Wo 
sind die Klugen? Wo sind die Schriftgelehrten? Wo sind die 
Weltweisen? Hat nicht Gott die Weisheit dieser Welt zur Thor- 
heit gemacht?" (i Cor. i, 20) — da wurden auch diese seine 
Verfolger und geschworensten Feinde. Alle Secten der verschie- 
densten philosophischen Systeme, die sich sonst so unablässig 
zu befehden pflegten, waren in ihrem Hasse gegen Paulus einig 
und boten sich gegenseitig die Hände. „Etliche aber der Epi- 
kuräer und Stoiker Philosophen zankten mit ihm und etliche 
sprachen: Was will dieser Lotterbube sagen? Etliche aber: es 
sieht aus, als wolle er neue Götter verkündigen" (Act. 17, 18). 
Er aber predigte Christum nur um so freimüthiger. Obgleich der 
Geist des Propheten ihm vorhersagte: Bande und Trübsal warten 
deiner, so war er doch getrosten Muths. „Ich achte derer keines. 
Ich halte mein Leben auch selbst nicht für theuer, auf dass ich 
vollende meinen Lauf mit Freuden und das Amt, das ich 
empfangen habe von dem Herrn Jesu, zu bezeugen das Evange- 
lium von der Gnade Gottes" (Act. 20, 23. 24). Dabei wusste er 
jedoch auch inmitten der ihn umringenden Gefahren vorsichtig 
und bedachtsam zu Werke zu gehen, um sich nicht unnützer 
Weise auszusetzen. Auch verstand er es wohl, sich den unab- 
änderlichen Verhältnissen mit christlicher Klugheit zu accommo- 
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diren. Er war den Juden ein Jude und den Griechen ein Grieche 
geworden, da er beider Schuldner sein wollte. 



S 4. 

Die nächste Veranlassung zur Abfassung des ,jTrostschreibens an die 

Hebräer*'''. 

Müde der langen Einkerkerung, fest überzeugt, von den ent- 
nervten und feilen Statthaltern nie ein gerechtes Urtheil gegen 
seine boshaften Feinde zu erhalten, sowie der schon längst ge- 
hegte Wunsch, einmal nach Rom zu kommen, um seinen Freunden, 
die zahlreich und selbst bei Hofe nicht ohne Einfluss waren 
(Rom. 16, 3 — 16), etwas von den geistlichen Gaben zur Stärkung 
mitzutheilen (Rom. i, 11 seq.), beschloss Paulus durch Berufung 
auf den Kaiser (provocatio ad Caesarem) sich nach Rom bringen 
zu lassen. Dieser Wunsch wurde ihm gewährt. Nach unzähligen 
Mühsalen der Seereise dort angelangt, fand er auch dort unter 
den Juden mehr Widerspruch als Eingang. Die Nachrichten aus 
den Provinzen über den Zustand der neugepflanzten Gemeinden 
und selbst aus Palästina dürften auch nicht sehr erfreulicher 
Natur gewesen sein. Gefesselt und bewacht, wie er war, unter- 
liess er doch nicht, eine fast grenzenlose Thätigkeit zu entwickeln, 
wie äie vielen Briefe an die verschiedenen Gemeinden, an die er 
von hier aus schrieb, beweisen. Hier tröstete, dort ermahnte 
er; hier befestigte er Wankende und stärkte Zweifelnde; dort 
strafte er die Sünder, damit solcher Gestalt die Gemeinden immer 
mehr erstarkten und kräftiger würden. Es war dies alles um so 
nöthiger, als die Stürme aus allen Weltgegenden mit aller Heftig- 
keit gegen die Gemeinden heranbrausten, um ihre Spur von der 
Erde zu vertilgen. Die Feinde, die von aussen her sie verfolgten, 
waren die Regierungen und Statthalter; man wüthete gegen sie 
mit Feuer, Kerker und Schwert. Doch dies waren nicht die 
stärksten Feinde. Die Gefahren stählten die Brust des Mannes, 
um Widerstand zu leisten; schwache und zarte Frauen erglühten 
von einer hehren Begeisterung, um die Feinde zum Weichen zu 
bringen; Kinder wurden zu Helden, um Tyrannen erzittern zu 
machen. Aber viel gefährlicher war die Gefährdung der Christen 
in ihren eigenen Familien und noch mehr in ihrem eigenen Herzen. 
Gaben auch Viele in der ersten Begeisterung Alles auf, um dem 
Rufe des Evangeliums zu folgen, verliessen sie auch Vater und 
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Mutter und andere Güter des Lebens und nahmen freiwillig das 
Kreuz Christi auf sich: so stellten sich doch bei Vielen, besonders 
wenn heftige Verfolgungen entstanden, ein Verzagen, ein Schwanken 
und eine Kleinmüthigkeit ein, die mit jener ersten Begeisterung 
im grellsten Widerspruche stand. Zu diesen Zwistigkeiten kamen 
aber noch andere Anreizungen zum AbfalL Von der Oeflfentlich- 
keit verfolgt, musste der christliche Gottesdienst in verborgenen 
Kammern, auf Söllern, in Bergschluchten und Höhlen abgehalten 
werden. Die erwachte Erinnerung an frühere Zeiten, wo man 
seinem Gotte in Tempeln bei solennem Opfer und Gesang diente 
und die Priester in ihrer Amtstracht, die geschmückten Altäre 
und bekränzten Opfer vor sich hatte, dies Alles stimmte die Ge- 
müther zur Wehmuth. Bei schwachen Gemüthem wirkte diese 
Erinnerung gar zu mächtig, und sie fingen an schwankend zu 
werden. Kam bei Solchen noch eine Verfolgung von aussen, so 
war der Abfall geschehen. 

War dies der Fall bei gebornen Heiden, so nicht minder 
bei gebornen Juden, die gläubig geworden waren. Auch sie 
gedachten der früheren Tempelherrlichkeit, athmeten in der Er- 
innerung den Opferdunst und Weihrauch ein und hörten im Geiste 
die lieblichen Gesänge der Leviten. Konnte ja doch jener fromme 
Psalmensänger die heilige Freude der Wallfahrt zum Tempel nie 
vergessen, und in seinem tiefen Schmerze ruft er aus: „Ich schütte 
mein Herz aus bei mir, denn ich wollte gerne hingehen mit dem 
Haufen und mit ihnen wallen zum Hause Gottes mit Frohlocken 
und Danken unter dem Haufen derer, die da feiern" (Ps. 42, 5). 
Haben doch die heutigen Juden aller Länder in ihren Liturgieen 
und Gebeten jene vor 2000 Jahren untergegangenen Herrlich- 
keiten des Tempels, der Opfer und der Priester noch nicht ver- 
gessen. Und ihnen sind sie doch nur durch Tradition bekannt. 
Ihr Auge hat sie nie gesehen, ihr Ohr nie gehört. Um wie viel 
mehr sollten sich nicht jene ersten Gläubigen aus Israel, denen 
noch alle die Herrlichkeiten des Tempels in frischem Andenken 
waren, mit aller Inbrunst ihres Herzens nach ihnen sehnen ! Auch 
das ihnen bisher unbekannt gewesene Zusammenleben mit den 
Heiden, die fremdartigen Anschauungen derselben (Act. 10, 28), 
sowie die durch das Evangelium verkündete Gleichstellung der- 
selben mit den Juden, alle diese Dinge boten vielen Stoff zur 
Unzufriedenheit und zur Vergleichung der ehemaligen Herrlichkeit, 
Familieneinheit und Festfreuden mit dem trüben Jetzt, wo sie 
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von alle dem, was das Herz erfreut und das Leben angenehm 
macht, abgeschieden waren. 

S 5- 
Der Entschluss zu einem anonymen Sendschreiben an die Hebräer, 

Eine solche allgemeine und gewissermaassen natürliche Auf- 
regung konnte leicht in Empörung und zuletzt in Abfall ausarten, 
besonders wenn erst die grossen Massen von Unzufriedenheit und 
Kleinmuth, zu denen sich noch Verfolgung von Seiten der Re- 
gierung gesellte, in steigendem Maasse ergriffen wurden. 

Diese Zustände, die Paulus nicht verborgen bleiben konnten, 
tief erwägend, suchte er nach einem Mittel, um die Schwanken- 
den zu befestigen, in den erkalteten Gemüthern den Funken der 
ersten Liebe und Begeisterung zur Flamme anzufachen und die 
Verzagten zu trösten, indem er ihnen darstellen wollte, erstens dass 
der ganze Cultus, dem sie vordem so sehr ergeben waren, nicht 
eigentlicher Zweck war, sondern nur ein Schatten des Zukünftigen, 
ja selbst die Stiftshütte und der spätere Tempel und Opfer waren nur 
Vorbilder des grossen Opfers auf Golgotha, und zweitens dass die 
Leiden dieses Lebens keinen Vergleich dulden mit der Herrlich- 
keit, so uns einst zu Theil werden wird. Denn gross ist der 
Lohn, der ihnen in der Ewigkeit verheisseh ist. Doch er war 
fern von den geliebten und in der grossen Gefahr befindlichen 
Brüdern, nicht einmal frei, um zu ihnen zu reisen. Es blieb ihm 
in seiner Lage kein Mittel übrig, als die Gefühle seines Herzens 
dem Buchstaben der Schrift anzuvertrauen. Aber ein derartiges 
Trostschreiben hatte — und dies ist ein wichtiger Punkt unserer 
Betrachtung — vielfache nicht zu unterschätzende Schwierig- 
keiten. Durfte Paulus, dessen Name unter den Juden so miss- 
liebig war, von allen Seiten geschmäht, von Heiden verfolgt und 
gehasst — durfte er hoffen, dass dieser sein Name noch Kraft 
haben werde, wie in früheren Zeiten, die oben erwähnte Sehnsucht 
und Zaghaftigkeit der Unzufriedenen zu beschwichtigen? Konnte 
er meinen, mittels schriftlichen Wortes jene Mängel zu beseitigen, 
gebrochene Herzen zu heilen. Verzagte zu trösten? Schwerlich. 
Vielmehr musste er fürchten, dass sein Schreiben, welches die 
^ Nichtigkeit aller Opfer, die Eitelkeit alles äusseren Pomps 
der Tempel wie der Altäre betonte und die Behauptung auf- 
stellte, dass alle Opfer keine vollständige Versöhnung^ bewirken, 
könnten, den Hass aller Priester und der Obrigkeit auf ihn her- 

Biesenthal, Trostschreiben., ' 2 
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abbeschwören würde. Juden und Heiden werden gegen ihn, 
den von jeher verhassten, sich zusammenrotten, wenn sie von 
ihm lesen, dass alle dargebrachten Opfer nur ein Schatten des 
zukünftigen letzten Opfers auf Golgotha gewesen seien. 

Noch eine andere Schwierigkeit mochte sich ihm hierbei 
auch bei der Frage gezeigt haben, an wen, an welche Gemeinde 
er sein Trostschreiben richten solle. Sollte er sie namhaft machen ? 
Dann würde er die ganze Gemeinde dem öffentlichen Hasse preis- 
geben und auch die Nichtschuldigen verletzen, da doch immer 
Viele standhaft geblieben waren. Auch dürfte bei genauer obrig- 
keitlicher Nachsuchung, sei es durch Delatoren oder durch ab- 
trünnige „Traditores" und „Lapsi" veranlasst, die Gemeinde 
oder die Person, bei der so ein Schriftstück sich befand, keine 
geringe Strafe zu leiden haben. 

Um allen diesen gerechten Bedenken nach' Kräften zu be- 
gegnen, entschloss er sich ein anonymes Trostschreiben anzu- 
fertigen, in dem weder sein, noch der Gemeinde Name ausdrück- 
lich erwähnt werden sollte. Was verlor er denn bei dieser Ano- 
nymität? Seine Freunde werden ja doch den Verfasser erkennen 
und werden es liebevoll aufnehmen, wie der Dichter sagt: 

Ut titulo careas, ipso noscere colore; 
Dissimulare velis, te ligtut esse meum, (Ovid trist. I, 6i sq.) 

Dies mögen die natürlichen Gründe gewesen sein, die der Ver- 
fasser in seinem Herzen bei der Abfassung seines Trostschreibens 
an die Hebräer erwog. Er hat zwar nicht „Hebräer** ausschliess- 
lich im Auge. Die geschilderte Lage betraf die Heiden ebenso- 
wohl wie die Juden. Bei beiden waren grosse Symptome von 
Wankelmuth und Trostlosigkeit zu spüren, gegen beide wütheten 
Priester und Obrigkeit. Dass er aber sein Trostschreiben an 
„Hebräer" richtete,* geschah besonders aus jener Liebe zu den 
Seinigen, die ihn niemals verlassen hat, obgleich sie seine Feinde 
waren und ihm nach dem Leben trachteten. Für sie wollte er 
selbst von dem Herrn verbannt sein, um sie zur Seligkeit zu 
bringen. 

Es zeugt daher von grossem Missverständniss, von Unkennt- 
niss der damaligen Zeitumstände, sowie von Hyperkritik, wenn 
man sich die vergebliche Mühe gibt, die hebräische Gemeinde 
und die Provinz zu finden, an welche dieses Schreiben speciell 
gerichtet sein könnte. Wir behaupten: es waren weder Hebräer 
allein, noch Heiden allein; eine solche Gemeinde aus lauter 



Drittes Capitel. Paulus u. kein Anderer ist d. Verfasser des Trostschreibens etc. lo 

Hebräern ohne Beimischung von Heiden und umgekehrt gab es 
überhaupt nicht. Das Schreiben ist an alle Schwankende und 
Verzagte gerichtet, wenn gleich mit besondrer Rücksicht auf die 
Judenchristen. So ist der Brief an die Römer dem Scheine nach 
an Heiden geschrieben, und dennoch heisst es 7, i: -y^vtoaxooat 
^ap vojjLOV XaXüi. Eben so schreibt er an die Corinther I, 12, 2 
(cfr. Act. 18, 6) als an gewesene Heiden und an die nämlichen 
I, IG, I als an Judenchristen. 



DRITTES CAPITEL. 

Paulus und kein Anderer Ist der Verfasser des Trost- 

sctareibens an die Hebräer. 

S I- 

Das TtgaTov tpevdog. 

Stelle das grösste Kunstwerk des berühmtesten Malers in 
ein schiefes Licht, und ^s werden Berufene und Unberufene gar 
vieles an der Perspective, Farbenmischung, Gruppirung der Haupt- 
figuren und im Pinselstrich auszusetzen finden. Was Wunder? 
Das Bild wird nach der ihm von fremder Hand gegebenen Stel- 
lung, nicht aber nach dem Standpunkt, von welchem aus der 
Maler es gemalt hat, beurtheilt, und man kann von ihm mit 
Recht sagen: es ist in ein schiefes Licht gestellt. 

Der „Brief" an die Hebräer hat das Eigenthümliche, das 
Schicksal derer zu theilen, an die er vornehmlich gerichtet ist. 
Sowie die Juden im Abendlande ka.um eine sichere bleibende 
Stätte gefunden haben und nirgends geachtet, sondern verketzert 
und aus der OefFentlichkeit in das verborgene Dunkel des Ghetto 
gestossen, überall als Fremde angesehen und immer aufs Neue 
nach dem Morgenland verwiesen wurden, ebenso erging es in 
seiner Art dem „hebräischen" Briefe. Man hat ihn in ein schiefes 
Licht gestellt; von fremder Hand wurde ihm ein Name beigelegt, 
der sicherlich keinem fremder sein konnte, als dem Verfasser 
selbst. Man nannte ein Trostschreiben, das der Verfasser, der 
doch am Ende am Besten wissen musste, welcher Charakter seiner 
Schrift innewohne, man nannte diesen Xo^o? t% irapaxXTjaeo)? 



2* 
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(13, 22); dieses Wort des Trostes, das Verbum solatii (Vulg.)» 
einen „Brief* wie andere. Das war das TTpaitov ^e56oc, das 
falsche und schiefe Licht, in welches dieses Sendschreiben ge- 
stellt wurde, und von diesem falschen Gesichtspunkt aus ist auch 
ein Theil der falschen Beurtheilung und schiefen Ansichten über 
dasselbe entsprungen. Man fragte, wie kommt es, dass dieser 
„Brief" keine Ueberschrift, keinen Namen seines Concipienten an 
sich trägt gleich den übrigen Briefen? Man fragte ferner, wie 
kommt es, dass dieser „Brief" in allen Formen von den paulini- 
schen Briefen abweicht? Auf alle diese Fragen lautet die ein- 
fache Antwort: Es ist in der That kein Brief. Der Verfasser 
wollte ein „Trostschreiben" an die Hebräer richten und keinen 
Brief, weil ein Brief die Benennung eines Ortes oder einer Person 
und einer Gemeinde nothwendig machte, was der Verfasser aus 
den oben angeführten Gründen gerade vermeiden wollte. Das 
Sendschreiben hat den Charakter des Malkizddek: ohne Geschlecht, 
ohne Vater und Mutter, ohne bestimmten Ort trat es auf und 
nicht einmal seine specielle Heimath angebend trägt es die vage 
Unterschrift: Trpo^ 'Eßpatou^ iypacpY] aizh t^? 'IraXfa;. 

Steht es nun fest, dass der Verfasser sowohl seinen Namen und 
Aufenthaltsort, als die Personen an die ?r geschrieben, aufs sorg- 
fältigste aus triftigen Gründen zu verheimlichen suchte, so liegt 
es auch auf der Hand, dass er die Personen, welche Mitwisser 
dieses Geheimnisses waren, ebenfalls nicht nennen konnte. Wir 
bemerken dieses vorzüglich in Bezug auf die Grussformel: acjTia- 
CovTttt üfia? o{ OTTÄ r^j; 'IraXfa;, worüber in der alten und in 
der neueren Zeit viel hin und her geredet worden ist. Welche 
Schlüsse hat man aus dieser Grussformel gezogen! Auch Bleek 
behauptet, ein Gruss von ol iizo r^; 'lTaXfa(; habe nur einen 
Sinn, „wenn der Verfasser sich nicht in Italien befand, sondern 
in einem andern Lande". Aber das wollte ja eben der Verfasser, 
dass man ihp nicht in Italien suche, obgleich er in Italien wirk- 
lich anwesend gewesen sein mag. 

Wir werden weiterhin sehen, wie die falsche Meinung, das 
Trostschreiben an die Hebräer sei ein eigentlicher Brief, nicht nur 
einzelnen Personen, sondern auch ganzen Kirchenversammlungen 
den richtigen Standpunkt verrückt und sie zu den sonderbarsten 
Urtheilen veranlasst hat. 
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S 2- 

Das Schicksal des „Hebräerbriefes*^ in der Kirche der verschiedenen 

Länder, 

Die erste Spur von seiner Existenz findet sich im Briefe des 
Clemens Romanus an die Corinther. Der Verfasser scheint mit 
ihm wohlvertraut gewesen zu sein, er redet in nicht wenigen 
Reminiszenzen daraus. Allerdings nennt er Paulus nicht als Ver- 
fasser. Aber wie, wenn dieser Clemens ein Freund, ja sogar ein 
Mitarbeiter des Paulus gewesen wäre, wenn er demnach den 
paulinischen Ursprung jenes Schreibens sehr wohl kannte, aber 
als ein ihm anvertrautes Geheimniss nicht über die Lippen bringen 
wollte? Die Schrift sagt: Ein Verleumder offenbart das Geheim- 
niss, der treuen Geistes ist bedeckt dasselbe (Prov. ii, 13). Wie 
sollte Clemens durch Citiren den Namen des Apostels leicht- 
sinniger Weise offenbaren, nachdem ihn dieser mit Absicht ver- 
borgen hatte? Doch sei dem wie ihm wolle, so steht doch so 
viel fest, dass Clemens den Brief gekannt, und dieser also schon 
im Jahre 70, oder wie Andere wollen, um das Jahr 96 bekannt 
gewesen ist. 

Da nun aber dieses Trostschreiben bei seiner Abfassung 
Italien und das Abendland aus den oben angegebenen Gründen 
sorgfältig zu meiden gesucht hat, so könnte man sich billiger 
Weise nicht wundern, dass es von den Vätern der abendländi- 
schen Kirche nicht citirt wird, da es weder ihnen selbst, noch 
den Gemeinden bekannt war. • Die allgemein bekannten paulini- 
schen Briefe, 13 an der Zahl, wurden öffentlich in den Kirchen 
gelesen. Die Gemeinde, an die so ein Brief gerichtet war, fühlte 
sich sehr geehrt, da sie als eine apostolische Gemeinde betrachtet 
wurde, und wusste bei allen Gelegenheiten ihren Vorzug gegen 
andere Gemeinden, die sich nicht von einem Apostel begründet 
oder gepflegt zu sein rühmen konnten, geltend zu machen. Solche 
Briefe, deren Besitz die höchste Ehre der Gemeinde war, wurden 
nicht allein öffentlich gelesen, sondern auch nach anderen Ge- 
meinden geschickt, sorgfältig aufbewahrt, und was mehr ist, als 
dies alles, man vervielfältigte sie durch Abschriften, wodurch 
ihr Inhalt sowohl den Gemeinden, als einzelnen Gebildeten leicht 
zugänglich wurde. Dies alles war bei dem sogen. Briefe an die 
Hebräer nicht der Fall. Er war an keine specielle Gemeinde 
gerichtet, trug keinen Namen seines Verfassers an der Stirne. 
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Wer sollte specielles Interesse fiir ihn empfinden, ihn durch Ab- 
schriften vervielfältigen? 

Steht nun aber fest, dass der Verfasser des „Trostschreibens" 
dasselbe bei seiner Abfassung aufs Sorgfältigste von Italien und 
den Provinzen fem wissen wollte und seine Verbreitung hin- 
derte, so darf man sich nicht wundern, dass die römische Kirche 
bei ihren späteren novatianischen Streitigkeiten wegen der Wieder- 
aufnahme der Lapsi etc., wo die Häretiker sich auf Hebr*. 6, 4 — 6 
beriefen, unser Schreiben nicht als kanonisch anerkennen wollte. 
Das Trostschreiben war nicht verbreitet, den Gemeinden nicht 
allgemein bekannt; wie hätte gerade die römische Kirche sich 
bewogen finden sollen, es für kanonisch zu erklären, da sie da- 
mit den Häretikern noch eine Waffe gegen sich in die Hand 

■ 

gab? Wahrlich sie hatte genug zu thun, um durch alle möglichen 
Interpretationsmittel ihren Standpunkt gegen Schriftworte wie 
Matth. IG, 33. 12, 33. Act. 8, 22. i Joh. 5, 16, welche ihr die 
Gegner vorhielten, zu behaupten. 

Ganz anders gestalten sich die Sachen in der morgen- 
ländischen Kirche. Dorthin nahm der Brief seine erste Wander- 
ung nach seiner Abfassung; hieher begleiteten ihn nicht jene 
Sorge und Heimlichkeit, die im Abend lande aus Vorsicht un- 
erlässlich waren. Daher finden wir diesen „Brief" im 2. und 3. 
Jahrhundert nicht nur in Alexandrien allgemein bekannt, sondern 
sogar als einen paulinischen vielfach verbreitet. Nach dem Zeug- 
niss des Eusebius hat Pantänus (150 n. Chr.) sowohl als 
Clemens Alexandrinus (f 212) den Hebräerbrief als von Paulus 
verfasst wohl gekannt; Letzter vermuthet, er sei dem Inhalte 
nach von Paulus, der Form nach von Lucas. Solche Zeugnisse 
hätten jeden Zweifel beseitigen können, wenn nicht zugleich ein 
Bedenken gegen die Abfassung von Paulus sich geltend gemacht 
hätte, nämlich dass der Brief keine Ueberschrift (Adresse) habe, 
gleich den anderen paulinischen Briefen. Aber auch hier zeigt 
sich die Wirkung jenes irpÄTov iJ/e58o<;_, dass man das Schreiben 
einen Brief nannte. Wie konnte man erwarten, dass der Ver- 
fasser die Gemeinde, an die er schreiben wollte, namhaft mache, 
da er doch seinen eigenen Namen sorgfältig verschwiegen hat? 
Konnte man, wenn man erst einen Anhaltspunkt an dem Namen 
der Gemeinde hatte, nicht leicht den Namen des Verfassers 
ermitteln? So aber möchte er schwerlich der harten Strafe un- 
liebsamer Schriftsteller entgangen sein. 
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Origenes. Eusebius, 

Auch Origenes (f 254) ist in dem Irrthum befangen, diese 

Schrift den paulmischen „Briefen" beizuzählen, ohne zu bemerken, 

ff 
dass ja der Verfasser selbst sie einen X070? TuapaxXifjaeu)^ nennt, 

was doch von einem Briefe wohl zu unterscheiden ist, und zwar 
dem Inhalte, wie der Form nach. Wie Eusebius (h. e. VI, 25) 
sagt, war Origenes der Ansicht, dass der Brief „paulinisch" sei, 
der Ausdruck aber und die Wortfügungen seien von einem An- 
dern, der die Reden des Apostels aufgeschrieben und die Worte 
seines Lehrers mit seinen eigenen Worten vorgetragen. Dann 
fahrt er fort: „Wenn also eine Gemeinde diesen Brief an die 
Hebräer für paulinisch hält, so ist es ihr nicht zu verargen; denn 
die Alten haben nicht ohne Grund die Nachricht hinterlassen, 
dass es ein Brief Pauli sei." Diese Worte, so einfach und klar 
sie sind, haben dennoch die sonderbarsten Deutungen gefunden. 
„Dies klingt — sagt Bleek — offenbar so, als ob das Verfahren, 
den Brief für paulinisch zu halten, förmlich einer Entschuldigung 
bedürfe; es erscheint hiernach nur als eine seltene Ausnahme von 
der gewöhnlichen Praxis, so dass im Allgemeinen der Brief in 
der Kirche nicht das Ansehen eines paulinischen hatte". 

In dieser Auffassung liegt ein Missverständniss. Der Schwer- 
punkt des Satzes liegt, wenn ich recht sehe, in dem Anfang des- 
selben: si tk; ixxXY]afa £;(si rauTYjv T7]V liri<3ToXT]v m^ IlaoXou etc. 
Nicht als ob die Kirche einer Entschuldigung bedürfe, wenn sie 
die- Schrift als paulinische ansah, sondern wenn ihr diese als Brief 
des Paulus gleich den anderen Briefen galt, obwohl sie weder 
dem Inhalt noch der Form nach ein Brief ist. Die Abwesenheit der 
Briefform ist sicherlich auch den älteren Zeugen nicht entgangen, 
aber das Bewusstsein, dass hier ein Werk von Paulus vorliege, 
hat alle äusseren formellen Bedenken zum Schweigen gebracVit, 
und mit Recht hat dieser alten Ueber lieferung zufolge die Kirche 
ihn aufgenommen. Wenn also in der orientalischen Kirche irgend- 
wie ein Zweifel entstanden, so hat derselbe nur seinen Grund in 
der Bezeichnung der Schrift als „Brief*, nicht aber besteht ein 
Zweifel über den paulinischen Ursprung derselben an sich. 

Ebenso verhält sichs auch mit der Behauptung des Cajus 
gegen den Proclus bei seiner Disputation in Rom, welcher auch 
Origenes beiwohnte. Cajus wollte nur 13 Briefe Pauli aner- 
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kennen. Würde man ihm zugestanden haben, dass der sogenannte 
„Brief" an die Hebräer kein Brief sei, auch gar nicht den Charakter 
eines solchen an sich trage, dass er vielmehr ein ^oyo; TrapaxXir]- 
aeo)? sein sollte, so würde ihm vielleicht nicht eingefallen sein, 
auf seinem Widerspruch gegen die paulinische Abfassung zu 
bestehen. 

Nach.Eusebius' Bericht war die orientalische Kirche im 
Allgemeinen der Ansicht, dass der Brief von Paulus herstamme; 
Zweifel dagegen bestanden nur bei Einigen: ort ys jnijv xtve? 
X. T. a. (h. e. III, 3). Hyperkritik, weil Verkennung des histo- 
rischen Hergangs, scheint es nur zu sein, wenn man den Aus- 
druck apj^aloi bei Origenes zu bekritteln sucht. Er sagt: 00 y«P 
ehrl Ol dp;(aToi av8pe? ic DaoXoü aLtr^v irapaSeScoxaai. Da wir 
nun wissen, dass diese Schrift des Paulus unmittelbar nach ihrer 
Abfassung ihren Weg wahrscheinlich nach dem Orient mit ab- 
sichtlicher Umgehung des Abendlandes genommen, so ist nichts 
wahrscheinlicher, als dass ap^^otoi die alte apostolische Kirche 
des Morgenlandes ist. 

S4. 
Irenaeus. Tertullian, Cyprian, Gobarus. 

Es ist in der That unerquicklich zu sehen, welche Beweise 
man zusammengestoppelt hat, um die Autorschaft des Paulus zu 
bestreiten. So wurde auch als Beweis dafür, dass diese Schrift 
im Abendland nicht für paulinisch galt, der Umstand angeführt, 
dass Irenaeus dieselbe nur einmal vorübergehend (in seiner Schrift 
gegen die Häretiker) erwähnt. Aber dies begreift sich leicht. 
Bei polemischen Schriften sucht man den Gegner durch Beweise 
aus Schriften von gemeingiltigem Ansehen zu überzeugen, nicht 
aber durch Schriften, deren Kenntniss bei Keinem oder nur sehr 
Wenigen vorauszusetzen ist. So verhält es sich hier. Da die 
Schrift des Paulus, von welcher wir reden, im Abendlande nicht 
allgemein verbreitet war, so wäre es für Irenaeus überflüssig und 
unnütz, wenn nicht nachtheilig gewesen, sie gegen die Häretiker 
zu citiren. Aus diesem Grunde können wir auch kein Gewicht 
legen auf den Ausspruch des Stephanus Gobarus im VI. Jahr- 
hundert, den uns Photius in seiner Bibliothek mittheilt, dass 
weder Irenaeus, noch sein Schüler Hippolytus zu Anfang 
des III. Jahrhunderts den „Brief" an die Hebräer für paulinisch 
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gehalten, zumal da er auch gar keine Gründe für die Verwerfung 
angibt. 

Tertullian, der grosse Lehrer der afrikanischen Kirche» 
scheint von der Schrift als paulinischer gar keine Kunde zu haben, 
er glaubt, Barnabas sei ihr Verfasser. Bei der Selbstverhüllung 
der Autorschaft des Paulus befremdet es nicht, wenn in Afrika 
der wirkliche Verfasser nicht bekannt war. Und wenn Tertullian 
dem Marcion die Ausschliessung der drei Pastoralbriefe zum Vor- 
wurfe macht, als welcher dadurch den numerus epistolarum um 
drei vermindert habe, ohne dass er ihm wegen des „Briefes" an 
die Hebräer ein Gleiches zur Last legte: so verdient Marcion 
in der That keinen Vorwurf, da der sogen. Hebräerbrief kein 
Brief ist und also nicht zu dem numerus epistolarum gehört. 

Auch daraus, dass Cyprian (adv. Jud. I, 20) behauptet, Paulus 
habe ebenso wie Johannes in der Offenbarung nur an sieben Ge- 
meinden geschrieben, darf man nicht schliessen, dass er unsere 
Trostschrift an die Hebräer nicht für paulinisch gehalten habe. 
Diese Schrift ist eben weder ein Brief, noch ist sie an eine 
specielle Gemeinde gerichtet gewesen; daher hat auch die Zahl 
der sieben Gemeinden in der Offenbarung mit unserer Schrift gar 
nichts gemein. 

s 5. 

Kritik des IV, Jahrhunderts und der folgenden Zeiten. Eusehus 

zwiespältige Aussage. 

Die politischen Stürme des IV. Jahrhunderts sowie die inneren 
Streitigkeiten und Ketzerverfolgungen waren gerade nicht geeignet, 
bessere historische Einsicht und gesündere Kritik zu befördern. 
Traditionen häuften sich auf Traditionen. Alles schützte sich mit 
traditionellen Autoritäten. Wer konnte es wagen, ohne verketzert 
zu werden, ihnen zu widersprechen? Aber dennoch zeigt sich 
in Bezug auf unsere Schrift eine bessere Ansicht. Man hat mit 
vollem Rechte dem „Brief" den Charakter eines solchen streitig 
gemacht, ohne jedoch den paulinischen Ursprung desselben zu 
verneinen. Auch hierzu hat die orientalische Kirche den Anfang 
gemacht. 

Fast alle bedeutenden Lehrer derselben behaupten jetzt, was 
dort eigentlich niemals bezweifelt wurde, die paulinische Ab- 
fassung. So z. B. Alexander und Theophilus von Alexandrien, 
Athanasius, Epiphanius, Gregor von Nazianz, Ephraem der Syrer u. A. 
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Während nun dies die allgemeine Ansicht der orientalischen 
Kirche wurde, begegnet uns bei Eusebius von Cäsarea ein eigen- 
thümlicher Dualismus, eine subjective und eine objective Auf- 
fassung der Sache, um nach der ihm eigenen Art allen Ansichten 
und Parteien gerecht zu werden. So erklärt sich der scheinbare 
Widerspruch, dass er bei der Aufzählung der kanonischen Bücher 
unsere Schrift als paulinisch bezeichnet (H. E. III, 25 cfr. II, 17) 
und dennoch sie dann unter die avTiXe^ofieva setzt, wie den Brief 
des Judas, Barnabas und Clemens. Ohne Zweifel will er nicht 
seine eigene Ansicht mit dieser Zusammenstellung unserer Schrift 
und der des Barnabas ausdrücken, sondern nur den Gegnern 
ersterer in der abendländischen Kirche eine Concession 
macheti. 

In der abendländischen Kirche beginnt allmählich die alte 
Ansicht zu weichen, und wir finden, dass bei Hilarius, Ambrosius, 
Hieronymus und sogar bei Augustin die Annahme der paulinischen 
Abfassung immer mehr Raum gewinnt. Doch finden sich auch 
bei ihnen mancherlei Widersprüche, da tiefgewurzelte alte Vor- 
urtheile und falsche Ansichten nicht iso plötzlich verschwinden 
konnten. 

Einige Einwürfe gegen die paulinische Abfassung, 

Die Einwürfe gegen die paulinische Abfassung unserer Schrift 
kann man in zwei Klassen theilen. Die Einen hatten wenigstens 
einen Schein der Wahrheit für sich, indem sie die Worte des 
Textes in ihrer Einfachheit nahmen, ohne zu untersuchen, ob sie 
auch wirklich ursprünglich so niedergeschrieben wurden, wie sie 
uns jetzt vorliegen. Man ist sonst so sehr kritisch und sucht 
auf den Ursprung der Dinge zurückzugehen. Hier aber, in unserem 
Falle, waren alle Notizen des Alterthums vergebens. Eusebius 
hat überliefert, dass man unsere Schrift für eine von Paulus zwar 
verfasste, von Lucas aber niedergeschriebene gehalten habe. Nun 
hat man wohl den letzten Theil dieses Satzes hie und da be- 
achtet, und die Vergleichung unserer Schrift mit dem Evangelium 
und den Acten des Lucas hat eine solche Aehnlichkeit ergeben, 
dass man den Lucas für den Uebersetzer der paulinischen Ur- 
schrift hielt. Wie steht es nun aber mit dem Verhältniss zwischen 
Original und Uebersetzung ? Welche Beweise haben wir für das 
volle Verständniss des Lucas in Bezug auf das hebräische Original? 
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Fragen dieser Art überging man sorgfältig, weil die Commenta- 
toren fühlten, dass der Boden, auf dem sie sich hier bewegen, 
nicht sehr sicher sein möchte. — Die anderen Bekämpfer des 
paulinischen Ursprungs des sogen. Hebräerbriefs haben sich mit 
rein negativen Gründen begnügt, die sie einander oft genug mit 
denselben Worten nachschrieben. Sie fragen: warum hat Paulus 
dies oder jenes, wie in diesem oder jenem Briefe, nicht berührt, 
warum ist von der Rechtfertigung durch den Glauben, von der 
Auferstehung Christi fast nichts erwähnt? etc. Allen diesen Fragen 
setzen wir die folgende Bemerkung entgegen. Bei Paulus herrschte 
in seinem ganzen Leben und Handeln eine beispiellose Einheit, 
so däss eines immer aus dem andern folgt: so ist es auch mit 
seiner Lehre, mit seinem Wissen. Auch hier steht nichts allein 
für sich da, sondern es folgt mit Nothwendigkeit eines aus dem 
andern. So finden wir denn auch bei ihm nicht einzelne Lehr- 
sätze oder Dogmen als einzelne und für sich bestehende, sondern 
jeder Satz ist eine nothwendige Folge seines Glaubens an Christum, 
den Gekreuzigten und Auferstandenen, der ihm stets in der ganzen 
Fülle seines Wesens und seines Werkes gegenwärtig ist. Wenn 
er darum vor dem Synedrium sagt: irepl eXTufSo? xal avaa-raaem; 
vexpwv i'^ii xp(vop.ai (Act. 23, 6), so muss man sich zunächst 
wundern, dass die Juden gegen eine solche Behauptung einen 
solchen Lärm erheben: war ja doch die Auferstehung von den 
Todten ein unbestreitbarer Glaubenssatz der Synagoge. Allein 
wenn Paulus vor den Juden die Auferstehung von den Todten 
bekennt, so ist dieses Bekenntniss eine Folge und ein Ausfluss 
des Glaubens an den auferstandenen Jesus. Nicht wie einen 
synagogalen Lehrsatz stellt er die Auferstehung hin, sondern als 
eine nothwendige Consequenz der Thatsache, dass Christus auf- 
erstanden sei und sich ihm offenbart habe. „Ist aber die Aufer- 
stehung nichts — sagt er zu den Corinthern I, 15, 13 — so ist auch 
Christus nicht auferstanden, ist aber Christus nicht auferstanden, 
so ist unsere Predigt vergeblich, so ist auch euer Glaube ver- 
geblich". So sehr eins ist ihm jeder Glaubenssatz mit dem 
Glauben an Christum, in dem er lebt und webt. Das fühlten die 
Juden, darum war ihnen sein Bekenntniss zur Auferstehung von 
den Todten ein Bekenntniss zu dem auferstandenen Christus und 
deshalb auch ein Grund des Verdachtes. 

i) Wohl nahmen in Folge jener Aeusserung (Act. 23, 6) die Pharisäer 
zuerst Partei fiir den Apostel, v. 7, v. 9 u. 10, aber dann scheinen die Pha- 
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Wenden wir dies auf den „Hebräerbrief** an, so ünddn wir 
in diesem den Glaubenssatz, dass Opfer von Thieren niemals 
hinreichend gewesen seien, dem Gewissen eine vollständige Be- 
ruhigung zu gewähren, dass sie vielmehr alle nur Vorbilder oder 
Schatten des zukünftigen vollkommenen Opfers auf Golgotha sein 
sollten. In diesem Satze sind alle anderen Lehren inbegriffen, 
namentlich ist es nicht denkbar, wie es nach diesem Satze eine 
andere Gerechtigkeit geben sollte, als die des Glaubens. Denn 
konnte das Opfer nicht rechtfertigen, so konnte es auch das 
Gesetz in seiner Totalität nicht. Bei der einheitlichen Denkweise 
des Paulus, wornach eins aus dem andern folgt oder eins mit 
dem andern gegeben ist, ist mit dem Satze, dass Versöhnung 
mit Gott allein im Opfer Christi liegt, die Gesetzesgerechtigkeit 
von selbst aufgehoben und die Glaubensgerechtigkeit proclamirt, 
wie denn Cap. ii ausführt, dass alles durch den Glauben gewirkt 
wird, als welcher die Grundkraft des christlichen Lebens ist. 
Wenn auch Christus zur Zeit des Alten Bundes nicht im Fleische 
gegenwärtig war, so war es doch der Glaube, der in Gestalt sehn- 
süchtigen Hoffens und Verlangens den Zukünftigen umfasste, 
welcher auch damals allein dem Gewissen Frieden gab. 



Innere Gründe für den paulinischen Ursprung des 

Hebräerbriefes. 

S 7- 
Die innere Verwandtschaft zwischen Paulus'^ Charakter und dem 

Hebräerbriefe im Allgemeinen. 

Die inneren Gründe, welche gegen die paulinische Abfassung 
unserer Schrift aus einzelnen Stellen vorgebracht wurden, lassen 
wir hier unberücksichtigt, wir werden sie bei den betreffenden 
Stellen in Betracht ziehen. Ebensowenig aber wollen wir auf die 
für den paulinischen Ursprung des Briefes )5eigebrachten inneren 
Beweise eingehen, wie sie sich in allen Einleitungen und Com- 
mentaren bereits mehr oder minder vollständig zusammengestellt 



risäer sich durch die Sadducäer haben aufklären zu lassen, dass Paulus die 

Auferstehung nur bekenne auf Grund der Auferstehung Christi. Denn am 

folgenden Tage genehmigen die Aeltesten schon wieder den Anschlag der 
40 Verschworenen auf das Leben des Paulus. Cfr. v. iz — 15. 
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finden. Wir beschränken uns darauf, Beweise vorzulegen, welche, 
wie wir glauben, bisher noch nicht geltend gemacht worden sind. 
Zwei Personen eines Namens und selbst eines Stammes er- 
wähnt die Schrift, die beide nach einem sonderlichen Ereignisse 
auch in ihrem Charakter eine plötzliche, gänzlich unerwartete 
Veränderung erfuhren: Saulus, der erste König von Israel, ein 
Sohn des Kisch vom Stamme Benjamin, und Saulus, nachmals 
Paulus, ebenfalls ein Benjaminit. Dem ersten ward die Ver- 
heissung i Sam. 10, 6: ^IHÄ lO^V^^ rpfi!n?1, d. i. du wirst ein 
anderer Mann werden. In der That, es wurde ihm die Gabe 
der Weissagung zu Theil und er selbst in den königlichen Stand 
erhoben. Aber der alte Mensch in ihm mit seinen Leidenschaften, 
der Ehrbegierde, dem Hass, der Verfolgungssucht, wurde nicht 
verändert, und trotz der Krone trug er als ein Sklave seiner 
Leidenschaften die ganze Bürde der Sünde. Wie anders war es 
mit dem andern Saulus, der nachmals den Namen Paulus trug. 
Seit er auf dem Wege nach Damaskus den auferstandenen Christus 
gesehen, erblicken wir in ihm einen neuen Menschen, das Alte 
ist vergangen, es ist Alles an ihm neu geworden. Früher heftig 
und auffahrend, ist er jetzt in gottgewirkter Weise muthig und 
entschlossen. Einst ungestüm und widersetzlich gegen alles, was 
sich ihm in den Weg stellt, ist er jetzt nur beharrlich, charakter- 
fest und von einer immer gleichen Energie des Willens. Einst 
verwildert und finster, jetzt nur ernsthaft; einst grausam, jetzt 
nur streng; einst Zelot, jetzt nur gottesfürchtig ; sonst unerweich- 
lich, verschlossen für Mitgefühl und Erbarmen, nun selbst mit 
Thränen bekannt. Sonst Niemandes Bruder und Freund, umfasst 
er jetzt mit seiner Liebe alle Menschen. In dieser seiner univer- 
sellen Liebe sucht er selbst das dem Ahn seines Stammes allein 
zu Theil gewordene ehrende Prädikat lixn^ TT (5. M. 33,' 12), 
„Freund Gottes" auf alle gläubig gewordenen Römer zu über- 
tragen, indem er sie ayaicrixol tou fteou (Rom. I, 7) nennt. Ihm 
ist die Liebe zu Christus das höchste Gut Von ihr sagt er: 
„Ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, weder Engel, 
Fürstenthum noch Gewalt, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, 
weder Hohes noch Tiefes, noch keine andre Creatur mag uns 
scheiden von der Liebe Gottes, die da ist in Christo Jesu unserem 
Herrn" (Rom. 8, 38 f.). Und dennoch betheuert dieser Apostel un- 
mittelbar nach diesem feierlichen Bekenntniss, in dem er den tiefen 
und grossen Schmerz, der sein Herz durchwühlte, über den Ab- 
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fall und den Unglauben seiner Brüder nach dem Fleische schil- 
dert: „Ich habe gewünscht, verbannt zu sein von Christo fiir 
meine Brüder, die meine Gefreundte sind nach dem Fleische". 
Also um sie selig zu machen, wollte er seine ganze Seligkeit 
aufgeben, die in Christo ist, wollte sie aufgeben für immer! Wenn 
er erst sagt, dass ihn von der Liebe Christi nichts scheiden kann, 
so scheint zwischen diesem Worte und dem zuletzt angeführten 
ein Widerspruch zu sein. Aber er löst sich, wenn man bedenkt, 
was für Paulus in Christus und um Christus willen sein eigenes 
Volk war. Das heisst: seit er erkannt, wer der ist, welcher in 
Christus aus dem Volksthum Israels hervorging, ist ihm dieses 
sein Volk aufs Neue ein Gegenstand tiefinnerster Liebe geworden. 
Die Liebe zu Christus ist ihm eins mit der Liebe zu Israel, 
dem da gehört „die Kindschaft, die Herrlichkeit, der Bund und 
das Gesetz und der Gottesdienst und die Verheissung, welcher 
auch sind die Väter, von welchen Christus herstammt nach dem 
Fleisch, der da ist Gott über Alles". Israels Stern und Kern ist 
Christus, in ihm liegt Ziel und Zweck, Glanz und Glorie der 
Geschichte dieses Volkes. Um Christi willen ist ihm Israel lieb 
und werth. Er kann die Liebe zu Christus nicht mehr fühlen 
ohne die Liebe zu dem Volke, von welchem Christus stammt, 
welches das den Vätern in Christus verheissene Heil empfangen 
hat und noch empfangen soll. Dieses doppelte Verwandtschafts- 
verhältniss zu seinen Brüdern nach dem Fleische und zu dem 
Christus, der dem Heische nach aus seinen Brüdern stammt imd 
für sie zunächst erschienen ist, zieht sich wie ein rother Faden 
durch sein bewegtes Leben. Wohl ist sein Wesen und Leben 
unzertrennlich von Christus, aber da dieser sich selbst für die 
Seligkeit seiner Brüder zu einem Opfer dargegeben hat, da er 
selbst die himmlische Herrlichkeit verlassen hat und zu denen 
kam, die hier im Finstem sassen, sie zu erleuchten, ja aus der 
Hölle zu erlösen, warum sollte nicht auch Paulus in der Nach- 
folge seines Herrn für viele sich zum Opfer bringen wollen, um 
mit seiner Seligkeit, wenns möglich wäre, viele zu erretten? Von 
Christus wollte er verhärmt sein, das ist das Grösste was er sagen 
kann, denn dieser Christus ist ja sein Leben, aber er würde da- 
mit seine Brüder retten, die seine und des Herrn Jesu leibliche 
Verwandte sind! 

Diese mächtige Liebe, wurzelnd in dem Verwandtschafb- 
verhälmiss zwischen Jesus dem Christ und seinem Volke Israel, 
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durchglüht des Apostels ganzes Wesen. Sie ist sein eigenthüm- 
licher Charakter. Das Gewächs hat seine Schranke, der Baum 
seine fesselnde Wurzel, der Mensch seine Sphäre, in der er sich 
bewegt. Ohne Basis wird kein Leben fortgepflanzt oder ergänzt, 
es ist an einen Samen gebunden. Selbst Gott musste dem 
Geisteshauch ein Staubgebilde n'a'lÄ#l"'J'Q 152? als Basis unterlegen 
(i. M. 2, 7). Ja selbst die heiligen Mysterien der Kirche sind an 
eine materielle Basis gebunden, an Wasser, Brot und Wein. Von 
der Basis sich losreissen, sie gar verleugnen ist keinem Leben 
vergönnt. So finden wirs auch bei dem Apostel der Heiden. 
Israel und die I^iebe zu ihm in Christo Jesu seinem Herrn ist 
die Basis seines Lebens geblieben. Diesen Grundcharakter des 
Paulus muss man im Auge behalten. Wenn man nach dem Ur- 
sprung des „Briefes" an die Hebräer fragt. Wer ein Verständ- 
niss dafür hat, der wird in diesem Trostschreiben das in Liebe 
brennende Herz pulsiren hören, das Paulus für seine Brüder nach 
dem Fleische bis an sein Ende in sich getragen hat. 

Um nun aber eine Person in einer Darstellung wieder zu 
erkennen, muss man nicht blosse Phrasen zum Maassstab nehmen. 
Auch artistische Falsificate erkennt man nicht an den Conturen, 
die sich ja nachahmen lassen, sondern in den kleinen unschein- 
baren Zügen, die man oft mikroskopisch untersuchen muss, ehe 
man das Echte von dem Falschen zu unterscheiden vermag. So 
sind in einer Schrift nicht Sätze und Phrasen, sondern Partikeln 
das sichere Merkmal des Autors. Sie sind die kraftvollsten Mittel 
des Gedankenausdruckes. 

Nicht in viele Worte ergiessen sich grosse Geister und tief- 
fühlende Gemüther. Sie deuten alles kurz an, in den kleinen 
Adverbien und Partikeln offenbart sich bei den eindringenden 
und fruchtbar in sich lebenden Gemüthern ihre Stärke und Zart- 
heit, ihre Tiefe und Innerlichkeit. Sie muss man daher unter- 
suchen, um den Autor in einer Schrift zu finden. Im Allgemeinen 
hat man dies bisher versäumt. Sehen wir zu, ob wir nicht im 
Folgenden auf diesem Wege neue Anhaltspunkte für den pauli- 
nischen Ursprung der in Rede stehenden Schrift auffinden können. 

8 8. 
DcLS dem Paidits eigenthümliche iiviq auch im ,^Hebräerbriefe^^ , 

Paulus kennt eine Trias, die er mit Glaube, Liebe und Hoff- 
nung bezeichnet; als Basis aller dieser Dinge aber erkennt er 
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nur die Liebe an; sie erst verherrlicht die Rede, die Prophetie, 
den Glauben und die Erkenntniss, ohne sie sind alle diese Dinge 
nur ein tönend Erz. Sie glaubt alles, sie fühlt alles, sie duldet 
alles und sie hofft alles. Sie allein ist das grosse, reichste und 
natürlichste Band des ewigen grossen Organismus der Menschheit 
mit Gott und damit die Basis und Grundbedingung aller geistigen 
und sittlichen Entwicklung; sie ist die Leiter, die hier auf Erden 
steht, deren Stufen aber zum Himmel fuhren. Diese einzige und 
unvergleichliche Liebe ist die Basis fiir das Leben des Apostels 
geworden. Sie hat auch alles, was in ihre Nähe eintrat, erleuchtet, 
beglückt, geheiligt und himmelwärts mit sich zum Throne des 
Lammes emporgeführt, den anzubeten, der zur Rechten Gottes ist. 

Diese Liebe, wir wiederholen es, ist das Lebensprincip des 
Apostels, sie kennzeichnet ihn vor allen anderen, sie gibt ihm 
Stellung und Würde über alle Propheten, ja selbst Mose. Bei 
dem Haderwasser redet Moses das Volk Gottes an mit den 
Worten: Ü^yB^n »y^^yisiö „Höret doch ihr Ungehorsamen" 
(4. M, 20, 10). Der Prophet Elias wirft dem Volke Gottes geradezu 
Treubruch vor: b^nte"^ '^1^ qD'^'nn 'QT!? -»S: „Es haben die Kinder 
Israel deinen Bund, o Gott, verlassen" (i. Kön. 19, 10). Nicht 
besser behandelt sie Tesaias. Er ruft ihnen zu: K'O'in *^iä *^W 
„Wehe dem sündigen Volke" (Jes. i, 4), er nennt ihre Fürsten: 
ü^ü '^S'^Sp „Fürsten Sodoms" (v. 10), und in der Prophetenweihe 
schilt er sie: D^nfite Ät5t}"D? „ein Volk unreiner Lippen" (ib. 6, 5). 
Die Härte dieser Beschuldigung, die dem Propheten im heiligen 
Eifer für den Herrn Zebaoth entschlüpft, fühlten schon die alten 
Lehrer der Synagoge und der Kirche und erklärten daher, dass 
der Seraph deshalb die Kohle vom Altar nahm und seine Lippen 
mit ihr berührte, um ihn so symbolisch von der schweren Sünde 
zu entsündigen, die er durch die ungeziemenden harten Vor- 
würfe gegen das Volk Gottes auf sich geladen. 

Wie ganz anders stellt sich dies bei dem Apostel Paulus 
dar! Wie ganz anders spricht er über das Volk, das ihm nach 
dem Leben trachtete, das ihn wie einen Gesetzesübertreter mit 
Prügelstrafen gezüchtigt und wie einen Verbrecher der heidnischen 
Obrigkeit zur Strafe ausgeliefert hatte! Für ihre Rettung will er 
seine eigne Seligkeit aufopfern, von Christo sich verbannen lassen! 
Einem solchen Volke schreibt er noch immer die Kindschaft und 
die Herrlichkeit zu! Die Liebe ist das Princip seines apostolischen 
Lebens. Selbst wenn er züchtigen, strafen, schlechte Thaten 
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erwähnen, böse Handlungen rügen muss — er verliert im hei- 
ligsten Ernst nicht die zarte Milde. Die Liebe bricht durch den 
Zorn hindurch, wie die Sonne durch das dunkle Gewölk. Es 
sind dennoch seine Brüder! Wie ein Vater des Sohnes Sünden 
mit Schonung und Milde nennt, nicht Vergehen nennt, was Ueber- 
muth, Unbedachtsamkeit oder Uebereilung heissen kann, so thut 
Paulus mit den Sünden seines Volkes. Wer diesen Grundzug in 
Paulus* Charakter übersieht, urtheile nicht über seine Schriften. 

So, wenn Paulus gezwungen ist, von dem Unglauben Israels 
zu sprechen, sucht er immer ihr Vergehen von der Allgemein- 
heit auf einen kleinen Theil zu übertragen, um so die Schuld zu 
mildern, sie nicht in ihrer ganzen Grösse und Blosse darzustellen. 
So rühmt er Israel (Rom. 3, 2) als Bewahrer des ihm von Gott 
anvertrauten Gesetzes. Aber die Frage lag nahe: Hat Israel auch 
das Gesetz erfüllt? Die Liebe hat ihn auch auf diese schwer 
anklagende Frage eine milde Antwort finden lassen. Tt yttp, ei 
T,7rfaT7]oav tlvs«; sagt er, wie wenn aber Etliche nicht glaubten? 
Wo er ebendort von der Verleumdung seiner Feinde spricht, 
sagt er nicht: „meine zahlreichen Feinde, die mich verleumden", 
wie etwa David Ps. 38, 20 seq. sagt, sondern auch hier erscheint 
er schonend und mildernd: xaft«);ej^aocp7][i.oüfi.e&a xal xafta)(; 
(paat Ttve(; r^fi-a«; ^syetv x. t. a. Röml 3, 8. So auch ii, 17: 
SL Tivec Tü)V xXa8(üV dJexXci<3&7]oav. Moses nennt sein Volk ein 
hartnäckiges 'P^'i$'T\tyl'W 2. M. 32, 9. 33, 3. 5. M. 9, 6. 13, wäh- 
rend Paulus Rom. 11, 25 sagt: „Verstockung ist Israel eines 
Theils widerfahren" (Trwpojoi? oltzo [A^poü? T(p 'lapotTjX ysyovsv). 
Im ersten Briefe an die Corinther 6, 10 erwähnt er die groben 
Sünden, denen sich der Paganismus hingegeben habe, und fährt 
V. II fort: „Solche sind euer etliche gewesen" (xal TaGta nve«; 
•^te). Ebendort 8, 7, wo die ß!ede ist von der Menge, die noch 
in Abgötterei verharre, sagt er gleichfalls mildernd: „es hat 
aber nicht Jedermann das Wissen, denn Etliche (nvec) machen 
sich noch ein Gewissen daraus" — es waren aber wohl die Meisten. 
Merkwürdig und unverkennbar zeigt sich dieser Gebrauch des 
TLve?, der nur Paulus eigen ist, bei der Erwähnung derer, welche 
sich der Sünde des goldenen Kalbes theilhaftig gemacht. Da 
heisst es i. Cor. 10, 7: „Werdet nicht abgöttisch, gleichwie jener 
Etliche wurden (xaBu); tlvs<; aoraiv), als geschrieben steht: das 
Volk (D3?il) setzte sich nieder zu essen und zu trinken und staad 
auf zu spielen" (2. M. 32, 6). Ferner heisst es weiter: „auch lasst 

Biesenthal, Trostschreiben. j 
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uns nicht Hurerei treiben, wie Etliche (xa&coc tive; aoxcuv), wo 
da fielen an einem Tage 23000 Mann (von Israel)". Und eben- 
dort V. 9: „Lasset uns aber auch Christum nicht versuchen, wie 
Etliche (xadco^ Ttve? atitdiv) und wurden von Schlangen umge- 
bracht". Die Ttv£^ heissen aber im A. Testament selbst 4. M. 
21, <. 6 b^nte^Ä 2^ Ü!P. ein zahlreiches Volk von Israel. Femer 
heisst es ebendaselbst: „Murret auch nicht wie jener auch Etliche 
murreten (xaÖox; xai Tivec aüTÄv) und wurden umgebracht durch 
den Verderber". Wie nennt das A. Testament jene Männer? 
n'I^H'blD, „die ganze Gemeinde" 4. M. 14, i. 10 und ebendaselbst 
V. 27. 35: T^T^n *^'T^j}j w^*^ ^öse Gemeinde". Paulus sagt femer 
i.Cor. 15, 12: „Wie sagen Etliche unter euch (ira>c X^yooaf xivs? 
6V iSfxiv): die Auferstehung der Todten sei nichts?" Er macht die- 
jenigen, die so etwas sagten, nicht namhaft, obwohl sie ihm 
gewiss bekannt waren, sondern schonend verschweigt er ihre 
Namen. Eben dieses Verfahren beobachtet er auch 2. Cor. 3, i: 
„Bedürfen wir, wie Etliche der Lobebriefe an euch?" {&^ tivs;). 
So verschweigt er die Namen derer, welche die X^alater ver- 
wirrten: zl [Aiq Ttve? eJaiv ot TapaacjovTsc ofxa? Gal. i, 7 vgl. 
I. Tim. I, 6. 19. 

Dieses kleine aber bedeutungsvolle Wörtchen Tive<:,- dieses 
Charakteristicum der den Apostel durchdringenden Liebe zu den 
Seinigen, findet sich ebenso auch im Hebräerbriefe, und es kenn- 
zeichnet den Verfasser mehr als alle anderen sprachlichen Merk- 
male. Auch hier findet sich das Wörtchen rtvi? in allen Ver- 
zweigungen und Wendungen, wie in den anderen paulinischen 
Briefen, so wie es von einem anderen Verfasser sicherlich 
nicht gebraucht worden wäre. 

So insbesondere Hebr. 3, 16: „Denn Etliche, da sie hörten 
(dürsteten), richteteh sie eine Verbitterung an, aber nicht alle, 
die von Aegypten ausgezogen waren". ^) Mit grosser Tiefe und 
Schärfe des Geistes, die von den Neueren ' weder geahnt noch 
gewürdigt worden ist, deutet er durch das Tivi<; an, dass der 
Streit und der Hader bei Massa und Meribah nicht von Allen 
geführt wurde — er entschuldigt den Hader mit dem drückenden 
Durst — sondern nur von Einigen ausgegangen ist. Man lese* 
nun, wasExod. 17, 1 steht: „Es zog fort die ganze Gemeinde 

i) Es haben sich viele die vergebliche Mühe gegeben, Tive; als Frage 
VI erklären, aber dadurch wird der ganze Sinn alterirt und dTio-joavTe; fügt 
sich dieser Auffassung nicht, siehe unsere Anmerkung zu 3, 16. 
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der Kinder Israel (b^nte';»-*!?^ m?"!P3) und lagerte in Refidim, 
und das Volk {WTi) hatte kein Wasser zu trinken. Vers 3: Und 
es dürstete (fc^ttS^? Sing.) daselbst nach Wasser und es murrte 
{■jbj] Sing.) das Volk über Mose und sprach (itSÄ^n): Warum 
hast du uns heraus geführt aus Aegypten, zu tödten mich (infe) 
und meine Kinder und mein Vieh in Durst?" Durch die ganze 
Darstellung zieht sich in bedeutsamer Weise die Bezeichnung des 
Subjects und Objects im Singular hindurch.*) Ebenso braucht 
<ier Apostel dasselbe nvi? 10, 25, wo er die Leser ermahnt, nicht 
zu verlassen unsere Versammlungen wie Etliche pflegen (xa&o); 
fi8o? Tiatv). Auch hier macht er die Personen oder die Menschen- 
klasse nicht namhaft, obgleich diese Unart bei ihnen schon zur 
Gewohnheit geworden war. In einem andern Falle, wo Unter- 
gang über die von Israiel verhängt wurde, der Art, dass sie nicht 
z\ir Ruhe kommen sollten, wurde er von heiliger Liebe getrieben 
und belehrt, dass dennoch nicht Alle dem Untergang anheimfallen, 
dass doch Etliche zur Ruhe Gottes gelangen werden: ,,aitoA.8t-* 
^etat Ttva? ebsX&eTv e?? aütijv^^ (4, 6). 

Die in diesem Wörtchen sich kundgebende und dem Apostel 
zum Lebensprincip gewordene Liebe, die alles in ihrer Umgebung 
verklärt und erwärmt, kennzeichnet und unterscheidet sich eben 
dadurch von gemeiner irdischer Liebe, dass sie nicht eifert und 
-das Ihre sucht (i. Cor. 13, 4 f.); sie ist ein Ausfluss jener gött- 
liehen Liebe, von der Johannes sagt: „Also hat Gott die Welt 
geliebt". Während nun der . Jude auf seine Abkunft als Sohn 
Abraham's stolz ist, und, eifersüchtig auf sein Vorrecht, dasselbe 
mit keinem Heiden theilen will, braucht Paulus, auch wenn er 
mit Heiden spricht^ den Ausdruck „unsere Väter" (i. Cor. 10, i). 
Und er nennt die Heiden (12, i) Brüder, obgleich er sie an ihren 
erst vor kurzem aufgegebenen Götzendienst zu erinnern hat 
(vgl. Eph. I, 2. 3. 4). 

Mit zarter Schonung hebt er überall das Gute hervor und, 
wo er Böses und Schlechtes nicht ganz verschweigen kann, da 
redet er davon wenigstens mit den am wenigsten verletzenden 
Worten. Wenn z. B. 9, 7 die Rede von den Opfern des Hohen- 
priesters ist, die er für sich selber xat täv toü Xoloo aYVOTjfAa- 

i) Allerdings gibt es auch Beispiele, dass Collectiva, besonders dS) mit 

dem Singular verbunden werden. Doch ist der Plural gewöhnlicher, 

cfr» 3. M. 20, 4. I. Sam. 8, 19. i. Kön. i, 40. i. Chr. 29, 9. 17. Jes. 27, 3; 
dazu Gesenius, Lehrgeb. S. 705, 711, 7?^. 



oQ . Drittes Capitel. 

T(i)V darbringt, so muss man doch fragen: waren es denn Opfer 
nur für unwissentliche Verfehlungen (riWtÖ)? Sicherlich nicht. 
Denn die Schrift sagt 3. M. i6, i6 ausdrücklich: tfHpH'bj 'IM'J 
nnsbn-bDb on-'r^ÜB"»') bl^'ntD"^ *»aSl ni^tttDÜ, d. h. er soll also ver- 
söhnen das Heiligthum von den Unreinigkeiten der Kinder Israel 
und von ihren Uebertretungen in allen ihren Sünden. Femer 
heisst es V. 21: Da soll er bekennen auf ihn (den Sündenbock) 
alle Missethat (H^Sh? =r= avofi(ac) und alle ihre Uebertretungen 
(DH'i^tbB = aSixia?) in allen ihren Sünden (DrfittDn'teb = Traaa? 
Totc otjiapTta? aoTÄv). Hier bezeichnet die Schrift deutlich drei 
Arten Sünde, welche der Hohepriester zu versöhnen habe, näm- 
lich: )S!P, yXÖJBi, riKSn und dennoch verbietet die heilige scho- 
nende Liebe dem Apostel alle diese Sünden namhaft zu machen! 
Vielmehr subsummirt er sie alle zusamnlfen unter den Gattungs- 
begriflf „Unwissenheit", weü die Thora selber 4. M. 15, 26^ dem 
Volke nur Schwachheitssünden imputirt (^^a^DSl D^Sl'bDb ^^ = ort 
iravtl T(j) Xa(j> axoucjtov). Mit dieser heiligen Liebe verzeihet und 
entschuldigt auch der Herr Jesus. „Vater, vergib ihnen, denn 
sie wissen nicht, was sie thun." Seine Kreuziger sind also keine 
vorsätzlichen Bösewichte, sie sündigen aus Unverstand.^) 

8 9- 

jBm zweiter innerer Grund für die Abfassung des Trostschreibens durch 

Paulus von dem Gebrauche der ihm eigenthümlichen Metaphern, 

4us dem Leben des Paulus sind uns nur einige Thatsachen 
bekannt, die er beiläufig in seinen Vertheidigungsreden erzählt. 
Auch über seine Reisen und seinen Wirkungskreis wissen wir nur 
so viel, als sich in der Apostelgeschichte findet und er selbst in 
seinen Briefen gelegentlich uns mittheilt. Die Einzelheiten seines 
vielbewegten Lebens kennen wir nur sehr wenig. Zwischen der 
Zeit seiner Bekehrung und seinem ersten Aufenthalte in Jerusalem 
liegen fast volle drei Jahre, in denen er unserem Gesichtskreise 
sich entzieht. Es hat Gott gefallen, uns über alle sich hierauf 
beziehenden Fragen in völliger Ungewissheit zu lassen. Wir 
können nur vermuthen, dass er sich in dieser Zwischenzeit für 
seinen schweren Beruf zum Heidenapostel die nöthige Befähigung 



i) Aehnlich lautet ein Ausspruch des Talmud: &<fcK n^nS) "isi^ ClX 'I'^&< 
nsiüTZJ nsi'n ia Oasa "JS d&< d. i. k^ Mensch begeht eine Sünde, wenn er 
nicht von einem thörichten Geiste befangen wird. 



Paulus und kein Anderer ist der Verfasser des Trostschreibens etc. 37 

ZU erwerben suchte. Denn obgleich in seiner Geburtsstadt Tarsus 
griechisches Leben, Literatur und CuUur heimisch waren, so 
mochten doch die Umstände im väterlichen Hause nichts weniger 
denn günstig gewesen sein, sich diese Kenntnisse anzueignen. 
In Jerusalem zu den Füssen des Gamaliel sitzend, hat er wohl 
Gelegenheit gehabt, einiges von griechischer Philosophie und 
Astronomie zu erfahren , doch war dies keineswegs hinreichend, 
um griechische Lebensweise, Sprache und Sitte und Culte kennen 
zu lernen — Kenntnisse, welche unbedingt erforderlich waren, 
wenn er unter den Griechen das Evangelium verkündigen wollte. 
Nur durch Reisen, Wechselverkehr, Gespräche und Disputationen, 
so wie durch fleissige Beschäftigung mit der griechischen Literatur 
konnte er sich die nöthigen Kenntnisse aneignen. *) 

Schwieriger war es für ihn, sich eine klare Anschauung von 
dem inneren Familienleben der Heiden zu verschaffen und dessen 
Freuden und* Leiden, Gebrechen und Schäden kennen zu lernen, 
und doch war das nöthig, denn das Familienleben ist ja die 
Basis alles staatlichen und religiösen Gedeihens. Wollte er es 
auch über sich gewinnen, die ihm anerzogenen Vorurtheile gegen 
den Eintritt in das Haus eines Griechen abzulegen, so fragt sich's 
doch, ob auch die Griechen ihre Vorurtheile in Bezug auf den 
Umgang mit einem Juden so leicht fahren lassen würden, denn 
ßapßapo; hatte bei den Griechen, besonders seit den Perser- 
kriegen, ebenso einen gehässigen Nebenbegriff, nämlich den des 



i) Dass Paulus mit der Philosophie und Poesie der Griechen bekannt 
war, wird aus einigen Stellen in seinen Briefei;^ und Reden nachgewiesen. 
Besonders war es sein Landsmann Aratus, den er einmal citirt. Dass aber 
derselbe Aratus ihm Anlass zur Nachahmung einer Stelle gegeben, ist, so viel 
ich weiss, bis jetzt noch nicht bemerkt worden. Wir erlauben uns auf nach- 
stehende Stelle des Aratus (Aioorjiieia v. 765) aufmerksam zu- machen und da- 
mit die Stelle i. Cor. 13-, 12 zu vergleichen: 

. . . üdvia Y^tp O'JTTaj 
'Ex Aiöi ^v&pcuTcoi yiYvwoxofjLev dlX Iti TroXXa 
Tc^xpuTCTaf Töjv, at % i^ih(^if el^ aixlxa otiioet 

itdvTOÖev el6ö(xevoi, TrdvxT) h' Zfs OTQiiaxa «paivwv. 

. . . Nicht ja in Allem 
Wurden von Zeus wir Menschen verständigt; sondern auch vieles 
Bleibt verdeckt; dess, wenn's ihm gefällt, auch künftig verleihen wird 
Zeus: denn dieser gewährt sichtbar, was Sterbliche fordert. 
Ringsum offen den Blick und rings Andeutungen strahlend. 



• • 
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Unfreien, Knechtischen, Feigen, Unedlen und Rohen, wie bei den 
Juden ihr D']'\5, und so lange der Hellene auf heimischer Erde 
war und der Jude auf die Grenzen Palästinas sich beschränkte,, 
wäre kaum eine Verständigung beider möglich geworden. Aber 
seit lange schon hatten Griechen und Juden vielfache Wanderungen 
gemacht, und wenn sie da in einem Lande, welches beiden fremd 
war, zusammentrafen, konnte sich allmählich eine Annäherung an- 
bahnen. Wir sagen „allmählich", denn tau sende von Vorurtheilei> 
schwinden nur äusserst langsam und dennoch nicht ganz. 

Indessen galt dem Apostel auch hier wie überall der Aus- 
spruch Christi (Matth. ii, 5): „Den Armen wird das Evangelium 
gepredigt" als Leitstern. Auch in Griechenland waren es grössten- 
theils nur arme Heiden, Sklaven, Mühselige und Belastete, die 
gekommen waren, das Wort vom Kreuz zu hören. Und nicht 
die Notabein der Städte, sondern schlichte Landleute sehnten 
sich nach dem aufgehenden Lichte in der finstem Nacht. Aber 
der Apostel durfte die Vornehmen und. Gelehrten in den grösseren 
Städten doch auch nicht vernachlässigen. Er bedurfte vielseitiger 
und nicht leicht zu erwerbender Kenntnisse. Denn abgesehen 
von den inneren Gegensätzen zwischen ländlichen und städtischen 
Sitten, besteht für einen Fremden auch noch die grosse Schwierig- 
keit, alles wohl auseinander zu halten und jedes am rechten Orte 
zu gebrauchen. Wie leicht lässt man sich von einem glänzenden 
Satze verlebten, ihn da anzubringen, wo er nicht am Platze ist 
(Prov. 25, 27)! Hohler gefallsüchtiger Rhetorik war Paulus ab- 
hold, wie er i. Cor. 2, i ff. bekennt — in einfältiger Sprache, dem 
gemeinen Mann verständlich zu sprechen, war sein Bemühen^ 
damit nicht der Schönrednerei das Verdienst, das nur Christo 
allein zugehört, zugeschrieben werde. Aber wie dazu gelangen? 
Das ist in der Jhat viel schwerer, als mancher im ersten Augen- 
blicke denken mag. Er machte es wie der • Ahn seines Lehrers 
Gamaliel, Hillel der Babylonier. Dieser zog von seiner Heimath 
nach Palästina, die fast ausgestorbene Gesetzeskunde wieder aus- 
zubreiten und allgemein zu machen. Er studirte und erforschte 
die Sprache des gemeinen Mannes t3i*^^n "jilDb tD'l'n n^il *) , um 



i) Bab. mez. 104, cfr. Raschi zu dieser SteUe. Auch Christus suchte sich 
in der Anrede an seine Jünger und an das Volk durch Gleichnisse fasslich 
zu machen, absichtlich die hochtrabende Sprache der Pharisäer zu meiden. 
Matth. 13, IG. Es bleibt daher ein arges Missverständniss, das einer dem 
andern bona fide nachspricht, wenn man Paulus einer Unkunde der besseren 
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SO mit diesem, der leichter zu gewinnen und auch zugänglicher 
als die sich weise Dünkenden und Vornehmen war, sich zu 
verständigen und ihn in einer ihm geläufigen Sprache anzureden. 
So machte es auch später Luther und alle, welche auf die grosse 
Menge Einfluss gewinnen wollten. 

Wohl aber kannte Paulus die Schwierigkeiten der Sache, 
welche nur durch Ausdauer und Fleiss zu besiegen waren. Wir 
sehen aus seinen Briefen, dass er nicht nur die Sprache des ge- 
meinen Mannes sich vertraut gemacht hat, sondern auch mit dem 
heidnischen Familienleben, Cultus, Religionswesen und Verfall der 
Sitten bekannt war. Auch die griechischen, uns oft fremd schei- 
nenden Idiotismen waren ihm so geläufig, dass man, wenn man 
ihn hörte, eher einen geborenen Griechen, als einen Hebräer in 
ihm vermuthen konnte. Nichts ist einem geborenen Hebräer 
fremder, als seine Aussagen und Worte durch Eide betheuern 
zu wollen.^) Nicht so der Hellene, dessen Wahrheitsliebe 



hellenischen Sprache und Schriftkunde zeiht. Ja selbst Renan in seinem 
neuesten, an viele unsauberen deutschen Schriften sich anlehnenden Buche 
„Paulus" spricht von der ungebildeten Sprache Pauli, von dessen Unbeholfen- 
heit, zerhacktem Periodenbau u. s. w. Die Einfalt stand dem Apostel höher 
als hochtrabende Eloquenz und nichtssagende Phrasen. Ist nun aber das 
Sendschreiben an die Hebräer von irgendwem, vielleicht von Lucas übersetzt, 
so erklärt es sich, dass die Uebersetzung von dem gewöhnlichen Briefstile 
Pauli abweicht, ohne dass man die Abfassung des Briefes propter styli ser- 
monisque distantiam dem Apostel abzusprechen braucht. Man vergesse nicht, 
dass bei Paulus .wie bei Tacitus Gemüth und Gedankenfülle über die Form 
herrschen und die kurzen, oft langen Perioden beider gebrochene Laute einer 
grossen Weltanschauung sind, welche die grossen Realitäten nicht vollständig 
auszudrücken, sondern gewissermaassen nur zuckend anzudeuten wagen. Es 
ist das stille düstere Flackern eines verzehrenden Feuers, vom Odem Gottes 
angeweht, verhaltener Zorn und prophetische Wehmuth, was im Bau dieser 
Sätze sprühet und dunkelt, und auch grammatisch in eigenthümliche Worte 
und Wendungen ausschlägt. Diese grollende Kürze, diese raschen Schlag- 
schatten der Gedanken und der Ironie, dieses Zittern in der Rede gleichen 
den Symbolen einer Cassandra, die am Rande des Unterganges der alten Welt 
sinnend stille stand. Eben deshalb braucht Paulus absichtlich lieber Worte 
des gewöhnlichen Lebens. Darum bedient er sich auch in seinem Citate des 
bekannten Verses von Aratus: toQ y°^P **^ Y^''^ ^afxiv lieber des der Volks- 
sprache angehörenden iaiki^f als des von Aratus gebrauchten epischen el(xdv. 

i) Zeph. 3, 13. Das jüdische Recht verwirft die Vereidigung der Zeugen. 
Ein Mensch soll durch das einfache Wort, nicht aber erst durch den Eid 
Glauben finden. Auch sagt die Schrift: durch den Mund (*'B"i5) zweier oder 
dreier Zeugen soll die Sache bestätigt werden, aber nicht durch den-^id. 
Maim. Hilch. Eduth, Cap. 2, § 3. Tos. Kidduschin 2, 45. 
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schon im höchsten Alterthuroe in Misscredit stand. Dennoch 
finden wir in den Briefen der Apostel einige Male die Betheuer- 
ungen: „Was ich euch aber schreibe, siehe Gott weiss, ich 
lüge nicht" Gal. i, 20. „Ich sage die Wahrheit in Christo nnd 
lüge nicht, dessen mir Zeugniss gibt mein Gewissen" Rom. 9, i. 
„Gott der Vater weiss, dass ich nicht lüge" 2. Cor. 11, 31. Man 
sieht daraus, dass Paulus nach dem schon bei den Alten be- 
kannten Grundsatze *) mit fremden Völkern nicht nach den eige- 
nen, sondern nach ihren Gewohnheiten zu verkehren und sich 
nach ihrer ratio loquendi zu richten, d. h. den Hellenen ein 
Hellene, den Hebräern ein Hebräer zu sein sich bestrebte. 

Nicht so viele Mühe hatte er, das öffentliche Leben der 
Hellenen kennen zu lernen. Die Freuden des hellenischen Lebens 
waren meist öffentlich. Wettrennen, Kampfspiele und dergleichen 
wurden nicht bei verschlossenen Thüren gehalten. Ebenso waren 
die Vertheilung der Prämien, die Bekränzung des Siegers, die 
Wettkämpfe der Athleten und Läufer öffentlich. Auch die fort- 
währenden inneren Zwiste dei* Städte gegen einander, ihre Eifer- 
süchtelei, die grosse Ruhmredigkeit u. A. haben dem Apostel 
eine klare Anschauung von den inneren Zuständen und deren 
Verdorbenheit verschafft. 

Jene Volksbelustigungen durch Athleten und Wettläufer 
scheinen auf Paulus einen ganz besonderen Eindruck gemacht zu 
haben. Waren doch ihm, der in Jerusalem gelebt, alle diese 
' Dinge neue Erscheinungen. Stellten nun diese Spiele den Krieg 
und die Schlacht im Kleinen dar, so waren sie für ihn um so 
anziehender, als er ja selbst als Krieger und Streiter für das 
Reich Gottes auszuziehen gedachte. Denn in einem so innigen 
und tiefsinnigen Gemüthe, wie das des Paulus, werden die. von 
Aussen empfangenen Eindrücke lebendig und durch die Reflexion 
gleichsam incarnirt, sie werden ein Theil des inneren Lebens. 
Und haben diese Eindrücke längere Zeit im Inneren Wurzeln 
geschlagen, so werden sie alsbald die irdische Hülle abwerfen 
und zu neuem verklärtem Lebenskern sich verjüngen und geist- 
liche Frucht bringen, welche um so lieber aufgenommen wird, als 
sie die Wahlverwandtschaft ihres Ursprunges nicht verleugnen kann. 
Man begrüsst solche Gedanken und Bilder wie fremde Verwandte, 



-i) Cfr. Praefatio ad Cornel. Nep.: „Nos in Grajorum virtutibus exponen- 
dis mores eorum secutos". 
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die man bald an den Zügen der PamiHenähnlichkeit erkennt. Bei 
einer Welt, die nur in Schlachten und Waffengeklirr athmet, die 
in Wettspielen und Wettrennen ihre Erheiterung und Erholung 
ündet, würden rein geistige Begriffe und abstracte Vorstellungen 
weder ejn Ohr, noch ein Verständniss finden. Hüllt man aber 
das Geistige in eine der allgemeinen Anschauung entnommene 
Gewandung, so wird .man sicher bei Gemüthern, die nicht für 
alles Höhere verschlossen sind, auf Gehör rechnen können. 

Will nun Paulus den Hellenen die Kraft des Glaubens an 
den Erlöser , . der mächtig ist zu helfen von Sünde und in Noth 
und Anfechtung, begreiflich machen, so gebraucht er das Bild des 
Schildes, des Panzers und des Helmes, da Jeder aus dem eigenen 
Leben weiss, wie oft diese Dinge ihn von Gefahr errettet haben. 
Solche Metaphern schmeicheln sich dem Gemüthe ein und haften 
um so fester, je häufiger solche Dinge wie Schild, Panzer u. dgl. 
immer aufs Neue das, was sie bedeuten, ins Gedächtniss rufen. 

Diese Bilder und Gleichnisse von den Kampfspielen und der 
Bekränzung der Sieger nehmen in den paulinischen Briefen eine 
nicht unbedeutende Stelle ein. In einigen seiner Briefe werden 
•sie ausgemalt und vielfältig in Anwendung gebracht, in manchen 
weniger. Diese ratio comparandi darf nicht übersehen werden, 
wenn man eine Schrift daraufhin untersucht, ob sie von Paulus 
stamme oder nicht. So finden wir z. B. Beziehungen auf das 
Wettlaufen und die Krone i. Cor. 9, 24. 25. Phil. 3, 12. 13. 19. 
I. Tim. 6, 12. 2. Tim. 2, 3. 4. 5. 6, die Geduld der Athleten am 
schweren Tage (i^jx^pa irovr^poi) Eph. 6, 13 — 18, ihr Fasten und 
Wachen 2. Cor. 6, 5, ihre Standhaftigkeit und Unbezwinglichkeit 
I. Cor. 7, 37. Phil. 4, I, ihre Rüstung, Panzer und Schild Eph. 
6, 15. Wir hören von den Läufern, wie sie das Haupt mit dem 
Helm bedeckt haben, von den Athleten, wie sie verschiedene 
Gürtel (cingulum, zona militum) um die Hüften anlegen Eph. 6, 14. 
i.Cor. 9, 27. Wir finden Anspielungen auf die Proben, welche 
die Athleten zu bestehen hatten (SoxtfxiQ, SoxtfAoc) und ihre Be- 
währuög, cfr. Rom. 5, 4. 2. Tim. 2, 15. i. Cor. 9, 27. 2. Cor. 2, 9. 
^3» 5« 6- 7- Kennten wir des Apostels Lebensgang nur aus seinen 
Briefen, wir würden in der That eher auf eine Erziehung in einer 
Militärschule, als in der Schule des Pharisäers schliessen, so 
charakteristisch sind diese Metaphern für seine Darstellung. 

Wie steht es nun rücksichtlich dieser stilistischen Eigenthüm- 
lichkeit im „Briefe*' an die Hebräer? Finden wir sie hier wieder, 
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oder nicht? Wir dürfen daraut mit einem unbedingten Ja ant- 
worten, und diese Thatsache ist ein neuer dringender Beweis^ 
dass das Trostschreiben an die Hebräer, obwohl es den Namen 
Pauli nicht an der Stime trägt, dennoch von Paulus stammt 
Dabei ist zu bemerken, dass dieser Gebrauch hier etwas befremd- 
liches hätte, wenn die Ueberschrift irpo^ ^Eßpatouc in ausschliess- 
lichem Sinne zu fassen wäre. Denn so geläufig und angenehm 
es für Heiden war, wenn man in solchen Bildern mit ihnen sprach, 
so fremdartig und wenig angenehm war dem Hebräer eine Meta- 
pher, welche specifisch heidnischer Sitte entlehnt war. Wir folgern 
auch daraus, dass nicht nur Juden, sondern auch Heiden als 
Leser des Briefes gedacht waren, wie es denn in der That aus- 
schliesslich hebräische Gemeinden gar nicht gab. Und wenn man 
auf die Lehre des Briefes vom Opfer hinweist, die in dieser 
Schrift eine centrale Stellung einnimmt, so galt ja vom heidnischen 
Opfer ebenso wie von dem des Alten Bundes, dass es keinen 
Seelenfrieden gab und auf ein besseres Opfer hinwies, und es 
war nicht weniger nöthig, dies vom heidnischen Opfer zu lehren, 
als von dem des Alten Bundes. 

Doch sehen wir nun zu, ob in dem Briefe an die Hebräer 
obige Eigenthümlichkeit paulinischen Stiles sich gleichfalls vorfindet. 
In Cap. 4, I lesen wir den Ausdruck uaT£p7)xivat^ cfr. 12, 15, der 
vom Wettlauf hergenommen ist, wie kzlizeabai bei Homer, Od. 
VIII, 125 Toaaov ü7r8X7rpo&i<üV Xaoo? txsft', ol 8e Xtirovro, von 
Fahrenden Öd. XXIII, 407. 409. 523. 529. Femer Hebr. 12, i 
aY<i)v; ganz ähnlich Dionys. Hai. Ant. VII, 48 0(; ou hi erspov 
Tt Tov üirep T^? ^^X^^ (XYcova Tpi^^et, Nur Paulus hat das Bild 
und Wort im N. Testament Phil, i, 30. Col. 2, i. 2. Tim. 4, 7 
TOV a'^Z^oL TOV xaXov TQYtt>vta|iat, tov 8poji.ov rexikriy.a i. Cor. 
9, 24. 25. Dasselbe Bild des Wettlaufens und das Wort aycDVt- 
Cea&at findet sich auch Col. i, 29. 4, 12. i. Tim. 4, 10, ausserdem 
aber nur, was zu beachten, noch bei Lucas 13, 24, ai'(ia^i!^eabt 
ef;eX&eTv 8ta t-^? aTSvi]; ttoXtjc, die Parallelstelle Matth. 7, 13 hat 
blos etgiXösTe^ vgl. dazu Hebr. 12, i o^kov aTroftijievot ^at ttjv 
suireptaTaTov aji-apTiav: vor dem Kampfe suchte man sich alles 
dessen zu entledigen, was dabei hindern konnte, und alles Ent- 
behrliche auf die Seite zu schaffen. So auch 12, 12. itapeijxevat 
/elpe^, von dem Geständniss des Besiegten an den Sieger. Da- 
gegen 12, 5 TcapaxXYjot^ von der Aufmunterung und dem Zurufe, 
den man dem Athleten gewährte, cfr. Eph. 5, 14. 2. Cor. 13, 11. 



J 
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Ferner 12, 13 opftr Tpo)(ia von der Bahn, wo man weder rechts 
noch links abweichen kann. Ferner xspiro^ eip7]vixo<; von dem 
Oelzweig, den man als Sieger erhält, sowie er überhaupt von 
dem getragen wurde, der um Frieden bat, npo^aYopeusiv er- 
innert an das Bekanntmachen, wer der Sieger sei, 5, 10.') 

Diese Beispiele mögen genügen, um zu beweisen, dass wir 
auch im Trostschreiben an die Hebräer die paulinische Ausdrucks- 
weise vor uns haben. Sie ist dem Apostel der Heiden aus den 
oben dargelegten Gründen als solchem eigen, während sie ausser- 
dem in jüdischem Munde nicht geläufig war. Denn seit der 
Maccabäerzeit perhorrescirte ein strenger Jude alles was an heid- 
nische Sitte, insonderheit an heidnische Spiele und Feste erinnerte, 
jede Mahnung an jene traurige Vergangenheit und ihre Leiden ward 
gemieden. Und in den frühesten Zeiten? Rieht. 5, 8. i. Sam. 13, 21. 



' VIERTES CAPITEL. 

In welcher Sprache wurde das Trostschreiben an die 

Hebräer ursprünglich verfasst? 

s I- 

Die ältesten Zeugnisse über die ursprünglich hebräische Abfassung 

des Hebräerbriefes durch Paulus, 

Wir haben bereits oben die Annahme der hebräischen Ab- 
fassung unseres Trostschreibens aus den politischen Verhältnissen 
jener Zeit als nothwendig nachgewiesen. In den Noten zu 
dem Texte unserer Rückübersetzung werden wir hinreichend Ge- 
legenheit haben, die Frage bis zur Evidenz zu entscheiden. 

Dass die Schrift hebräisch abgefasst sei, bezeugt die älteste 
Tradition, die dafür spricht. Eusebius hat uns hierüber zwei 
Ueberlieferungen aufbewahrt. Die erste befindet sich Hist. eccl. 
III, 38. Nachdem er zuerst behauptet hat, dass Clemens unser 
Sendschreiben kannte, fährt er dann fort: „Daher hat man recht 



i) Cfr. praefatio ad Corn. Nepot.: Magnis in laudibus tota fere fuit 
Graecia, victorem Olympiae citari, und Virgil: Tum satus Anchisa, cunctis ex 
more vocatis, Victorem magna praeconis voce Cloanthum Declarat, viridique 
advelat tempora lauro. 
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geurtheilt, wenn man es unter die übrigen Schriften des Apostels 
gerechnet hat. Denn da Paulus an die Hebräer in seiner 
Muttersprache geschrieben, so sagen Einige, der Evangelist 
Lucas, andere, eben dieser* Clemens habe ihn tibersetzt". Die 
zweite haben wir VI, 14. „Von dem Briefe Pauli an die* Hebräer 
sagt Clemens, dass er zwar von Paulus an die Hebräer in 
hebräischer Sprache geschrieben sei, Lucas hingegen- ihn für 
die Griechen übersetzt und herausgegeben habe." 

Jedoch hat die zersetzende Kritik der neueren Zeit, die lieber 
zerstört, als 'aufbaut, diese Tradition dadurch zu erschüttern ver- 
sucht, dass sie behauptete, zur Zeit Christi sei die hebräische 
Sprache längst ausgestorben gewesen. Wenn wir dies auch zu- 
geben, so folgt doch daraus nicht, dass der Apostel nicht habe 
hebräisch schreiben können. Die lateinische Sprache ist längst 
ausgestorben, und doch werden bis zur Stunde eine Menge 
Schriften in ihr verfasst. Aber es verhielt sich nicht einmal so 
mit der hebräischen Sprache ^zur Zeit Christi. Sie war verdrängt, 
aber nicht erstorben. Die nahe Verwandtschaft mit der herrschend 
gewordenen chaldäischen und syrischen Sprache machte ein voll- 
ständiges Aufgeben des Hebräischen zur Unmöglichkeit, schon 
aus dem Grunde, weil jene Sprachen vermöge der Verbreitung 
des Lateinischen und noch mehr des Griechischen nie zur vollen 
Alleinheri;schaft gelangt waren. Zur Zeit Christi sprach und schrieb 
man in Palästina chaldäisch und syrisch, die Vornehmen und Ge- 
bildeten auch Griechisch und Lateinisch. Doch es sei gestattet, 
über das Verhältniss der beiden ersten Sprachen zum Hebräischen 
eine etwas genauere Untersuchung anzustellen. 

8 2. 

Das Verhältniss des Chaldäischen und Syrischen zum Hebräischen 

und der Gebrauch der drei Sprachen, 

Mit dem Wiederaufbau »des zweiten Tempels hat sich ein 
tief religiöses Gefühl an grossen Erinnerungen der nationalen Ge- 
schichte neu belebt und der Gemüther des Volkes bemächtigt, 
so wie es früher nie der Fall gewesen war. Jede Spur von- 
Götzendienst war verschwunden. Wie der verlorene Sohn kehrte 
das ganze Volk schuldbeladen, doch sündenbewusst zu den väter- 
lichen Gauen zurück, um in Jerusalem auf die Trümmer des alten 
Tempels den neuen zu bauen. Sie klagten und weinten^ als nun 
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Jerusalem und sein Tempel wieder erstanden waren. Und über 
wie viel war da zu klagen! War doch die alte Herrlichkeit dahin. 
Unter das Verlorene gehörte auch die Sprache der Propheten. 
Sie war nicht mehr im Munde des Volkes. Zum Verständniss 
der ihm nun so theuer gewordenen heiligen Schriften bedurfte es 
jetzt der Dolmetschung. » Diese geschah in der nunmehr dem 
Volke geläufigen chaldäischen Sprache. Ist diese auch ein dem 
Hebräischen verwandter Dialekt, so hat sie doch natürlich nicht 
den Nimbus der Sprache der Thora und der Propheten. Dieser 
Nimbus nahm in dem Maasse zu, als die hebräische Sprache auis 
dem gewöhnlichen Leben in das Heiligthum sich zurückziehen 
musste, weshalb sie auch den Namen „Sprache des Heiligthums*' 
(ÄTÜlip n^'S ItO^b Sprache des heiligen Hauses, d. i. des Tempels) 
bekam. Man legte sogar den Lauten dieser Sprache, ihren ein- 
zelnen Consonanten besondere heilige Eigenschaften bei. Daher 
auch der merkwürdige uralte Brauch, dass, sobald das Ki^d zu 
lallen beginnt, der Vater verpflichtet ist, es in der heiligen Sprache 
anzureden, es den hebräischen Spruch zu lehren: Tj'^SK "lO^Ä 
OÄtJri"bfc?, die Zurechtweisung deines Vaters sollst du nicht ver- 
achten. *) Die Schriften der Propheten und die der Thora wurden 
vielfach abgeschrieben, erklärt, und waren die Basis des öffent- 
lichen Cultus und des Reb'gionsunterrichtes in den öffentlichen 
Schulen, denn alle ihre Lehren und Ermahnungen wurden feste 
Norm' für die Gegenwart. Wohl waren die Propheten längst ge- 
storben, aber ihr Geist erwies sich wirksam in verjüngter Kraft, 
wie niemals. Daher suchten viele dhirch Studien, Nachahmung 
der Kleidertracht, strenge Askese in jene entschwundene Zeit sich 
zurückzuversetzen und dichteten Psalmen und sprachen Weissa- 
gungen aus in einer Form, die oft kaum von der älteren zu 
unterscheiden ist. So lebte die hebräische Sprache fort, wenn 
sie auch durch das Chaldäische und Syrische aus dem Volks- 
munde verdrängt war. Beiderlei Sprachen brachten manche lite- 
rarische Erzeugnisse hervor. Doch das Syrische und das Chal- 
däische vorwiegend Erzählungen, apokryphische Nachrichten, 
Sprüchwörter, geschichtliche Werke; es diente vornehmlich dem 
Bedürfnisse des täglichen Lebens, man ben'utzte es zu Kauf- 
und Schuldbriefen, zu Eheverträgen und Scheidebriefen, zu Testa- 



i) Sifri Par. Ekeb: }:npr\ iittjijn lar "la^iB i'^SK ^la^ib ijnnno pia'^nn»- 

Der jerus. Talmud fügt hinzu: Dfi<«n bfi< ^^nx ^lÖlO Kip ITttbai. 
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menten. Daneben diente es zur Uebersetzung der heiligen Schrift, 
zum Unterrichte und zur Erbauung des Volkes. Aber die dem 
Targum gezogenen engen Grenzen Hessen die chaldäische Sprache 
2U keiner rechten Blüthe kommen. Denn ihr schriftlicher Ge- 
brauch zum Vorlesen bei dem öflfentlichen Gottesdienste war nie- 
mals gestattet. Daher konnte sich nAtürlich kein einheitlicher, 
mustergiltiger Sprachgebrauch bilden. Jeder, der das Amt eines 
Dolmetschers (TaÄ^lirTQ) in der Gemeinde hatte, übersetzte den 
von dem Vorleser aus dem Buche vernommenen hebräischen 
Text der Thora oder der Propheten so gut er konnte, bis später 
die vorhandenen Uebersetzungen mannigfach zusammengestellt 
und redigirt wurden. 

Neben diesem mächtigen Einflüsse des Chaldäischen war 
auch der Einfluss des Syrischen nicht unbedeutend. Erst als 
später in den Zeiten der Maccabäer die politische Macht der 
Syrer unterdrückt wurde, zeigte sich eine gewaltige Reaction bei 
den Patrioten, um jede Spur der früheren Syrerherrschaft aus 
dem öffentlichen Leben und von den Denkmälern verschwinden 
zu machen. Festlich wurde der Tag gefeiert, an dem man zu- 
erst die Namen der fremden Herrscher und die Zeit ihrer Re- 
gierung aus den öffentlichen Urkunden weggelassen und dafür 
den Namen des Hohenpriesters» nebst der Dauer seines Ponti- 
ficats gesetzt.*) Als aber einige Höflinge, der alten syrischen 
Herrschaft ergeben, auch deren Sprache nicht lassen wollten, 
mussten sie den Vorwurf hinnehmen: „Was hat in Palästina die 
syrische Sprache zu schaffen? Entweder Hebräisch oder Grie- 
chisch" ! *) In Galiläa aber, welches vielfach mit den benachbarten 
syrischen Stämmen in Berührung gekommen war, erhielt sich eine 
Mischsprache, die stets der Verhöhnung der Judäer ausgesetzt 
war. In den Kreisen, in denen die Reaction ihren Sitz hatte, 
suchte man sich eines Purismus zu befleissigen; der rein aramäische 
Dialekt bildete sich hier immer mehr aus und wurde so die 
Volkssprache, die alle Verhältnisse des Lebens im weitesten Sinne 
des Wortes beherrschte. Das Synedrium selbst willigte darein 
und alle seine Erlasse, die für das tägliche Leben berechnet 
waren, wurden in' diesem Dialekte abgefasst. Nur für Dinge, die 
weniger dem gewöhnlichen Leben, als der Wissenschaft angehören. 



i) Cfr. Rosch haschanah i8^, Megillath Tanith Cap. 7. 

2) Baba Kamma 83: IX lö^lpü "jl^ji IX ^TvA "^D^niD ym^ bK^lttJ"^ p»n 
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brauchte man das alte Hebräisch. Daher sind die Synedraldecrete 
in Betreff des Festkalenders aramäisch, weil sie sich an das Volk 
richten, wogegen die Bestimmung über das Erlassjahr, die nur 
die öffentlichen Gerichtshöfe angeht, in hebräischer Sprache ab- 
gefasst ist. ') Ebenso war das Aramäische im öffentlichen Gottes, 
dienste zugelassen, Privatgebete hingegen hat man in hebräischer 
Sprache abgefasst. 

Damit soll nicht gesagt sein, dass das Hebräische sich in 
seiner ursprünglichen Reinheit erhalten habe. Vielmehr bildeten 
sich für die neuen Begriffe auch neue Formen nach Analogie 
der alten. Aber gerade diese haben die Sprache verjüngt 
und ihr eine Lebensfülle gegeben, von der sie früher, keine Ah- 
nung hatte. Wir meinen die Sprache der Mischnah, deren Sprach- 
schatz und Formenfülle für die Wissenschaft noch lange nicht 
nach Gebühr fruchtbar gemacht worden ist. Maimonides sagt 
von der neuen Formenbildung mit Recht, dass sie geschehen sei: 

Diese neuhebräische Sprache, welche neben der volksthüm- 
licheft aramäischen die Sprache der Schule war und für gelehrte 
Dinge immer im Gebrauch behalten wurde, diese Mischnahsprache 
ist es, in welcher der Apostel ursprünglich sein Trostschreiben an 
die Hebräer verfasst hat. 

Es waren aber ausser den politischen Verhältnissen noch andere 
Umstände, die ihn dazu bewogen. Ist jedem Menschen seine 
Muttersprache theuer und ergiesst er das Innerste des Herzens 
am natürlichsten in ihren Lauten, warum sollte es nicht bei dem 
Hebräer und gerade bei ihm der Fall sein! Ist doch das 
Hebräische die heilige Sprache. In ihr ertönte die Offenbarung 
vom Sinai, in ihr redeten Mose und die Propheten, alle Heiligen 
des Alten Bundes. Darum hält auch der Jude fest an ihr, wo 
er auch sei. Die heüige Sprache ist das geistige Band für das 
jüdische Volk, in ihr betet die jüdische Gemeinde, sie scheidet 
sie von ihrer heidnischen Umgebung. Sein letztes Wort im Tode, 
sein letztes Bekenntniss haucht der Jude aus in dem hochheiligen 



i) Von beiden haben sich vielfache Proben erhalten. So von der Formel 
über die Bestimmung des Schaltjahres, Sanhedrin 11»: )*\^h K5n5&< ^j'^S^Tlüa 
X^'ü^'^ l'^rtn &<'! xntt) h^ n^B'iÖlKI •^'^Saxa xnba n^ölOI Von der des Er- 
lassjahres lautet die den Gerichtshöfen übergebene Formel, Gittin 36*: ^^a^lDI'Q 

isaüKüs ^aibö b:i}^ ^^^ ttJ'^us ain bsttJ ^iibs Dipasüs D'^a'^'^*! "^ii^Jöi ^^^b^ osi 
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TTIä! ') — Nun, wie dem Apostel seine Muttersprache selbst die 
eigenste geblieben, so kannte er auch ihren Einfluss auf die Ge- 
müther seiner Brüder. Daher bediente er sich in jenen kritischen 
Augenblicken, als er in Jerusalem die ihn umtobende Menge be- 
schwichtigen wollte, dieser Sprache. „Als sie aber hörten, dass 
er Hebräisch mit ihnen sprach, beobachteten sie ein um so 
grösseres Schweigen". Ruhig und gelassen, ohne ihn zu unter- 
brechen, hörten sie die lange Rede an. Sie enthielt in der That 
nichts, was der Menge schmeichelte. Ja selbst als er ihnen im 
Tempel verkündigte, dass ihm Christus vor Damaskus erschienen 
sei, blieben sie ruhig. Ebenso bei den Worten, dass ihm durch 
eine göttliche Vision die Weisung wurde, Jerusalem zu verlassen^ 
und in dieser Vision Christus selber ihm sich offenbarte, auch da 
blieben sie still. Auoh die Erwähnung des Martyriums des 
Stephanus ertrugen sie und sie würden ihn länger angehört haben, 
wenn er nicht V. 22 die verhängniss vollen Worte ausgesprochen 
hätte, dass er eine Mission an die fernen Heiden habe. Das 
war ihnen das Schrecklichste, dass sie, die Kinder Abrahams, 
ihre Prärogative mit den Völkern der Heiden theilen sollten. 
Darum brach nun der verhaltene Grimm los. Aber wunderbar 
bleibt der Einfluss, den der Gebrauch der hebräischen Sprache 
so lange auf das aufgeregte Volk gehabt, wunderbar bleibt es, 
welche unwillkürliche Hingabe dieser erbitterte Haufe dem Manne 
zu Theil werden Hess, der in ihrer Sprache zu ihnen redete. 

S 3- 
Das Resultat und seine Anwendung, 

Paulus kannte aus eigener Erfahrung den Einfluss der 
hebräischen Sprache auf jüdische Gemüther und die Eifersucht 



i) Pretti, der geistreiche Reisende im südlichen Italien, bemerkt: Eng- 
länder, wie Juden sii\4 die eigentlichen Wandervölker; bei den ersteren ist die 
Wanderlust als Folge des Wohlstandes, bei den letzteren die Folge der Ar- 
muth und Heimathslosigkeit. Erstere geben weder ihre stolze Haltung, noch 
ihre Tracht, noch ihre Sprache auf; wo sie auch sein mögen, sind sie unter 
anderen Nationalitäten leicht erkennbar. Dasselbe ist auch von den Letzteren 
zu sagen. Sie behalten in allen Ländern ihrien schwermüthi^en, schlotternden 
und gebogenen Gang, und bei ihrer Sprache gebrauchen sie in der Regel die 
Construction und die Bildersprache der Propheten. Aber bei ihren Gebeten 
da sprechen sie, wo sie auch immer leben, die Sprache Abrahams, Isaaks 
und Jacobs. 



In welcher Sprache wurde das Trostschreiben an die Hebräer etc. ^g 

seines Volkes auf seine Prärogative gegenüber den Heiden. Als 
er nun nicht lange nach jenen Ereignissen Anlass fand zu einem 
Trostschreiben an die Hebräer, da schrieb er, der stets den Juden 
ein Jude, den Griechen ein Grieche geworden war,') an die 
Hebräer hebräisch. In dieser Sprache konnte er ihnen am Ein- 
dringlichsten zeigen, wie wenig er sein Volk »und dessen heilige 
Sprache verleugne. Vertraut mit zier vaterländischen Geschichte, 
den heiligen Schriften, ihrer Auslegung und Deutung, ja selbst 
mit dem grossen Sagenkreise jüdischer Legende, wie er besonders 
ia dieser Schrift hervortritt, durfte er hoffen, dass es ihm gelingen 
werde, den von ihm gelehrten Dingen Eingang zu verschaffen 
und das, was die Leser schon nicht mehr gerne hörten, von den 
Vorzügen des neuen Bundes vor dem alten und des N. T.-lichen 
Priesterthums vor dem Alttestamentlichen, ihnen näher zu bringen. 
Um so viel als möglich den Juden ein Jude zu sein und sie 
an sich zu ziehen, hat der Apostel, eingedenk jenes oben er- 
wähnten Erlebnisses in Jerusalem, sich hier in dem Trostschreiben 
an die Hebräer auch eine gewisse Zurückhaltung in Bezug auf das 
Verhältniss der Heiden zum Reiche Gottes auferlegt. Es ist ver- 
kehrt, daraus, dass hier die Berufung der Heiden nicht betont 
wird, auf einen anderen, als den paulinischen Ursprung unserer 
Schrift zu schliessen. Mussten jene Vorgänge in Jerusalem, die 
ja den Uebergang zu seiner Gefangenschaft bildeten und so in 
ihren Wirkungen fort und fort dem Apostel fühlbar waren, 
tiefen und nachhaltigen Eindruck im Gemüthe des Apostels zurück- 
lassen, so begreift es sich, dass er hier die Heidenfrage ausser 
Betracht lässt. Nicht gegen, sondern für Paulus als Verfasser 
spricht dieser Umstand. Blieb es doch immer eine schwierige 
und zarte Frage, angesichts solcher Wotte des Herrn, wie wir sie 
Matth. 15, 24 — 26. Marc. 7, 27. Joh. 4, 22, cfr. i, 11 lesen, und 
hat sich doch auch der Apostel früher in Jerusalem begnügt, das 
Recht der Heiden an das Evangelium anerkannt zu sehen. Hier 
auf die Frage einzugehen und altes Misstrauen wieder wachzu- 



1) Dieser Grundsatz kam auch bei einer anderen Gelegenheit zur An- 
wendung. Als der Hauptmann bei jenem Tumulte ihn aus den Händen der 
Menge riss und ins Lager führte, redete der Apostel ihn an: Darf ich mit dir 
reden? Er aber sprach: Kannst du Griechisch? Act. 21, 37. Wie mild haben 
nicht die vom Apostel gesprochenen Laute selbst den rauhen Soldaten ge- 
stimmt! „Kannst du Griechisch?" Hier wurde Paulus dem Griechen ein 

Grieche, wie im Verlaufe dieser Geschichte den Juden ein Jude. 
Biesenthal, Trostschreiben. ^ 
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rufen, als missachte er die Stellung des auserwählten Volkes im 
Reiche Gottes und sei darum sein Amt nicht anerkennenswerth, 
dazu lag gar kein Anlass vor. Es handelte sich um andere 
Fragen, es handelte sich hier, ob Alter oder Neuer Bund, ob 
Aaron oder Christus. Gegenüber dieser Grundfrage konnte jene 
für jetzt füglich ruhen. 

Man hat nun freilich geg^n die ursprünglich hebräische Ab- 
fassung des Briefes geltend gemacht, dass 7, 2 hebräische Worte 
(Malki-Zedek und König von Salem) verdolmetscht werden. Aber 
finden denn Nomina propria nicht auch sonst in allen Schriften, 
ganz gleichviel, ob sie wie der andere Text eigentlich hebräisch 
sind oder nicht, eine Deutung? Es handelt sich um den Sinn 
von Personen- und Ortsnamen, aus welchem der Apostel Folger- 
ungen zieht, nicht um die Uebersetzung ausserdem unverständ- 
licher hebräischer Worte. 

Auch der Gebrauch des Wortes Siafti^XT] soll freilich die 
hebräische Abfassung unserer Schrift unmöglich machen. Ein 
alter Einwurf, der von jedem Commentator wieder erneuert zu 
werden pflegt! Wir verweisen auf 9, 17, wo wir das Falsche an 
der gewöhnlichen Auffassung jenes Ausdruckes bis zur Evidenz 
nachzuweisen hoffen. 



FÜNFTES CAPITEL. 

Citate aus dem A. Testament in den N. T.-llclien 
Schriften Überhaupt, und im Hebräerbriefe insbesondere. 

8 I. 

Das Studium der heiligen Schrift, Der Meturgeman, 

Das Verständniss der Schrift und die Erforschung ihres In- 
haltes, wonach sich das jüdische Leben in allen Verhältnissen 
normirte, war kein Privilegium des Priesterstandes oder einer ge- 
lehrten Kaste, sondern die Pflicht eines jeden Mannes aus dem 
Hause Israel, von der sich Niemand entbinden konnte, auch nicht 
der König (5. M. 17, 19). Diese Verpflichtung zum Gesetzes- 
studium muss man ja nicht mit dem Begriffe verwechseln, den 
wir vom Studium überhaupt haben. Das Studium der heiligen 
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Schrift ist nach jüdischer Lehre an und für sich selbst ein höchst 
verdienstliches Werk und Gott das angenehmste, wie es denn in 
der Mischna heisst: ObD ^MD rvr\T\ T\)At^. Es war mithin Selbst- 
zweck, nicht aber, um mich wieder des Ausdruckes der Mischna 
zu bedienen, „eine Axt, um damit zu hauen, eine Krone, um 
■darin zu stolziren", nicht blos Mittel zu Lebensunterhalt und 
Ehrentitel. Dieser allgemeinen Pflicht stellte sich freilich die 
Wirklichkeit hindernd entgegen. Das Bedürfniss d,es täglichen 
Lebens, der Handel, das Gewerbe, der Ackerbau nahmen die 
Menge so in Anspruch, dass ihnen für die Werktage wenig Zeit 
zum Studium der Thora übrig blieb. Sie mussten dem Brot- 
erwerbe nachgehen; erst der Sabbath und Festtag, wo man sich 
jeder Arbeit enthielt, gewährte die erwünschte Müsse für das 
Studium; jedenfalls hörte man alle Sabbathe in den Synagogen 
öffentlich Mose und die Propheten vorlesen (Act. 15, 21. 13, 15). 
Mit tiefer Ehrfurcht eilte denn das Volk schon am Freitag Nach- 
mittag, das tägliche Werk verlassend, der traulichen Wohnung zu, 
um für den Sabbath Alles zuzurichten und dann zur Synagoge 
zu eilen. *) Doch war es mit den Lectionen allein nicht abge- 
macht. Die hebräische Sprache, in der die Schriften Mose's und 
der Propheten abgefasst sind, war längst aus der Umgangssprache 
des Volkes geschwunden, und das Aramäische, obwohl dem 
Hebräischen nahe* verwandt, vermochte dem Volke doch das 
völlige Verständniss' des Originals nicht zu erschliessen. Sollte 
dem Volke aus der hebräischen Vorlesung eine wahre Frucht er- 
wachsen, so musste ihr eine erläuternde und zugleich paränetische 
Uebertragung in das Aramäische auf dem Fusse folgen. Hierzu 
war der Meturgeman (Uebersetzer) bestellt. Seine Uebersetzung 
vermittelte nicht blos den Wortsinn des Originals, sondern auch 
den Sinn, in welchem die Synagoge traditionell den Text auf- 
fasste. Auf einer massigen Anhöhe in der Mitte der Synagoge 



i) Sechs Hornsignale wurden am Freitage in alten Zeiten dem jüdischen 
Volke gegeben. Bei dem ersten- erhoben sich die Arbeiter auf dem Felde, 
um ihre Arbeit zu beenden. Aber sowohl die in der Nähe, als auch die in 
*<ier Feme der Stadt arbeiteten, mussten ihren Einzug in die Stadt zu gleicher 
Zeit halten, damit die weiter Entfernten nicht in Verdacht kämen, als hätten 
sie nach gehörtem Signale weiter gearbeitet. Beim zweiten Signale schlössen 
sich die bis jetzt geöffneten Läden; beim dritten wurden die Speisen für den 
Sabbath dem Herde entnommen und in geheizte Oefen gestellt, um für den 
Sabbath aufgehoben zu werden. Diese Signale gab der Gemeindediener von 
seinem Minaret aus, das er an der Spitze seines Daches hatte. Schabbath 35^. 

4* 
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Stand der eigentliche Lector. Er las aus einer für diesen Zweck 
nach den gesetzlichen Vorschriften gefertigten Rolle die Thora 
und darnach ein dem Thora-Abschnitte entsprechendes Stück aus 
den Propheten. Bei jedem Verse machte er eine längere Pause, 
je nachdem es erforderlich war. Nur aus der Schriftrolle war 
der Grundtext vorzulesen, und kein Wort durfte aus dem Ge- 
dächtniss gesprochen werden. Deshalb durfte der Leser auch 
den Blick nicht von der Schriftrolle abwenden, um nicht in die 
Versuchung zu kommen, anstatt zu lesen, etwas aus dem Ge- 
dächtniss zu sagen. Diesem Lector legis stand der Meturgeman 
zur Seite, aber etwas höher, als der Lector selbst seinen Stand- 
ort hatte. 

Wie es scheint, hat man zu dem Amte eines Dolmetschers 
oft Erblindete gewählt. Man wählte sie vielleicht, weil man bei 
ihnen sicher war, dass sie nichts aus einem geschriebenen Werke 
vortragen würden.') Der Meturgeman musste so stehen, dass er 
vom Volke gesehen werden konnte. Als R. Jochanan die Synagoge 
eines Ortes besuchte und den Meturgeman an eine Säule sich 
anlehnen sah, gab er ihm deshalb einen Verweis, weil es heisst 
5. M. s, 28: „Du sollst hier bei mir stehen".») Im jerus. Talmud 
wird erzählt, dass ein Rabbi, als er merkte, dass ein Schriftgelehrter 
(Ä'^fiO) seinen Vortrag aus einem geschriebenen Hefte (K'^iSp) ab- 
lesen wollte, ihm einen Verweis ertheilte mit der Bemerkung, die 
Worte der mündlichen Lehre dürfe man nicht öffentlich aus der 
Schrift vorlesen. 3) Hieraus ersieht man deutlich, dass das Ver- 
bot des Ablesens des Targums aus der Schrift nicht allein dem 
Meturgeman, sondern auch sonst untersagt war. In der Pesikta 
wird ausdrücklich gelehrt: Es ist dem öffentlichen Meturgeman 
nicht erlaubt, seine Augen auf. etwas Geschriebenes zu heften, 
denn es heisst deutlich in der Schrift: Schreibe dir diese Worte, 
d. h, nur die heilige Schrift soll schriftlich gemacht werden, denn 
auf diese gesprochenen Worte schloss ich mit dir ein Bündniss 
(2. M. 34, 27).^) 



i) Baba Kamma 3b. Tosefoth zu dieser Stelle: tp^^ '1 öa^IHB'lS. Ir 
Sota fol. 48 wird ein IBa'lina Namens P\ü)\Ü "1 erwähnt. 

2) *To« nitt^b ysti^ öa^n K*iaa 'in vcan k^hk Kinnb 5l>pK isni'^ '-t 

3) Jerus. Talmud, Perek Ha -Köre: ia?a Kttiain ü'^ttJ'»» &<*nßö *in VCon 

4) Midr. Echa C. 8: xb« K*npa .... nfiDS 'T'r:? "jn^^i ÖS'nnBi ^lÖK 
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Dieser Grundsatz wurde sehr früh auf die ganze mündliche 
Lehre, lex oralis, angewendet, und die Niederschrift war ursprüng- 
lich selbst für das Privatstudium streng verboten; erst im II. Jahr- 
hundert beschränkte man das Verbot auf die öffentlichen Lectio- 
nen und den Unterricht. Der über diesen Gegenstand ausge- 
sprochene Grund- und Lehrsatz lautet: HDÄ '»K anDSTÜ D^^DI 

nriM pttÄb "«KTön nriK ^k ns byyto^ nu !?ya pr»b •^K'on, d. i. : 

,,Die Worte der heiligen Schrift darfst du nicht mündlich her- 
sagen und die Worte der mündlichen (überlieferten) Lehre 
darfst du nicht der Schrift anvertrauen". Gittin 60^. Temura 14.*) 

Die Tragweite und der Einfluss dieser Satzung auf die eigen- 
thümliche Entwicklung des nationalen Lebens ist lange noch 
nicht genug gewürdigt worden und erwartet noch die Darstellung 
eines mit den Quellen vertrauten umsichtigen Gelehrten. Sowohl 
Uebersetzung als Auslegung wurde zum mündlichen Gesetz ge- 
stempelt und durfte nicht durch den Buchstaben fixirt werden. 
Selbst nachdem der Codex der Mischna durch R. Jehuda den 
Heiligen redigirt war (219 n. Chr.), durfte gleichwohl für den 
öffentlichen Unterricht von dieser Redaction kein Gebrauch ge- 
macht werden. Nur pro memoria durfte der einzelne Schüler 
sich etwas aufzeichnen. 

Dies Verbot wurde viele Jahrhunderte nachher noch streng 
beachtet. Die Folge aber war die stete Abhängigkeit von dem 
Lehrer, da ja alles an der mündlichen Ueberlieferung und Aus- 
legung hing. 

Waren nun Fälle eingetreten, wo in Verhandlungen, sei es 
in der Synagoge oder, in gelehrten Schulen, Beweise aus der 
heiligen Schrift zu führen waren, so wurde der Vers der Schrift 
nicht, wie er wirklich geschrieben steht, citirt, sondern theils mit 
den Anfangs-, theils mit den Schlussworten, theils mit einigen 



•MB ir iP)3tt5 dia*nnn ^^^n n'^'in y^^ ^^n^a niKn d^^'in'iJi 

i) Bei den Druiden z. B. wurde alles mündlich überliefert. Daher war 
bei ihnen der erste Grundsatz ihrer Lehrer: man dürfe nur durch sie, als 
heilige Priester, in den Wäldern unterrichtet werden. Jeder Gebrauch der 
Schrift war streng untersagt. Auch der Befehl des römischen Senates, die 
aufgefundenen cumäischen Bücher den Flammen zu übergeben, hatte hierin 
seinen Grund, dass man die Gesetze nicht dem todten Buchstaben anvertrauen 
wollte. Und Virgil lässt in der Unterredung des Aeneas mit der cumäischen 
Sibylle ihn sagen: . . . Foliis ne carmina manda, Ne turbata volent rapidis 
ludibria ventis, Ipsa canas oro . . • , Virg. Aen. VI. 



54 Fünftes-. Capitel. 

Weglassungen oder auch Zusätzen, jedenfalls nicht in seiner Voll- 
ständigkeit wiedergegeben, denn dies sollte nicht geschehen. 

8 2. 

Die Art der Exegese und der Citation alttestatnentlicher Stellen im 

' Neuen Testament. 

Das eben Gesagte war um so nöthiger, als erst von diesen 
Voraussetzungen aus die Art der misten A. T.-lichen Citate im 
N. Testament verständlich wird. Waren ja doch auch die Ver- 
fasser des N. Testaments mit jener Art von Exegese schon von 
Jugend auf vertraut und ihre Schriften ursprünglich für Juden- 
christen bestimmt. Jede andere Rede- und Schlussweise würde 
für ihre Leser unverständlich gewesen sein. Bei Paulus aber -War 
es um so nöthiger, dass er sich zu dieser Weise herabliess — 
er wollte ja den Juden auch darin ein Jude sein. 

Doch nun das Einzelne: 

A. Die Citate aus der Schrift waren immer mit Auslassung 
ganzer Worte gemacht, und zwar aus den oben angeführten 
Gründen. Man braucht nur einen babylonischen oder jerusalemischen 
Talmud oder auch nur einen Midrasch aufzuschlagen, so wird 
man dieses mit nur äusserst seltenen Ausnahmen bestätigt finden. 
So wird z. B. in der Gemara gelehrt, dass man von einer Frau 
auch durch einen Legaten (H^'blö) sich scheiden lassen kann. 
Die Frage wird nun aufgeworfen, ob auch die Antrauung der 
Frau durch einen Legaten, der der Frau die Trauungsacten über- 
bringt, erfolgen kann? Die Frage wird bejaht und der Beweis aus 
der Schrift geführt. Denn es heisst in der Schrift (5. M. 24, i): 

itv'a'a i^rhit^ tn^^ yr\^^ fit^"'"?? '^o rtb' it\y\ "11*1 ni^^y to, 

hrife^ Wb hn'inV in^M n^^i^l," sie wird 'fortgehen ri^s'^n 

\ - - . . t:it: -• Ttrr:' ^ T:rr: 

und wird sein tlln'jn'l (einem Andern). Da nun die Schrift die 
Scheidung nKS^J mit der Verbindung Htl'JSn in gleiche Kategorie 
stellt durch die Verbindung mit "1, so ist bewiesen, dass die 
Normen für die Scheidung auch für die Eheverbindung maass- 
gebend sein müssen. Alle die hier in Klammern befindlichen 
Worte fehlen und nur die beiden Worte nKS"»*! und nn^Jll werden 

T : IT : T : IT j 

citirt, um nicht einen vollständigen Bibelvers auswendig zu citiren, 
wie dies bei einer solchen Discussion nicht ausbleiben konnte 
(Kidduschin 41*). Aber wie räthselhaft ist diese Ausdrucks weise l 
Wer würde aus diesen beiden aus dem Zusammenhange gerissenen 
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Worten das Fehlende ergänzen können, wenn nicht der mündliche 
Unterricht hinzugekommen wäre? 

Bei einer anderen Gelegenheit wird gefragt: Ist es auch ge- 
setzlich (aus dem Gesetze Moses zu beweisen), dass man bei 
einer obliegenden Pflicht einen Stellvertreter ernennen kann 
(tl^^btÖ n'ltejb)? Dies wird bejaht mit dem Schriftbeweise (2. M. 

12, 6): "^wt) (mri t'pb D^^ itffp nyän» ^ f^';)'»^'»^ m^ ^^ITj)) 

D'^a^n ra b^'lte'^-nn:^ bnp bb Vnk.' ' „Es sollen es (das' Passa- 
lamm) schlachten die ganze Gemeinde Israel". Wie . soll denn 
die ganze Gemeinde bK'^te'J tTl? bnp bs ein Lamm schlachten 
können? Das ist ein Beweis, dass man obliegender Pflichten 
sich durch einen Stellvertreter entledigen konnte. Hier also fehlen 
auch die eingeklammerten Worte der citirten Stelle, die nur einen 
halben Vers aus dem Zusammenhange reisst, um nicht das Schrift- 
wort bei einer mündlichen Discussion frei zu citiren (Kidduschin 
41.^). Aber nicht allein im Talmud und im Midrasch ist dies 
der Fall; sondern auch im N. Testament, und zwar sogar bei 
fast allen Anführungen der Evangelien, wo der Herr Jesus redend 
angeführt ist, wird man die Auslassung einiger Worte in Citaten 
aus dem A.* Testament leicht bemerken können. So z. B. Luc. 
19, 46: riypainraf X) ocxo? jioo olxo? irpoaeoj^'^? äarfv, im 
hebräischen Texte: (D^Wn bDb «np^) nböln tT^n ^n^n C»D), die 
eingeklammerten Worte fehlen in diesem Citate. Bei Matth. 21, 13 
ist noch das Wörtchen vnp^ durch xXTjftif^aeTat ergänzt. Dieses 
Citat lautet voll nur bei Marc. 11, 15 — 18 und fehlt bei Joh. 
2, 13 — 22. Solche Beispiele lassen sich noch sehr viele nach- 
weisen. 

B. Es pflegt aber auch häufig zu geschehen, dass ein Bibel- 
vers angeführt wird mit anderen Worten, oder mit anderer Wort- 
stellung. Der Leser, der mit der alten Weise der Schriftauslegung 
unbekannt ist, würde leicht bei der Hand sein, zu behaupten, die 
Talmudlehrer hätten andere Lesarten. Aber es ist nicht so, ihre 
hermeneutischen Regeln haben ihnen diese Liscenz gestattet. Diese 
Art heisst: "J^'B'^O'ltt^ T?'?''^ T*?" Modus quo auferunt et ad- 
dunt. Sensus estj quod cum scripta est litera in voce quadam eam 
auferunt ex hac voce et in alia voce eandem addunt, Sicut in 
capite pbniS W ad verba Num, 27, ii; „Tunc tradetis possessionem 
ejus necessario ejus^\ Quod ita enarratur: tum tradetis possessionem 
necessarii ejus eiy ut doceatur maritum uxoris haeredem esse, quasi 
dicas atrferri 1 ex irttlD possessionem ejus^ addique ipsi b vocis 



( 
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"l^ÄIDi necessario ejus atque apponi 1^/b, hb ei: adeo ut fiat: Tum 
tradetis possessionetn necessarii ejus (sive camis ejus) ei. Ita passim. 
Verum hoc stricte accipiendum , ut in vocis principio aut fine sit 
quod auferunt et addunty sed non in medio. 

C. Hierher gehört auch die MtOttOM. Aliquando in Mischna 
et Bärajtha. autor Scripturam producit, quum tarnen ipsum quod 
tractatur non sit legis ^ sed Doctorum potius, Scriptura autem eo ap^ 
plicetur. In Tract, Jebamoth: dimissam uxorem non ducent Sacerdotes, 
Hie nonnisi dimissam invenio: unde illud de muliere excalcectta? 
Docetur qtwd respondeas: Lev, 21, 7 et mulierem, Ideo concludit 
ibi autor illud de excalceata Doctorum esse, Scripturam vero vulgari 
quadam ratione ac modo eo applicari, Similia passim occurrunt. 

D. Modo invertendi Scripturam passim ita loquimur: inverte 
Scripturam et expone eam, Ut illud Fs. 119, 126; timpus est colendi 
Deum irritam faciunt legem tuam sie enarramus: irritam faciunt 
legem tuam, quia norunt, tempus esse colendi Deum. 

E. *liQini bp. Raüo argumentandi ab impari est modus can- 
scriptus in lege, ubi depromunt argumentationem a minori ad majus 
et discunt quod gravius est ab eo quod levius est ad aggravandum. 
Et ratio hoc exigit: nam si eo quod levius est haec {ut ita die am) 
gravitas reperiatur, annon in hoc quod gravius est multo magis con- 
venit, ut isla gravitas inhaereat? Atque haec ratio etiam invertitur, 
ut leve e gravi (minus e majori) colligamus ad allevandum. Verum 
Doctores suo sermone quod frequentius est accipiunt, vel etiam Scrip- 
turae viam insistunt, quia scriptum Num. 12, 14; si pater ejus 
Sputum inspuisset in faciem ejus etc. quanto magis Deitas etc. Inde 
discimus argumentum a minori Scriptura niti, hoc est, gravius ab eo 
quod levius est ad aggravandum. 

F. Oft finden wir auch in der Mischna, sowie im Talmud 
Bibelstellen, ganze und halbe Verse, angeführt, die aber nicht als 
förmliche Citate zu betrachten sind. Sondern bei der vielfachen 
Beschäftigung mit der heiligen Schrift in der Synagoge und im 
Lehrhause wurden ihnen biblische Phrasen so zur zweiten Natur, 
dass sie dieselben unwillkürlich gebrauchten. Diese Erscheinung 
finden wir schon im A. T., besonders in den späteren prophe- 
tischen Schriften, z. B.^rt^ ^"011 ^"9 2. M. 15, 2. Ps. 118, 14. 
Jes. '12, 2. Ebenso in der Mischna Peah II, 2. Die Ecke des 
Feldes, die nicht geschnitten werden durfte, sondern den Armen 
verbleiben musste (i. M. 19, 9. 23, 22), darf, wenn ein Fluss durch 
dasselbe strömt, so dass das Feld, getheilt ist, auch von dem 
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anderen Felde nicht geschnitten werden. Rabbi Jehuda lehrt, bei 
allen Bergen, die mit dem Spaden umgraben werden (D^^'inin toi 
'^'l^iy*^ ^^I^'aa ^IDK) etc., braucht man nur eine Ecke zu lassen. 
Es sind Worte aus Jes. 7, 25. Ein anderes Beispiel aus Berachoth 
17*: Als die Rabbinen sich von R. Ammi verabschiedeten, sagten 
sie zu ihrem Lehrer: „Dein Herz denke Einsicht" T\Ti2t\ TOH^ ^ab, 
•dein Mund spreche Weisheit fllÄDH ^yv T*. Der erste Satz ist 
aus Ps. 37^ 30 entnommen, wo es heisst: MtiDH riÄTT^ p*^S *»©, 
•der zweite aus Ps. 49, 4: tTTaDrt ^'3^'^ ^B. Diese beiden Verse 
sind ohne Absicht zusammengestellt, es sind nicht Citate, sondern 
Reminiscenzen. Ferner heisst es daselbst (19^): Wenn Jemand 
in seinem Gewände D^Äto entdeckt (5. M. 22, 9), so muss er 
-dasselbe sofort selbst auf der Strasse ablegen (den Anstand ver- 
letzen), denn 'n ^y^ roisn X'^^ rm':in y^^, d. h. es gibt keine 
Weisheit und keinen Verstand, der gegen Gott sein darf. Die 
begründenden Worte sind aus Prov. 21, 30, wobei aber, um nicht 
einen ganzen Vers zu citiren, ein Versglied ausgelassen wurde. 
Als nach Schabbath 143* bei einer Gelegenheit zwischen zwei 
Lehrern über- die Möglichkeit einer gewissen Sache sich ein Streit 
entspann, da betheuerte der Gegner, er habe wirklich eine solche 
Sache gesehen mit den Worten: "It ä!?1 IK'I ^V^'S „meine Augen 
und kein Fremder haben es gesehen". Das ist wörtlich aus Hiob 
19, 27, aber kein Citat. Als man, wie Chethuboth 23* erzählt 
wird, dem Samuel einen Vorwurf über seine Härte gegen eine 
Sklavin gemacht und ihm gesagt hatte: „Würdest du dasselbe 
gethan haben, wenn es deine eigenen Töchter gewesen wären'*, 
ereignete es sich später wirklich, dass die Töchter Samuels in 
Geifangenschaft geriethen, und siehe, jener Vorwurf erschien hinter- 
drein ta'^btön ^Ä^ti tlÄS^IÖ nWOD, d. i. wie ein unversehens dem 
Befehlshaber entschlüpfter Machtspruch — Worte aus Koh. 10, 5. 
i)er Talmud will hier keine Bibelstelle citiren, um die Strafe, 
welche den Saniuel traf, als Folge der ominösen Frage hinzustellen. 
Wie, wenn ein Machtspruch von einem Befehlshaber, sei es auch 
irrthümlich, ausgesprochen wird, die Folge nicht ausbleibt, so 
kam auch hier das Ereigniss auf die Drohung. Als nach Kid- 
duschin 45^ bei irgend einer Gelegenheit ein Rabbi den Grund 
einer Sache angab, da erwiderte ihm der Gegner: Deine Worte 
sind wie Essig den Zähnen und Rauch den Augen D^DIöb 'j^'altTD 
Q^S^D^b "JICMI — Worte aus Prov. 10, 26. Auch im jerus. Talmud 
findet sich am Ende des i. Cap. vom Tractat Chethuboth ein ahn» 
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liches Beispiel Es wird erzählt, dass bei einer schwierigen Frage 
die tapfersten Männer kraftlos waren Üir^T b"»»! "^tO^V^ 1K»tt Kb^ 
d. i. dass sie keine Antwort wussten — eine Reminiscenz aus Ps. 76, 6. 

Solche Beispiele dafür, wo ganze oder halbe Bibelverse sich 
als Phrasen im Volksmunde ausgebildet haben, so dass man sie 
im gewöhnlichen Verkehr anwendete, finden sich so viele in den 
Talmuden, Midraschim, der Mechilta, Barajtha und dem Sohar, 
dass wir ihrer eine Menge anfuhren könnten. Es liegt das nahe. 
Ein Volk, das allein wohnt und nicht mit den anderen Völkern 
zählt (4. M. 23, 9), dem fremde Literatur als profan erscheint, 
welches all sein Wissen in den heiligen Schriften hat, diese Tag 
und Nacht studirt, in seiner Liturgie in lauter aneinander gereihten 
Bibelversen spricht, an allen sabbathlichen und festlichen Tagen 
immer dieselben Schriftabschnitte lesen und auslegen hört, ein 
Volk, welches jede seiner Handlungen und Geschäfte, jedes 
wichtige Ereigniss des Lebens durch die heilige Schrift normirt 
weiss und ihre Worte dabei zur Anwendung bringt, ein solches 
Volk hat in der Sprache seiner heiligen Schrift ein Element, in 
dem es lebt und webt. Es drückt in seinen Unterredungen und 
Handlungen, bei Scherz und Ernst, im Leben und Sterben seine 
Gedanken unwillkürlich in Worten und Formeln der heiligen Schrift 
aus, ohne diese damit citiren zu wollen. So war es zur Zeit 
Christi und in den späteren Jahrhunderten bis in die Gegenwart 

Dieselbe Erscheinung findet sich auch häufig bei den germa- 
nischen Völkern, besonders bei den evangelischen des nördlichen 
Deutschlands, die seit der Reformation sich viel mit dem Lesen 
der Bibel beschäftigt haben. Sie führen im gewöhnlichen Leben 
Bibelverse oder Ausdrücke in der Weise von Sprichwörtern an, 
ohne sich immer ihres biblischen Ursprunges bewusst zu sein. 
So z. B. „Bleibe im Lande und nähre dich redlich", nach Luther's 
Uebersetzung von Ps. 37, 3. „Wie gewonnen, so zerronnen" aus 
Hiob 20, 18 (Uebersetzung der Worte nnn%r) ^"»»13). „Wie die 
Mutter so die Tochter, wie der Knecht so sein Herr" aus Ez. 
16, 44. Jes. 24, 20. „Des Menschen Feinde sind seine Hausge- 
nossen" aus Micha 7, 6. Matth. 10, 21. 35. „Ich wasche meine 
Hände in Unschuld" aus Ps. 73, 13. „Er hat sein Schäfchen im 
Trockenen" nach 2. M. 9, 20. Auch haben sich eine Menge dicta 
in der Volkssprache und bei Dichtern erhalten, welche an biblische 
Worte oder Facta erinnern, ohne dass man dabei an die Bibel 
denkt. So z. B. „Jemandem die Leviten lesen", was sich auf die 
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Vorwürfe und Flüche beziehen mag, die im Leviticus 26, i9fF. 
erwähnt sind. „Jemandem einen Uriasbrief mitgeben", mit Be- 
ziehung auf 2. Sam. 12, 14. 15. „Einem einen Judaskuss geben'^ 
init Beziehung auf Matth. 26, 49. 

Selbst bei heidnischen Schriftstellern finden wir Anklänge an 
die Bibel, wahrscheinlich durch Vermittelung der LXX, ohne dass 
sie an die Bibel dachten. So z. B. bei Virgil Georg. I, 598, wo 
er von den Verwüstungen des Krieges spricht, durch den der 
Ackerbau und die Landwirthschaft zerstört wird. „Et curvae rigi- 
dum falces constantur in ensem" — ebendasselbe Friedensbild wie 

bei jesaja 2, 4: M^ntiTtib on^n^n^sm D'^r\»b on'^nnn ^nmDV 

Und in der Beschreibung der Unterwelt, der man nur zu leicht 
anheimfallt, heisst es bei demselben Dichter Aen. VI, 126: . . . 

Facilis descensus Averni; 
Noctes atque dies patet atri janua Ditis 
Sed revocare gradum, superosque eradere ad auras. 
Hoc opus, hie labor est, pauci quos aequus amavit 
Jupiter aut ardens evexit ad aethera virtus 
Dis geniti potuere. 

Diese Stelle erinnert lebhaft an die Schilderung des liederlichen 
Weibes und ihres Hauses in Prov. 2, 18. Hat nun die Kraft des 
Wortes selbst auf heidnische Schriftsteller so mächtig gewirkt^ 
dass sie in Wiederklängen desselben reden, um wie viel mehr 
musste dies bei jüdischen und christlichen Schriftstellern der Fall 
sein, die sich ausschliesslich oder vorzugsweise mit dem Studium 
der heiligen Urkunden beschäftigten. Sie haben ihre Sentenzen, 
Worte und Geschichten im Munde gehabt, ihr Herz von ihnen 
durchdringen lassen, sie auf dies oder jenes Ereigniss des Lebens 
angewandt, ohne eigentlich eine Bibelstelle als solche anzuführen. 

Ebenso war es auch mit den hermeneutischen Regeln und 
Schlussformen, nach denen die Schrift erklärt wurde. Die Schlüsse 
a minori ad majus, die bei den Talmudisten unter dem Aus- 
drucke "yßtV^ bp bekannt sind, hatten sich in die tägliche Ver- 
kehrssprache so eingelebt, dass man sie alle Augenblicke an- 
wandte, ohne an ein hermeneutisches Princip dabei zu denken. 
So machte auch der Herr in seinen Gleichnissen immerfort Ge- 
brauch von diesem Schlüsse, z. B. Matth. 10, 29 — 31. Luc. 12, 24 
und an vielen anderen Stellen. ^) 

Auch Paulus bedient sich dieser Art Schlüsse, nur bisweilen 



i) Vgl. hierzu Hirsch fei d. Die halachische Exegese (Berlin 1840) S. 217 fF. 
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auch im umgekehrten Falle: a majori ad minus (bK 'Yltsms 
bpn) z. B. Rom. 8, 32: „Da Gott semes eigenen Sohnes nicht 
hat verschonet; sondern hat ihn für uns alle dahingegeben , wie 
sollte er uns mit ihm nicht Alles schenken?" Indessen finden 
sich auch bei Paulus Beispiele von Schlüssen a minori ad majus. 
So Rom. n, 12: „So ihr Fall der Welt Reichthum ist und ihr 
Schade ist der Heiden Reichthum, wie viel mehr, wenn ihre Zahl 
voll würde?" Femer: „Wenn ihr Verlust der Welt Versöhnung 
ist, was wäre das anderes, denn das Leben von den Todten 
nehmen?" 

8 3- 
Die Art und Weise wie die LXX ciürt wird. 

Das Verbot, biblische Verse im Original auswendig oder die 
Uebersetzung derselben aus einer Schrift herzusagen, beschränkte 
sich nicht allein auf das hebräische Original und auf die volks- 
thümlich gewordenen chaldäischen Paraphrasen und Uebersetzungen, 
sondern wurde auch auf die Version der LXX ausgedehnt. Diese 
nicht aus nationalem Bewusstsein oder Bedürfniss, sondern auf 
Befehl des Königs Ptolemäus entstandene Uebersetzung der Thora 
ins Griechische von fünf Greisen wurde von den Juden bei ihrer 
Entstehung als ein so hartes Missgeschick betrachtet, dass sie es 
mit dem Unglück jenes Tages verglichen, an welchem das goldene 
Kalb gemacht wurde. ^) Selbst die beste Uebersetzung konnte ja 
dem Originale mit seinem oft vieldeutigen Sinne nicht entsprechen. 
Dasselbe Missbehagen, wie über die griechische Uebersetzung, 
empfand man später, als die chaldäische Version der Propheten 
angefertigt wurde. Der talmudischen Sage zufolge soll man um 
diese Zeit durch ganz Palästina ein Erdbeben verspürt haben, 
das man als Strafe für dieses Unternehmen deutete.*) Da man 
indessen diese Uebersetzung als Bildungsmittel für das Volk be- 
trachtete, so gewöhnte man sich allmählich daran, und es umgab 
sie ein Nimbus der Heiligkeit, der bald den früheren Unwillen 
und die bei ihrem Entstehen gehegte Besorgniss vergessen machte. 
Bei der griechischen Uebersetzung war aber noch ein anderer 



i) DW r^^r^^ trvr^ n*Tin.n nx "|bon -^abri) inrattj D^^spt nttjana nwo 
D:i*nnnb nbis'^ rrnnn J^n^'^ xb© ,bayn niürattj di'id bnittstb rxisip («inn) 
: nani^ ba Sophrim l. § 7. 

2) nö^B mxa 5n*nx b^ nö^ns mx« sa-n« \)frm^ ■j^^k nrT^nta 

Megilla 3». 
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Fall. Sie wurde ein beliebtes Mittel, um zur Kenntniss des 
griechischen Idioms durch das hebräische Original zu gelangen. 
Von diesem Mittel machten Gelehrte, wie Ungelehrte einen um 
so eifrigeren Gebrauch, als die heidnische Literatur ihnen verhasst 
war, und dennoch war damals das Verständniss der griechischen 
Sprache jedem, der auf Bildung Anspruch machte oder bei 
der römischen Obrigkeit etwas zu thun hatte, unentbehrlich. 
War nun die. Leetüre der heiligen Schriften den Juden zur reli- 
giösen Pflicht geworden, so gesellte sich zur Pflicht jetzt auch 
der Vortheil, dass man sich durch Schriftstudium die Kenntnisse 
des griechischen Idioms aneignen konnte. Von allen Klassen, 
selbst von den strengsten Rabbinen, wurde nun der griechischen 
Uebersetzung das Wort gesprochen. Sie wurde in unzähligen 
Abschriften vervielfältigt, und um sie dem gemeinen Manne zu- 
gänglich zu machen, hat man es sogar versucht, die griechischen 
Worte der Uebersetzung mit hebräischen Buchstaben niederzu- 
schreiben. In Wolfs Bibliotheca Hebraica finden wir als 
Probe die Transscription der ersten drei Capitel der Genesis in 
vulgäres Griechisch. Solche Uebersetzungen mit der Transscription 
in die hebräische Quadratschrift haben wir in fast allen europäischen 
Sprachen, von denen auch viele gedruckt sind, so z. B. die 
Spanische , Arabische , Deutsche. ') Aber keine spätere Version der 
heiligen Schrift in die Landessprache hat sich einen so ungetheilten 
Beifall erworben, als die Septuaginta. Der Widerwille gegen alles 
Hellenische, welcher in der Seleucidenzeit herrschte, hatte nach- 
gelassen, und die Gemüther waren empfänglich für höhere Bildung. 
So kam es, dass Gebildete sich eifrigst mit dem Studium der 
alexandrinischen Uebersetzung beschäftigten, theils um der Kfennt- 
niss der griechischen Sprache willen, theils um durch sie die 



i) Die Juden der früheren Zeiten, von den Bildungsanstalten der Völker 
sich ausschliessend, oder ausgeschlossen, behielten immer ihre hebräische 
Quadrat- oder Cursivschrift bei, um mit diesen Lettern alle Sprachen zu 
schreiben. Nur äusserst selten bedienten sie sich der nationalen Schrift. So 
hat auch Mendelsohn es nicht gewagt, seine deutsche Uebersetzung des 
Pentateuchs mit deutschen Lettern drucken zu lassen. Auch er betrachtete 
seine Uebersetzung als ein Mittel, den Juden Liebe zur deutschen Sprache 
und Kenntniss derselben beizubringen. Selbst Professor Wessely in Prag gab 
noch im Jahre 1844 das tägliche hebräische Gebetbuch hebräisch und deutsch 
mit jüdischen Lettern heraus, mit dem Wunsche, „dass diese Uebersetzung beim 
Jugendunterrichte dazu beitragen möchte, die Jugend mit der Kenntniss der 
hebräischen und deutschen Sprache vertraut zu machen". 
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griechischen Worte der Terminologie der Gelehrtenschulen, theils 
auch später um die Schriften des Hippokrates und Galenus zu 
verstehen und für diejenigen, die sich mit dem Studium der 
Medicin beschäftigen wollten, ins Hebräische zu übersetzen, denn 
deren Zahl war durch alle Jahrhunderte nicht gering. 

Auf diese Art hat sich eine aus der heiligen Schrift ge- 
■schöpfte griechische Phraseologie bei den Juden gebildet, die sie 
als Ausdruck ihrer Gedanken brauchten und bei wissenschaft- 
lichen Discussionen überall in Anwendung zu bringen suchten, 
ohne dass man die Schrift zu citiren gedachte. Bei dem Unter- 
richte wurde vom Lehrer frei ohne Schrift aus dem Gedächtniss 
gesprochen. Häufig wurde blos der Anfang des Verses, oft mit 
Einschaltung eigener Worte, ohne an den Wortlaut der LXX 
sich zu binden, häufig auch blos der Schluss eines Verses ange- 
führt. Oft führte der Vortragende seine Worte auch mit der 
Formel an: „Es steht geschrieben", erwähnte dann aber nur den 
Anfang des Verses und citirte unmittelbar darnach noch ein oder 
mehrere Stücke aus verschiedenen Versen, die ihm dann aber 
nur als Darstellungsmittel schriftgemässer Gedanken und weniger 
als stricte Beweise dienten. Zuweilen geschah es auch, dass der 
Schriftsteller, theils um einen dogmatischen Zweck zu erreichen, 
theils um seine Unabhängigkeit von der hergebrachten Ueber- 
setzung zu zeigen, seine eigene Uebersetzung mit der recipirten 
verschmolz. Wollte man daraus schliessen, der Verfasser habe 
in seinem recipirten Texte eine andere Lesart gehabt, oder er 
habe dieses oder jenes Wort falsch gelesen, so würde das ein 
übereilter Schluss sein. Wir wissen, dass auch jetzt ein Schrift- 
steller nicht blos in Erbauungsschriften, sondern auch in wissen- 
schaftlichen Werken, da wo nichts darauf ankommt, Luther's 
Uebersetzung citirt, weil sie uns geläufig ist. Hingegen geschieht 
es aber auch, wo es sich um eine genaue Uebersetzung dieses 
oder jenes Verses handelt, dass Jeder seine eigene Uebersetzung 
gibt, ohne dass daraus zu schliessen ist, dem Verfasser sei die 
allgenieine Uebersetzung unbekannt gewesen. 

Als nun im Verlaufe der Zeiten theils durch religiöse 
Spaltungen, theils aus Gewissensscrupeln auch die Uebersetzung 
der LXX interpolirt und verdrängt wurde, geschah es nicht selten, 
dass ein Schriftsteller bald dieser, bald jener Uebersetzung folgte, 
nicht immer aus Ueberzeugung oder Vorliebe für diese oder jene, 
sondern weil er das Gute und ihm als wahr Erscheinende wählte, 
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WO er es fand. Die traditionelle Exegese, die nicht niederge- 
schrieben werden durfte, an der aber die Schüler gewisser Schulen 
mit grosser Stabilität festhielten, war in der "Regel, wenn auch 
nicht ohne Ausnahme, die nächste Ursache der Abweichung von 
•der hergebrachten Uebersetzung, und jeder Schüler interpretirte 
und übersetzte so , wie er es von seinem Lehrer überkommen hatte. 

Dies möge den Maassstab abgeben für die Beurtheilung der 
alttestamentlichen Citate in den Schriften des N. Testaments. Wir 
können hier auf die einzelnen Fälle nicht speciell eingehen — 
-es genügt, die Gesichtspunkte angegeben zu haben, von denen 
^us eine richtige Beurtheilung im einzelnen Falle möglich ist. 
Das Einzelne wird in unseren Noten bei jeder Stelle folgen. 

Und so schliessen wir unsere Vorbemerkungen. Sie sind nur 
andeutend und skizzenhaft. Specielles bleibt vorbehalten und 
wird von dem überlieferten Texte aus versuchte Herstellung 
des hebräischen Originals gehörigen Orts ergrtert werden. 

Tantae molis erat Hebraeam condere gentem! 



Inhalt des ersten Capitels. 

Der Geist der heiligen Schriften ist in allen ihren Theilen 
ein und derselbe. Schon früh lenkte er die Aufmerksamkeit der 
Menschen auf die in der Fülle der Zeiten anbrechende Erlösung 
durch den Messias. Daher der Lehrsatz des Talmuds: D'^K'^lSn bD 
WlOIän nnia^b Xb« lÄnann Ab, d. h. „alle Propheten haben als 
letztes Ziel ihrer Weissagungen die Tage des Messias'*. Dieser 
Geist der Propjietie manifestirte siAi dem jüdischen Volke man- 
nichfach zu den Zeiten der Väter, theils mit klaren Worten, theils 
mittelbar in Gleichnissen. ^) Als nun aber die Fülle der Zeit 
kam, da verschwand das dunkle Wort, der Sohn Gottes selbst 
erschien im Fleische, um alle die zu erlösen, die an seinen Namen 
glauben. Ihm allein ist der Besitz des Weltalls vom Vater von 
Ewigkeit her zu Theil geworden v. 2; da er der Abglanz der 
Gottheit ist und Alles trägt durch die Kraft seines Wortes v. 3. 
Und nachdem er die Erlösung vollendet hat, sitzt er nun zur 
Rechten Gottes, wie solches schon von den Propheten angedeutet 
wurde. Gott selbst hat ihn, wie keinen andern, als seinen 
Sohn bezeichnet; durch diese Benennung ist seine Würde eine 
viel höhere, als die der Engel v. 4 — 5. Ja, den Engeln wurde 
sogar befohlen, sich vor dem Sohne zu beugen v. 6 — 8. Die 
Engel erscheinen als Naturkräfte, als Feuer und Wind, den Willen 
ihres Gottes zu vollziehen, sie sind momentanem Dienste ge- 
widmet zur Strafe und Züchtigung der Sünder, ihm gehören sie 
an. Und in ihm haben sie ihr Dasein.') Dagegen ist der Thron 



i) Apostelgesch. 3, 18. In dem Göttlichen liegt das Streben, die Geschöpfe 
an sich zu ziehen, sie aus sich selbst zu beleben und endlich in dem eigenen 
Glanz zu verklären (Hab. 2, 14). Hieraus entspringen diejenigen prophetischen 
Gesichte und Gemälde, welche sich irdischen Farbenschmuckes bedienen, um 
das Himmelreich auf Erden darzustellen. 

2) „Durch d\e Verhärtung in der Sünde wurden die Geschöpfe solche, 
die dem Göttlichen widerstreben, und vor dem Bilden des Lichtes gehen Tod 
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des Sohnes weder von Zeit noch Raum abhängig, er währet 
ewiglich, v. 8 — 14. Die Engel haben immer nur das Verhält* 
niss von Dienern, welche vor ihrem Herrn erscheinen müssen, 
die seines Winkes gewärtig sind und stehend seine Befehle ver- 
nehmen. Wie ganz anders stellt sich die Würde des Sohnes dar. 
Ihm allein wurde bestimmt zu sitzen zur Rechten der Majestät 
Gottes, während die Engel nur zum Dienst der Erben des Heils 
geschaffen wurden. Daher mögen diejenigen, so ihn, als er in 
sein Eigenthum kam, wohl im Glauben aufgenommen haben, 
aber jetzt, wo Trübsal und Verfolgung ihr Loos geworden, zu 
schwanken beginnen, wohl bedenken, dass Er ihnen dies alles in 
seinem Evangelium vorausgesagt. Sie mögen fest bleiben. Er, 
der Apostel, habe ihnen Ja keine neue Lehre gepredigt, vielmehr 
war jind ist die von ihm verkündigte Lehre dieselbe, welche Gott 
vor Zeiten den Vätern und den Propheten in Gleichnissen offen- 
bart. Was aber jene von weiter Ferne schauten und im Glauben 
zu beherzigen wussten , obgleich sie von der verheissenen Herr- 
lichkeit leiblich nichts zu schauen bekamen, das haben die, an 
welche diese Worte des Trostes gerichtet sind, mit ihren Augen 
gesehen, und die Stimme des Sohnes Gottes mit ihren Ohren 
vernommen. 



Cap. I. V. I des ursprünglichen Textes. 

:isi3 n^i^n D^Ä^n n-^nriÄn ^iia:^ na^n^o^siü D'^bü^n^ hoXoae- 

» •• — V •• T • T - • -; I- f T • V • A • • T : • * 

pwc, xal TToXoTpoircüc niä^l D^^WBl Ps. 106, 43. Koh. 7, 22 ohne 
a. Die von den Zeiten der Urväter Israels her so glorreiche Heils- 



und Verwesung als seine Boten voran. Vor der Geistestaufe muss die Buss- 
taufe, vor dem Heilande die strafende Stimme in der Wüste vorhergehen. Das 
prophetische Wort wird zum zermalmenden Feuer und Donner (Jer. 23, 29), der 
Tag Gottes zum rächerischen Glut- und Wehetage (Am. 5, 16 — 20), und der. 
Seher, der gleichsam mit dem einen Auge die kommende Herrlichkeit sieht 
(Ez. 40), schauet mit dem anderen in ein grauses allgemeines Völkergrab 
hinab (ib. 32, 22 — 32). Daniel und der letzte Seher des N. Testaments be- 
weisen dies hinlänglich. Der Glorreiche, dessen Leib wie ein Chrysolith, 
dessen Angesicht wie der Blitz und dessen Augen wie Feuerflammen, erscheint 
mit Armen und Füssen von glühendem zermalmendem, Erz und seine Stimme 
erschallt, wie das Brausen von Felsen zertrümmernden Wassern (Offb. 5, 15). 
Dem letzten der Seher thun sich die Weltsiegel in schwerer Verbannung und 

Verfolgung auf*. Gugler, Heilige Kunst III, 370. 

Biesen thal, Trostschreiben. r 



66 ^^s Trostschreiben an die Hebräer Cap. I, i. 

geschichte wurde dem Volke in kritischen Zeiten immer empfohlen, 
sie als Spiegel sich vorzuhalten. Dieses konnte man um so 
leichter thun, als er klar und helle, jedem einzeln bekannt, keinen 
Zweifel an der überlieferten Wahrheit aufkommen Hess. Und so 
konnte schon Mose sich auf die Geschichte der Väter berufen 
5. M. 4, 32. 32, 7. Hiob 8, 8. Jer. 6, 15. 18, 13. So beginnt auch 
unser Apostel dieses „Trostschreiben an die Hebräer** mit der 
feierlichen Anrede der Erinnerung an die Geschichte der Vater, 
um den Verzagten und nach Trost Spähenden wieder Muth 
einzuflössen. Die längst entschwundene Zeit der Väter wird 
ihnen wieder vorgeführt — um die Gegenwart . zu begreifen , wo 
Gott mit uns durch seinen uns von Anbeginn verheissenen Sohn 
gesprochen. Aber die durch die Propheten zu uns gelangten 
häufigen Anreden ergingen auch D'^ÜI D'^btJISl in vielen Gleich- 
nissen. Die von der Gottheit auf die Propheten ausgehenden 
Lichtstrahlen brechen sich, je näher sie den materiellen Menschen 
kommen, in mannichfachen bunten Reflexen des Lebens und der 
sublunarischen Welt, und durch wie viele Windungen,^ Abstufungen 
und Hindernisse diese göttlichen Urbilder sich aijch brechen 
müssen, so treten sie dennoch einst in ihre volle Herrschaft ein 
Rom. II, 29. Jes. 43. Ueber die hier erwähnten „Gleichnisse" 
heisst es im Mi drasch, Schocher Tob, zu Ps. 8 (ebenso im Jalkut): 

n*»spn ,Tsn:i ,nb^«an nsna biö-a b« n^un^b »biön »siia nn^ 
in^b:?n qKi ^pn«-» xin ^wt^a «biö ^diä d^« y^Mioi d« : n^bn^n 
ba-a inb» n^^nsn xin «nn n^spn nb»-» :DibD orra v^^^^ P» 
DbiD naai ;mbn^ ro n:? dsmä ^Db nnbi-^a :Tsp b»a -^d 
"^lom n^r»^ .ra nKb-a ^d ba» inb» ^'ü^yw rv^b ^lan bKi^ .nnK"i 
nÄK3iö irh '^lom qo« pn .nwn ans Kinn oi^n n^m -iä«:» n^b 
:n^nan-b:? nssttb n^KSiö n^^b ^^n ^in pi n^^nan-b:? d. h. du fin- 
dest: in drei verschiedenen Gleichnissen wurde die Erlösung Israels 
angedeutet. Durch das Bild der „Weinlese", der „Ernte", der 
„Gebärerin". Will der Mensch deren naturgemässe Erscheinimg 
übereilen, so zerstört er sie, und sie werden ihm nutzlos. Die Er- 
lösung ist mit der Ernte verglichen, denn es heisst: „Schlaget 
die Sichel an, denn die Ernte ist reif* (Joel 3, 18); mit der Ge- 
bärerin, denn es heisst: „Denn es soll ihnen wehe werden wie 
einer Gebärerin" (Hos. 13, 13); mit der Kelter, wie es heisst: 
„Kommet herab, denn die Kelter ist voll". Und im Bilde der 
Kelter haben viele die Erlösung erschaut, wie es heisst: „An 
jenem Tage wird man singen von dem Weinberge des besten 
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Weines" (Jes. 27, 2). Auch Asaf hat sie im Bilde der Kelter ge- 
sehen, daher dichtet er einen Psalm auf die Githit (Ps. 81, i. 
84, i), und ebenso David (Ps. 8). — Diese vielen Gleichnisse 
mögen den Uebersetzer veranlasst haben, D'^blött mit xpoito? = 
Wendung, Wechsel, Abwechslung, besonders von der Abwechs- 
lung der Rede durch Redefiguren xpomQ kileioc, zu übersetzen. 
Cfr. Passow s. V. xpoirr 3. Vgl. zu 3, 6. 

Ü^ysh wird vor und nach dem Verbum gesetzt, Ps. 102, 26. 
Ruth 4, 7. I. Sam. 9, 9. Deut. 2, 20. 

ISiDi? 1S^. Der Apostel hebt hierdurch die Vorzüge der 
Offenbarung durch Christus hervor. Die Rede Gottes mit den 
Propheten war doch nur an einen beschränkten Hörerkreis ge- 
richtet; Christus aber hat mit dem Volke des ganzen Landes 
und aller Stände gesprochen: „Wir haben die Worte seines Mundes 
unmittelbar gehört und ihn von Angesicht zu Angesicht geschaut, 
und haben seine Herrlichkeit gesehen, als des eingebornen Sohnes 
vom Vater voller Gnade und Wahrheit" Joh. i, 14. 

fl^. Das 2 mit Pathach wegen des ausgelassenen Artikels. 
Der Sohn, der jetzt mit uns geredet, steht nicht zu tms in dem 
Verhältniss, in welchem die Propheten zu uns standen, sondern 
als der Sohn Gottes im engsten Sinne des Wortes, als der, welchen 
Gott selbst als seinen Sohn proclamirt hat, der selbst in seiner 
Erscheinung als Mensch jjlovoysvt]? war. Zwar wird der Name 
•j^ auch der Gesammtheit des jüdischen Volkes beigelegt, aber 
doch nur im bildlichen Sinne (Exod. 4, 22. 23. 14, i) wegen 
seiner wundersamen Entstehung und väterlichen Führung und 
Leitung (Deut. 32, 6. 8, 5); Christus aber ist der wesentliche 
Sohn Gottes, der Logos, vgl. V. 5. 

V. 2. : nnttb^!^n-r)Ä da nte!^ nn^ by^ .bbn n»nb niate rnöÄ 

T T V - TT T - J ' - V V T T '.♦ -; 

DtDib. Ist es wahr, was Augustin sagt in Bezug auf die Frage, 
warum der Apostel seinen Namen verschwiegen hat, nämlich: 
ne Judaeos, qui adversus eum pugnaciter oblatrabant, 
nomine ejus offensi, vel inimico animo legerent, vel 
oronino legere non curarent, quod ad eorum salutem 
scripserat: — so kann man um so weniger glauben, dass Paulus 
den Ausdruck xX7]povo[io; = 1ßy\^ gebraucht haben sollte! Wohl 
hatte der Ausdruck Sohn, p, für den Messias, bei den Juden 
nichts Anstössiges, da diese Benennung ihnen schon aus den 
Schriften des A. Testaments hinlänglich bekannt war, dagegen um 
so mehr der Ausdruck xXifjpovofjio^. Noch übler steht es mit den 

S* 
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Consequenzen, die man aus dem Worte xXTjpovojxo; gezogen hat, 
indem man den Sohn Jure haereditatis' als Sohn eingesetzt sein 
lässt. , Diese Auffassung müssen wir für entschieden irrig erklären, 
da sie dem Apostel, der den Juden ein Jude sein wollte, sicherlich 
jeden Eingang bei den Juden unmöglich gemacht hätte. Denn 
der Begriff xXTjpovofio^ bezeichnet doch einen solchen, der das 
Eigenthum eines nicht mehr unter den Lebendigen Befindlichen, 
vermöge einer rechtskräftigen Verfügung in Besitz genommen hat. 
Dieser Besitznehmer heisst der Erbe des Verstorbenen. Der erste 
Eigenthümer ist aus der Welt der Erscheinung herausgetreten; 
sein ehemaliges Erbe heisst mit Recht Verlassenschaft, denn er 
hat eben durch den Tod all sein Hab und Gut verlassen. 
Eine res derelicta aber gilt einer herrenlosen (res nullius) 
völlig gleich und fällt als solche dem ersten besten Besitznehmer 
zu. Alle diese Momente des Begriffes xXY)povop.o? und xX7]povo- 
\Lla passen in Bezug auf Christus nicht, vgl. Gal. 4, i. 2. Denn 
der alte Gott lebt immer noch und ist obli^b d'^pl "^n. Einen so 
groben und so sinnlichen Anthropomorphismus würde kein Jude 
ertragen haben. Wir zweifeln daher nicht, dass der Apostel hier 
den Infinitiv tW^b gesetzt haben wird anstatt des Particips TD"^'l% 
was gleich xXY2povop.o^ ist, während Dti'lb nur ein Besitznehmen 
im Allgemeinen ausdrückt, ohne dass man nöthig hat, an den 
Tod des früheren Besitzers zu denken, Ps. 25, 13. 37, 9. 11. 22. 
29, vgl. Matth. 5, 5. Das Verbum tJ'V fällt mit seinem Synonym 
btlD nicht zusammen. Dieses letztere drückt öine Erbschaft aus, 
die in Gemeinschaft, sei es mit Anderen, sei es mit Brüdern oder 
Verwandten, empfangen wird Deut. 21, 16. 32, 6. Daher wird 
das Substantiv nbtlD öfter mit dem Worte pbtl verbunden, weil 
pbH nur ein Theil der ganzen Erb- oder Nachlassenschaft war, 
z. B. nbtlD pbnn b'^^'y ^trb^^ d. h. durch das Loos soll das Erbe 
vertheilt werden, weil mehrere Individuen an die nbns ihre 
Ansprüche geltend machen. Ferner: nbna p^bTi^ D*^HÄ Tirm 
„Unter die Brüder wird er das Erbe vertheilen" Prov. 17, 2; 
l'^Dl Hä ib'^nan D'T»^ „Am Tage, wo er das Erbe seinen Kindern 
zufliessen lässt" 5. M. 21, 16. Das Verbum t)^^ drückt eine Be- 
sitznahme im Allgemeinen aus, und zwar eine alleinige, i. M. 
15, 3. 2. Sam. 14, 7. 5. M. 2, 5. Und in diesem Sinne heisst es, 
dass Gott Christum eingesetzt, dass er alles in Besitz nehme. 

TW^ Ti'^ byi. Die Ausleger haben sich hier durch das 
griechische xal in allerlei Schwierigkeiten verwickeln lassen. Man 
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fragte: in welchem Verhältniss zu diesem Acte steht nun jener, 
welcher mit den Worten ov e&7]xe xXTjpovop.ov TcavTwv bezeichnet 
ist? Wollte man an einen der Weltschöpfung vorangegangenen 
Act denken, ßo könnte man versucht sein, hier die generatio 
aeterna filii zu finden. Allein, wie kann da schon von einem 
All die Rede sein, das dem Sohne zum Besitz gegeben wurde? 
Wie kann gesagt werden ov (tov utov) l&7]xs xX7]povo|JLOV, wie 
kann also der Sohn schon als vorhanden vorausgesetzt werden, wenn 
dessen Zeugung erst berichtet werden soll? Alle diese Fragen 
haben ihren Entstehungsgrund in einer falschen Auffassung des % 
das man als gewöhnliches ^ copulativum angesehen hat. Hören 
wir die Altmeister der hebräischen Sprache Kimchi, Abulwalid 
und Ephodi über das \ wie es hier gebraucht ist. Sie sagen : ') 

nwD i^Döbio b:?sn on^p nn:? nnD» i»tn nnitt» fi io^^ 
Cj-^y r\^rm nrii^ *^d riir^ naDi ma^i qr^i ütö kwi .»bn^ rm^m 

0*1113 ^y^^j d. h. es gibt ein 1, welches ein zeitlich vorausge- 
gangenes nachbringt. So Jes. 64, 4; „Siehe du hast gezürnt, 
fiCtana^l (nicht: und wir haben gesündigt, sondern), da wir gesün- 
, digt hatten". Ferner: „Der Mann stirbt, tObH"»*! Hiob 14, 10 (nicht: 
und er wird schwach, sondern), nachdem er schwach geworden". 
Ferner: „Er schlummerte, t]!?*^*! DTlD Rieht. 4, 21 (nicht: und er 
schlummerte und er ward müde, sondern), nachdem er müde ge- 
worden war". 

In diesem Sinne des ^ antecepti temporis ist auch an 
unserer Stelle das ^ in yV^ bj^l nicht zu erklären: und durch ihn, 
sondern: nachdem durch ihn Gott die Welt geschaffen hatte. 
Die Weltschöpfung war also ein früherer Act, ihr folgt dann erst 
ein späterer Act: ihn zur Besitznahme des Alls zu bestimmen. 
Uebrigens ist die Generatio aeterna filii vel Messiae keines- 
wegs eine spätere Lehre des Christenthums, sondern sie gehört 
vielmehr zu den ältesten Lehren der Synagoge, die sogar in der 
Liturgie des Versöhnungstages im Musafgebet ihren Ausdruck ge- 
funden, wo es heisst: tT^tSn l'lS'^*! n*l5 M^TÖKna ^^SÖ^tt T«, d. h. lange 
vor der Weltschöpfung wurde der Bau des Tempels und der 
Messias eingesetzt (vgl. Nedarim 39). 

tTTaiiy. Dieses Wort hat in seiner historischen Entwicklung 
eine zweifache Bedeutung erhalten, und mit ihr auch eine neue 

i) Cfr. Kimchi, Gramm., Fürth 1793, p. 50*, Abulwalid, Sefer Harikmah 
p. 22, wo noch viele Beispiele der Art sich finden. Ebenso bei Ephodi. 
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ihr früher nie eigen gewesene Femininalpluralform auf rf\, während 
der biblische Sprachgebrauch sich auf die männliche Pluralform 
beschränkte. Die ursprüngliche Bedeutung dieses Wortes ist eine 
von dem Verbalstamme: „verborgen sein'' abgeleitete, daher das 
Dunkle, dessen Anfang und Ende verhüllt ist. Daher eine lange 
dauernde Zeit ä aevum == alAv. Die spätere oder zweite Be- 
deutung ist xoofjLoc^ mit dem Plur. tf)*oV]9. Wir können die Zeit 
des Beginnes dieser Bedeutung nach einer talmudi^chen Tradition 
genau bestimmen. Sie lautet (Berachoth 54*): tlWÜl '^'Dtlh-bs 

T I- 'S T . , - « ; t r* V * ' T l~ • J t T T » t • — V 

♦ öb'l^n 12^1, d. h. „bei allen Schlüssen der Benedictionen, welche 
man im Tempel sprach, pflegte man sich der Formel zu bedienen: 
gepriesen sei der Herr, der Gott Israels, von Ewigkeit; nach- 
dem aber die Sectirer ausarteten, behauptend, es gebe nur eine 
Welt, haben Esra und die anderen Männer der S3magoga magna 
bestimmt, man solle die Formel sprechen: von dieser Welt zu 
der andern Welt". Hier wird die Bedeutung des Wortes „Welt" 
an die Sectirer geknüpft, während es im biblischen Sprach- 
Gebrauche in Ps. 41, 14. 106, 48. Neh. 9, 5. i. Chr. 16, 36 die 
Bedeutung „Ewigkeit" hatte. Wir können dieser Tradition um so 
mehr Glauben schenken, als die LXX niemals Dbij? mit xo(7{i.oc> 
sondern durch a{(uv übersetzen, weil ihnen offenbar die Bedeutung 
xo 0(1,0^ noch fremd war, und selbst bei Ps. 72, 19. 89, 53 haben 
sie von ihr keinen Gebrauch gemacht. Bei den späteren Juden^ 
in der Sprache der Mischna und im Talmud, ist der Gebrauch 
des Wortes im Sinne von xoop.o; vorherrschend, besonders im 
Mittelalter. So singt Ibn Gabirol in seiner Königskrone: 

intt-^bs^ni D'>p'^''5Tsrb intsa •itj»'" b'^'aan nb 
...... . .. ..- 

Dein die beiden Welten, die du von einander geschieden. 

Die eine zum Wirken, die andere zum seligen Frieden; 

Dein der Lohn, den du den Frommen beschieden und aufbewahrt. 

Du sähest, dass er gut sei, so hast du ihn aufgespart. 

Wenn der Uebersetzer des Trostschreibens an die Hebräer 
an dieser Stelle ol aicovs; (und ebenso 11, 3) setzt, so gibt er 
damit n*liübl!^n"DÄ des Originals wieder. Das griechische aiwvs«; 
bedeutet hier Welten und nicht Ewigkeiten. Ewigkeit ist 
überhaupt ein Begriff, der weit über unsere endliche Fassun s- 
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kraft hinausgeht. Auch ein adäquates symbolisches Bild der 
Ewigkeit gibt es nicht. ^) Vgl. 9, i, wo wir nochmals auf die 
doppelte Bedeutung dieses Wortes zurückkommen werden. 

V. 3. nba bb «tob "inn^ nvc&T\ nniiD snjb ^n'i'^na K'in'i 

♦ D'^iQ^'llSD Unter HÄS aicaüyaafia versteht man den Abglanz 
eines hell leuchtenden oder brennenden Körpers, verschieden von 
dem Lichte, das seine leuchtende Kraft in sich selbst trägt. Im 
Buche Sohar 16, 2 (ed. Sulzbach) heisst es über das Schöpferwort: 
Es werde Licht: p'ifiS »^ ÄTÖ p'^ÖH "»Ätt bD „Alles was in der 
Schöpfung hervorgebracht wurde, ist im Geheimnisse des Lichtes 
hervorgebracht worden". Ebenso heisst es dort p. 35, col. 139: 

»pttn Knanb-üa bano"^ KV^np «mn^a «rraan ^pT^^b -^r^aT wa 
«b« Kpbo »b «nannb» a^rm ,p^bTT «rs^a ^yn i« v^rhm iäü 

»'nriK nbtta npann^ ^a, d. h. Wer es verlangt, die Erkenntniss 
(der Trinität) in der wahren Unität zu fassen, der beachte die 
Flamme, die der Kohle entsteigt, oder wie sie sich aus der Mitte 
der brennenden Kerze erhebt, sie kann nur aus dem anhaftenden 
Körper entstehen. Ebenso drückt sich Ibn Gabirol in seinem 

K. M. aus: ^isÄi byfD i»*iTtJ ftn Mbs« iMiaaniai ddh m« 
asTon ^i^^^n p v^tvrs m^n -f^taa ,i^Äh p w^n -tüä -fHöüb 
♦''ba "^ba ban b:?)Di ^bn "^baia ni«n nipttto, Du bist weise und 

schufest aus deiner Weisheit die Welt, wie der Künstler was ihm 
gefällt. Du zogest den Faden des Seins aus dem Nichts, wie 
aus dem Auge der Strahl des Lichts geht und schöpfet ohne 
Eimer aus des Lichtes Brunnen. Und ebenso wie hier der Apostel 
von Christus sagt, er sei airauYac{i.a^ heisst es im Sohar: fiC^ la 

»-an «na kt »"^abÄi ^a^niroa K*in3 b:?« ^lAy «vi T^na Ktrinp 
niK ,wnab -n« -^^pK n^x ^»ni ^niabttja niK ntav a-^nan ,ü^tm 
K«nnp mn ^n "nn ^n-^»» k^ nin ,rf ap n^a tsabnia-r n^tanp 
.^Dtb nnnn nnn nb^n »m T^n^on bab «in "inn nitt» nana, 

d. h. als der Heilige, Gebenedeite, die Welt schaffen wollte, brachte 
er Licht an das Leuchtende, kleidete eines ins Andere («pä? ix 
<pa>To;) und schuf die Himmel. Denn es heisst Ps. 104: „er hüllte 
sich in Licht wie in ein Gewand". Dieses Licht wird genannt 
„seines Gewandes Licht" (lux manifestationis) ; es ist das Urlicht, 
worein Gott sich kleidet, sein Name ist n'lH, und das ist der 



i) Die bekannte Hieroglyphe: ein Kreis oder eine in den Schweif sich 
beissende Schlange ist eine im Endlichen selbst befangene Darstellung. 
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Messias, so wie ^*in der heilige Geist, wie die heilige SchriÄ 
sagt (Ps. 149, 9): ^1T\ gehört allen seinen Frommen, und das 
Geheimniss des Lehrsatzes ist angedeutet in den Worten des 
Psalmisten (96, 6): T^Jfib yvyy ^W, „Herrlichkeit und Pracht 
stehen vor ihm", sie sind ein Ausfluss aus dem Urbom des Lichts. 
Eben diese Lehre in Bezug auf den Messias findet sich in Tikune- 
Sohar und in den Commentaren zum Buche n*l'>S*^. Die ni^'^SO 
(cpira) sind mSSIDtTO fll^lK effulgurirende Lichter, aus dem 
Wesen des En-soph rT'n qiO pÄ M'OSIP'D; sie aber haften und 
sind verbunden mit ihm, wie die Flamme mit der Kohle n^nblDD 
nbnaa nniirpn, wie sich die in der Kohle potentiell und ver- 
borgen (bllDi Db:?nn) enthaltene Kraft durch die Flamme mani- 

festirt: nanb»! nnip-on obirsn nnsi nnbi^^s nK^inia rhmn hd ^d. 

Aber auch, nachdem sie aus der Verborgenheit hervorgebrochen, 
bleibt sie dennoch mit der Kohle aufs Innigste verbunden und 
man kann weder Flamme ohne Kohle, noch Kohle ohne Flamme 
finden. Denn ihre Verbindung ist eine, perpetuelle. So sind .die 
Sfirot, so der Messias, der Logos, durch den Gott die n^ToblT 
gemacht, mit Gott verbunden. Man darf nicht an ein Werkzeug 
denken, vermittelst dessen der Künstler dieses oder jenes Kunst- 
werk fertigt, wobei das Werkzeug dem Künstler äusserlich bleibt; 
er nimmts, wenn ers braucht und legts fort nach beendeter Arbeit. 
Nicht so ist das Wesen des Logos. Der Logos, obgleich Mittler 
der Schöpfung, ist mit dem En-Sof wesentlich verbunden, von 
ihm unzertrennlich, und bleibt ewig bei und in ihm, er verhält 
sich zu ihm, wie die Flamme zur Kohle.*) 

in*^in n*l'aS3?^ Das Nomen D^üiy von DS:^ stark, fest sein 
bedeutet üTtooraotc, Substanz im Unterschiede von dem was nur 
Accidenz des Andern ist. Daher mit Ti^Ml verbunden, von dem 
Verbo rr^n ESSE, von dem der Name Jehova: das absolute Sein, 
abgeleitet wird. Daher nennen auch die Kabbalisten den Namen 
Jehova T\^yn ütö Nomen essentiale.. 

11*' bs? nW „hat er vollbracht durch ihn". TW9 drückt die 
Vollendung einer Handlung aus, verschieden von b^t, wel- 
ches blos die Beschäftigung mit einer Sache bezeichnet. Daher 
steht es auch häufig vor dem Verb. TWy, besonders von . Gott, 
der der Urheber und Vollender der Schöpfung ist Jes. 41, 5. 

i) Vgl. Rittangel, Safer Jezirah, Amsterdam 1642. C. J. Corv6 (Biesen- 
thal), Chrestom. Rabb., Berlin 1844, p. 174. Feuer ohne Flamme brennt ohne 
zu leuchten, es zerstört ohne zu befruchten. 
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5. M. 32, 27. Jes. 26, 12. 44, 12. Die Gottheit ist das absolute, 
jede Nacht ausschliessende Licht, dem sich Niemand nähern kann, 
ohne gnadenreiche Vermittlung wäre jede Beziehung zu uns un- 
denkbar. Daher musste der Logos zum Licht der Welt (obT? "TlKb 
Jes. 60, 19) werden, wenn die in Finsterniss Wohnenden das grosse 
Licht b^*!^ 1*1K erblicken sollten. Der Strahl von oben muss auf 
die dunkle Erde kommen, um die in der Erde wurzelnde Pflanze 
aus ihrer Dunkelheit zu dem Reiche des Lichtes und der Farben- 
pracht emporzuziehen. 

niKtan mntD xadaptaiiov 7rotYjoafJLSVO(; twv aptapnäv. Christus 
ist nicht für die Sünden der Zeitgenossen allein gestorben, son- 
dern für alle Geschlechter aller Zeiten, daher heisst es nicht, 
was beschränkt verstanden werden könnte, ^iS^tlKün (vgl. 2, 17 
und unsere Bemerkung dazu). Schon hier wird auf den Hohen- 
priester hingedeutet, um so allmählich den Uebergang zur Be- 
trachtung der Hohenpriesterschaft Christi zu bahnen. Der Hohe- 
priester verkündet nach beendigtem vorgeschriebenen - Opferritus 
am Versöhnungstage dem Volke ein feierliches l^lHttn „ihr sollt 
rein sein" 3.. M. 16, 30. 

ywy^ dxaftiaev. Dieses Prädicat stellt die Erhabenheit, Grösse 
und Majestät Christi in seinem wahren Wesen als Abglanz Gottes 
dar. Kein Engel, noch Seraf kann sich Gott anders nähern, als 
stehend: D*''7'a3? Q^'D'lte, Jes. 6, 5. Ebenso ist das ganze b(33t 
D'^iatOn stehend 1W zur Rechten und Linken Gottes i. Kön. 
22, 19, selbst Mose, der mit* Gott von Angesicht zu Angesicht 
gesprochen, konnte nur stehend sich der Majestät Gottes nahen: 
ilt'^n'n MD DD*^ra*l T\^rr^ l^^n IttT? '^DSK, d. h. ich stand zwischen 
Gott und euch zu jener Zeit 5. M. 5, 5. Andere konnten nicht 
einmal das Licht der Majestät ertragen, sondern fielen auf ihre 
Gesichter; Ez. i, 28. 9, 8. Dan. 8, 17. i. M. 17, 3. 17. Jos. 7, 6. 
Daher geschah es auch, dass in dem Tempel (in der n"lt!?), selbst 
wo dem Laien der Eintritt erlaubt war, dennoch das Sitzen nur 
den davidischen Herrschern gestattet wurde, ^) denn wo die Majestät 
Gottes unter den Cherubim thront, da muss Alles stehen und 
nur Bevorzugte dürfen sitzen. Um so bedeutsamer ist es, wenn 
von dem Menschen der Sünde gesagt wird, dass er sich setzt 
in dem Tempel Gottes, als ein Gott, und gibt vor, er sei Gott 
(2. Thess. 2, 4). 





1) ^nb "11^ n*^n •^Dbab «bx nntsn na'^tts'^ "pÄ Joma 25 a. 69b. 
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Pbiyn l'^tt'^b iv Se^tql r^? fieYaX(i>aov7]<;. Die Rechte ist 
Bezeichnung der Stärke, der Macht, des Glückes und der Selig- 
keit, wie umgekehrt die Linke das Gegentheil bezeichnet. Das 
Sitzen zur Rechten Gottes ist hier Bezeichnung der Theilnahme 
am Ehrensitze i. Kön. 2, 19, es ist die Erhöhung zur Hoheits- 
und Herrschaftsgemeinschaft, wie das Folgende zeigt, Theilnahme 
an Gottes ßaatXeueiv^ wie es der Apostel i. Cor. 15, 25 fasst. 
Auch die Heiden haben ähnliche Vorstellungen vom Gottesthron. 
Plutarch, Symp. L. I. qu. 2 sagt von Minerva, dass sie alle Zeit 
die nächste Stelle bei Jupiter habe; nach Pausanias (Laconic. 17) 
sitzt sie dem Jupiter zur Rechten. Demgemäss wollte die Mutter 
der Zebedäiden, dass Christus in seinem neuen Reiche den einen 
ihrer Söhne zur Rechten und den andern zu seiner Linken setze. 
Matth. 20, 20 — 2j. 

V. 4. üTxn aatea-oü inten it^ •^ts o'^DÄbtsn p Ki»3 tib\ 

M1D3 T\D\ Die auch in der Synagoge bekannte Lehre von der 
Erhöhung des Messias bildet den Eingang zu unserem Trost- 
schreiben. Die Worte bei Jesaias 53 "^1^ b'^DtD'' Wn sind in vielen 
Midraschim also erklärt: iKtt rQÜI KtöDT urr^ ^H'^tJian ^btt nt 

ntDüti Ätöan ^nin*^ b« ^n^ •»n^'o^nn nn ainD» onna« p dtt' 
:Dnb naÄi irr^nsi n-oKatö mto ^^D^b^ia naai '^p'^n:^ nn«© n^«» 

„Siehe es wird meinem Knechte gelingen ; „meinem Knechte" das 
ist der König Messias. „Er wird hoch und erhaben sein", d. i. 
er wird höher sein, denn Abraham, von dem es heisst: ich erhob 
meine Hand, und er wird erhabener denn Mose sein, von dem 
es heisst: trag es in deinem Busen, und weit erhöheter, denn 
die dienenden Engel, denen Ezech. i, 18 „Höhe" zugeschrieben 
wird etc. So flicht die alte Synagoge alles Herrliche ihrer Volks- 
geschichte zu einem Kranze zusammen, den sie dem Messias 
aufs Haupt setzt. 

trWT\ •^DÄb'a, Auch die Synagoge bedient sich in dem Aus- 
drucke TT\10T\ '^DVtb'ü immer des Plurals, daher auch in der Ueber- 
setzung a^TfeXot. 

Die Frage, was ÜTYü MW DtD bedeutet, oder worauf sich 
das ovofxa bezieht, ist sehr verschieden beantwortet worden. Wie 
aber bei anderen Dingen vielfache Antworten nicht immer Beweise für 
die Richtigkeit der Lösung der Frage sind, so mag es auch hier der 
Fall sein. ') Das Richtige ergibt sich aus dem folgenden V. 5. 

i) Delitzsch sagt: „Die meisten Ausleger verstehen darunter den Namen 
\jibi, selbst Bleek, obwohl zu Ungunsten des Verfassers. Denn da der Name 
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? pb ^b n'in^ K^in*! a^b hb n^^n«' ^^s« : ni:?i ^^[^tiiy^ im Grie- 

chischen beginnt der Vers mit xfvi ^ap. Aus den in der Einleitung 
angegebenen Gründen sind die Anfangsworte des angeführten 
Psalraenverses: *>bÄ ^ü^ ^"^ pH bK «TIBDÄ ausgelassen. In den ange- 
führten Psalmenworten liegt ein dreifacher Beweis, dessen Klimax 
in den Worten T^nnb^ DVn ^3« gipfelt, i) Der Ausdruck '^^ = 
ülo? in Verbindung mit dem Namen Gottes ^"^ oder D*^hbÄ gilt 
niemals von einzelnen Menschen; keiner heisst DTlb« p oder 
^"^ p in objectiver Rede. Das Prädicat ''^^'b DHÄ D'^SD Deut. 14, i 
geht nicht auf diese oder jene Person, sondern auf das Volk, 
und ist übrigens tropisch zu fassen, in Bezug auf die wunderbare 
Providenz Gottes, die in Gnade und Gericht über Israels Ent- 
stehung und Geschichte gewaltet. So heisst es Deut, i, 31: „Und 
in der Wüste, die du gesehen, leitete er dich", tD^'Ä «to*; "^tDÄ? 
^DiaTb^, d. i. „wie ein Vater seinen Sohn trägt", und 8, 5: „wie 
ein Mann seinen Sohn ^iDa) züchtigt, so züchtigt dich der Herr 
dein Gott". 2) In der angeführten Psalmstelle ist durch die 
Stellung des Pronomen possessivum nach dem Hauptwort die 
Einzigartigkeit der Sohnschaft, die diesem Könige zugesprochen 
wird, ausgedrückt; es heisst absichtlich nicht ^'Sa HPiiJ, sondern 



„Gottessöhne" im A. Testament von Engeln und Menschen vorkommt, so 
zieht Bleek daraus den Schluss> dass dem Verfasser die heiligen Schriften seines 
Volkes in der Ursprache nicht wohl bekannt gewesen, und dass er, da "'Sa 
d^Tlbn in der LXX nach der Recension des Cod. Alex, meistens mit S.-^'^tKai 
TOu &eo!i übertragen war, solche Stellen wie Ps. 29, i. 89, 7, wo keine Variante 
für ulol TOü Äeoü vorliegt, übersehen habe". Aber welcher Mensch wird dem 
Verfasser dieses Trostschreibens abzusprechen wagen, dass er die Schriften 
seines Volkes in der Ursprache gekannt habe! er war nicht nur mit der 
ganzen heiligen Schrift im Original, sondern auch mit den XXXII 
hermeneutischen Grundregeln (ni^tt d^'lnttSI d'^töilö), dem grossen Sagenkreise 
der Midraschim und dem levitischen Cultus aufs Gehaueste bekannt (vgl. 
2. Timoth. 4, 13). Ohnehin ist es kaum denkbar, dass ein Mann ein Trost- 
schreiben an Hebräer richtet, der die heiligen Urkunden seines Volkes nicht 
im Original versteht. Er müsste mit Recht befurchten, bei jedem Lehrsatze 
Widerspruch zu erfahren, indem man ihm zuriefe: Im Original steht es ganz 
anders. Auch die chaldäischen Versionen des A. Testaments haben b^^tl^K *^3!1 
nicht mit „Kinder Gottes", sondern mit KjSKba ^^M (Job i, 3. 2, i. 38, 7), 
in Ps. 29, I. 89, 7 mit feCx^Mb^ *^bD*1M wiedergegeben; Onkelos dagegen hat 
es I. M. 6, 2 durch i(J!5*^a*n "»iSl tibersetzt, was aber nicht von Engeln, sondern 
Magnaten gemeint ist. 
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nPi? *^53. 3) I^ie Klimax des Beweises liegt ferner in dem 
Tl'^ri'lb'^ vS^tl 'ISA, dich habe ich, ich gezeugt. Dieser Ausdruck 
'ib'» kann nur im eigentlichen Sinne des Worts, im Verhältniss 
des Vaters zum Sohne gesagt werden. Daher ist die Majestät 
Christi grösser als jede andere, da Gott sich nicht begnügt, ihm 
das Prädicat ^iSl beizulegen, sondern auch, damit dieses Ver- 
hältniss in seinem Unterschiede von jedem ähnlichen ja recht er- 
kannt werde, die nähere Bestimmung ^'^mbi ÜVT) ^'DK hinzugefugt; 
denn damit ist die unmittelbare Abstammung des Sohnes von 
Gott, eine Wesensgemeinschaft zwischen beiden ausgesagt, die 
sonst keinem himmlischen oder irdischen Wesen zukommt. Also 
liegt die Pointe des Beweises in dem letzten Satze des Psalms, 
nicht im ersten. Aber in ähnlichem prägnanten und speciellen 
Sinne, wie Gott hier HFilÄ "»Da (nicht "^SS HPtÄ) sagt, sagt auch 
David und der andere David zu Gott HPK "^M (nicht ^^IK HPi«) 
Ps. 89, ? . . . — ^Ti^^y die gewöhnliche Citationsformel im Talmud, 
wenn über einen und denselben Gegenstand mehrere Beweis- 
stellen aus der Schrift angeführt werden. 

lb ft*^nÄ ^'Dä: 'Eya) eaofxat aoTcj), hief und im zweiten Gliede 
steht das Pronomen personale ^'SK und KIH, obwohl dasselbe 
ohnehin schon in der Form des Verbi TT^HÄ und TV^IV ausgedrückt 
ist, mit beabsichtigter Emphase. Was vom Samen David's ge- 
sagt ist, gilt von Christus in absoluter Weise; er hat Gott zum 
Vater und keinen Menschen. So heisst es in dem Midrasch von 
R. Mose Ha-Darschan: DK r^l ^S^^'^n D^^'ahn*' ^'Sfeb DP^ttK DP» 

i) Die Stellung des Pronomen possessivum bei dem Prädicat modificirt das- 
selbe. Wenn das Pronomen voraus steht, so ist das Prädicat nicht noth- 
wendig exclusiv. Das Prädicat legt dem Subject eine Eigenschaft bei, die ihm 
zuföllig gehört, aber nicht vorzugsweise oder schlechthin eignet (non necessa- 
rium, sed casu positum); wenn es aber nachgesetzt wird, so drückt es ein 
Prädicat aus, das ihm allein, keinem Andern gehört. Der Ausdruck in u. 
St. bezeichnet also die Sohnschaft des Angeredeten als einzigartiges Verhält- 
niss, wogegen "^Sa MtS^ nur heissen würde: du bist mein Sohn, ohne andere 
auszuschliessen. — Jonas sagt zu den Schiffsleuten: *^3'3fi< "^"l^? »>^ii* Hebräer 
bin ich", keiner der Anwesenden ist es. Hier steht das Pronomen nach, 
während im folgenden Satze: . . . fi^^*' "^ax '^"'^-nÄl „ich fürchte den Herrn", 
es eine Beleidigung gegen die Anwesenden gewesen wäre, wenn er sich die 
Verehrung des Herrn allein beigemessen hätte, da er doch nicht wissen konnte, 
ob nicht einer oder der andere auch den Gott verehre, der Himmel und Erde 
gemacht hat. Im ersten Falle steht das Pronomen nach, im zweiten vor 
dem Prädicat, Jon. i, 9. i. M. 49, 8: flt^K i1^1?T^, hingegen i. M. 27, 24: 

*ito5 "133 nt nnx. 

T - • : %• T - 
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:n'as^ i^rinntt^ ^'üv^w ^^ 'ib r« DDb x^'snb i'iM '^Dfc^tj b^in ö« 

IT : • ▼ : - • -•.•!•.••.• T I - VT • T ; • T • "I V - 1 - 

d. h. ihr habt euch bei mir beklagt, „ach wir sind waisen- und 
vaterlos" (Thr. 5, 3), so will ich auch den einst euch zu senden- 
den Erlöser als einen vaterlosen senden, denn es heisst von ihm 
(Sach. 6, 12): ntiS"^ l'^rinri'a^, „und von unter sich selbst wird 
er emporsprossen". Die alte Synagoge bekennt die über- 
natürliche Geburt des Messias. Gott ist im eigentlichen Sinne 
des Worts sein Vater und er sein Sohn — ein Mysterium, als 
dessen Chiffre sich in dem ■ Nomen proprium 5?T^in*' p tT^DD 
(^ ä^'Ti in*i p n'^ p Sohn Gottes, Sohn kennt den Jeho[va] 
als seinen Vater) sehen lässt. ^) Die dem David gegebene Ver- 
heissung 2. Sam, 7 gilt ihrem Ziele nach dem anderen David. 
So heisst es im Sohar zu 2. Mose, Parasche Pekude über die 
Worte des Propheten Hosea 3, 5 : „Sie werden suchen ihren Gott 
und ihren König David" etc.: David war der König hienieden, 
aber er wird auch zur kommenden Zeit der König Messias sein, 
und hierauf beziehen sich die Worte des Psalmisten: „Der Stein, 
den die Baumeister verworfen, ist zum Eckstein geworden".^) 

V. 6. ^DÄbtt-lsD ib ^inptJ'^ :nttK bnnn-b« hn^DS nhs? 'ib^^a'ina^ 

•• -5 5 — T ": ■" I — T •• •• - V • • ; 

D'^inb*?* li^'airDI orav 6e TuaXiv eJ^a^aYTO etc. Es gibt drei 
Würden höchsten Ranges im Alterthum, besonders dem Juden- 
thum; a) die Würde der Erstgeburt, b) die des Priesterthums und 
c) des Königthums. Beide letzteren versieht die Mischna (Abot. 
c. i) schon mit Kronen und nennt sie nans ^ns und n^Dbü ^DD. 

T^« •• ■ -• 

Bei ersterer glaubte man, dass die ganze Kraft und Fülle des 
Vaters auf den erstgebornen Sohn übergegangen sei, daher wurde 
er auch als der Vornehmste unter den Brüdern angesehen. 3) Aus 
diesem Grunde war in der Urzeit der Erstgeborne das Haupt 
der Familie, der, welcher sie nach des Vaters Tod priesterlich 



i) Vgl. Malth. ii,%5. Job. I, 18. Niemand hat Gott je geseben; der 
eingeborne Sohn, der in des Vaters Schoosse ist, der hat es uns verkündigt. 
Und 6, 44: Es kann Niemand zu mir kommen, es sei denn, es ziehe ihn der 
Vater, der mich gesandt hat. 14, 2: Niemand kommt zum Vater, denn 
durch mich. Alle diese Wahrheiten sind änigmatisch in dem Nomen proprium 
sn'^in*' p n^'ia angedeutet. 

nn'^n d'^ainn lö&^a lax ^laxnx k^ 1>5>i ^^^nx^ watb toi>» «rri nini i<vk'$ 

3) Die Erstlinge von Oel oder Weinfrucht beissen im Hebräischen MJ^bö 
Fülle, 4. M 18, 27 = der beste Ertrag, cfr. irX'/jpwjxa XpiOToy Kol. i, 19. 
Eph. I, 2. 3. 
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bei Gott vertrat. Daher bestimmte auch das Gesetz, dass der 
Erstgeborne von der haaren Hinterlassenschaft des Vaters zwei 
Theile (D'JSti •^fi) erhalten solle (5. M. 21, 17). Aber nicht allein 
die Höhe geistiger Würde, sondern auch eine eigenthümliche 
physische Kraft wurde in nachbiblischer Zeit dem Erstgebornen 
beigelegt y nämlich die, dass sein Speichel eine merkwürdige 
Kraft besitze, heftige Augenentzündung zu heilen. ^) Dieser Vor- 
zug des Erstgebornen wurde als eine wichtige Tradition mit 
dem Worte '^*l'^%33i bezeichnet und galt als Charaktermerkmal und 
Kriterium der wahren Erstgeburt (vgl. Marc. 8, 23. Joh. 9, 6).*) 
Was Wunder, dass diese hohe Würde der Erstgeburt nach der 
Lehre der Synagoge auch auf den Messias, in welchem die Fülle 
aller Herrlichkeit wohnen soll, übertragen wurde? So heisst es 
im Midrasch Rabba zu Exod. 19: „Der Heilige sagte zu Mose: 
So wie ich Jacob die Würde der Erstgeburt ertheilt habe, wie es 
heisst Israel (Jacob) ist mein Erstgeborner, Exod. 4, 22, also will 
ich auch dem Könige, dem Messias, diese Würde ertheilen, wie 
es auch Ps. 89, 28 heisst: Ich will ihn zum Erstgebornen den 
Königen der Erde machen". 3) Hierher gehört auch eine Stelle 
bei Onkelos zu i. M. 49, 3, wo die Worte t2? ^T^^ tWfltÖ 'VI'» „ein 
Vorzug der Erhabenheit und ein Vorzug der Macht", also von 
ihm paraphrasirt werden Kn')'T^Da X^^^''^ «Plbpi DDlob im '»'in ^b 
ÄniDblSl KDSinD, d. h. dir wäre es geziemend gewesen, drei 
Theile zu nehmen, nämlich die Würde der Erstgeburt (des 
doppelten Erbes), die des Priesterthums und die des Königthums. 
Von diesen im Bewusstsein des Volkes lebenden Anschau- 
ungen geht der Apostel aus und sagt: Wenn er (Gott) zum 
zweiten Mal seinen Erstgebornen in die Welt einfuhren wird.*) 
In der ersten Erscheinung Christi auf Erden kam er als der lei- 
dende Messias in Knechtsgestalt, wenn er aber alle seine Feinde 
# 

i) Man erinnert sich unwillkürlich an die heilende Kraft, welche die 
Könige von England besassen, welche Halskröpfe durch Streichen mit den 
Händen zu heilen vermochten. 

2) B. batra ia6, 2: «b IJOä^VC^ K^Din fT^pl^ "'Ott »n«^ K'IDna ^^'Tfül 
\TV^P*^^ *^Ött Maim. c. 2. hilch. Nachloth. Codex: Choschen Hamischpat 
c. 227, § 13, cfr. Plinius, Hist. Nat. 10, 52. 28, 4. Varro VII, 2. Plaut. 
Capt. III, 4, 18. 

3) "^sn "laxsttj ^i3s nps*' •^n'^w© düd twtA »in yro, tt5i*iph na» 

4) b^^airr, besonders vom feierlichen Act gebraucht. ' 
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— auch den Tod — überwunden haben wird, da wird er er- 
scheinen in den Wolken des Himmels im Triumphe, um zu richten 
die Lebendigen und die Todten in Begleitung vieler Engel, und 
zwar als der Erstgeborne unter vielen Brüdern, ganz wie Rom. 8, 29. 
Da sagt er von dem Sohne: „ihm sollen sich beugen alle Engel 
Gottes": D'^nbK bD linntD'' icpo^xüVYjobtTCDoav aorcj) Travte; i'^'^ekoi 
Oeou. Man hat vielfach sich die Frage gestellt^ woher das Citat 
entnommen sei. Man dachte an Ps. 97, 7, aber ohne es beweisen 
zu können, da LXX dort übersetzt: 7rpo;xuvi^aaTe aoTtp icavTs; 
ay^eXot aoTOü, DTlbÄ ^D lb linntön. Andere haben es im Deut 
32, 43 gefunden, wo diese Worte sich in der LXX nicht aber im 
hebräischen Texte befinden. Die Grundstelle ist wirklich Ps. 97, 7. 
Wir haben schon oben erwähnt, wie D'^bfc^ "^321 oder DTlb« "»Sa 
durch K'^DÄb'a "»M, „Versammlung der Engel" von der chaldäi- 
sehen Paraphrase wiedergegeben ist, und diese stand dem Apostel 
sicherlich viel näher, als die LXX. Der Apostel musste durch- 
aus das Wort b« ^^S^lp'O hinzufügen, i) um den Vers nicht wört- 
lich zu citiren, 2) da er die Vörzüglichkeit des Sohnes Gottes vor 
den Engeln, die nur dienende Geister sind, hervorheben will, so 
konnte er sie nicht uioi &eot> nennen. Uebrigens hat er wie der 
Targumist nicht linntDri, sondern IIJintD*''! gelesen. Ebenso der 
jerus. Talmud.^) Es heisst dort: Einst (wenn der Messias kommen 
wird) werden die angebeteten Dämonen kommen, und hinknieen 
und sich verbeugen vor dem Heiligen und Gebenedeiten, und 
so wird der Götzendienst verschwinden von der Welt. Aus wel- 
chem Grunde? Weil geschrieben steht: D^^nb« bD lb TUintD'^l, 
„alle Elohim werden sich vor ihm beugen." Also das Futurum 
mit 1 statt des in unserem Masoretischen Texte stehenden 
Imperativs, wonach auch das Targum übersetzt: bD ''nttip p*lÄD*^*) 
Äm2?t3 ^Tht ^IDIP , „et adorabunt coram eo omnes gentes, quae ser- 
viunt idolis." Dass hier von einer Zeit, wo der Götzendienst ver- 
achtet sein und aufhören wird, die Rede sei, darüber besteht 
wohl kein Zweifel. Die abgefallenen Engel, deren Stolz sie zur 
Selbstvergötterung und Empörung geführt hat, sollen endlich zur 
Einsicht kommen und vor Gott und seinem Gesalbten sich beugen. 
Allerdings waren sie tief gefallen, sehr tief! In den Schaste der 
Indier heisst es in Bezug auf die gefallenen Engel: 

i) Tract. Aboda sara § 7 foi. 44: n5^iDi nxa ni^'nb n^t n*Tia!? tri^'M 
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welchen graut vor allem Geist 

Die nirgends Gottes Namen können hören. 
Die leugnend Angesichts des Werks den Schöpfer 
Nur der Materie Huldigung erweisen. 
Mit einem Eifer, den die Hölle rühmt. 
Das Seyn absprechen dem, der alles schuf, 
Und selbst sein göttlich Wesen frech entstellend 
Die Liebe meiner Creatur mir wehren 
Den Zufall stellen auf als Weltregenten. 

Beugen sich nun aber selbst die abgefallenen und rebelli- 
schen Engel vor dem Messias, um wie viel mehr werden sich die 
heiligen dienenden Engel freuen, also D*^nbK "^aÄbia bo , alle 
Engel Gottes, böse, wie auch gute. — 

Die Beweise für die Superiorität des Sohnes aus Ps. 104, 4 
werden im nächsten Verse fortgesetzt. 

V. 7. m i-^nmött?! .nin^n n'^DÄb'a rwy nTat^ o-^D^bian-bK nsn 

» •■ t:it:' tt;- :• ~ r ' t : - — •• — . 

tSiTi'b. bK = TTpoc ist zu Übersetzen, wie Ps. 2, 7 pn"bK STIÖDK 
„ich will dem Decret gemäss öder in Beziehung auf das Decret ver- 
künden"; ebenso Gen. 20, 13: Äin *>rtÄ '^b '''113Ä, „sage in Bezug 
auf mich, er ist mein Bruder", ebenso 26, 7 : Dlpisn '»tJDÄ lbKtD*'i 
iniDÄb, die Bewohner des Ortes fragten in Bezug auf seine 
Frau. Ueber das Verhältniss der zwei Accusative zu einander in 
dem angeführten Psalmworte wurde viel gestritten. Wir halten 
uns einfach an die Traditon der Synagoge, die der Apostel im 
Auge hat, und der zu folgen er gerechte Ursache hatte. Der 
Chaldäer übersetzt: 'J'^fe^pn '^'W'Ütß ,«ni^ T^ 'J'^ainnD '»l^lüt« 'isn 
ÄanbSlQ ÄlJSfc^ l^^j qui facit nuntios suos veloces sicut ventum^ 
ministros suos fortes ignis flammas. Der Syrer schliesst sich 
mehr an den hebräischen Text an und übersetzt: ^oios^^^ ^sU 
]fjo^ )9qJ sA0iaJ.AlaA:a6o v^o9 fecit angelos suos ventum et ministros 
suos ignem ardentem. Im Midrasch Rabba heisst es Ex. 19, 

Cap. 19. foi. 141: )1r\^» tw:p n'i'airD n^DÄb-aa -isrns rw"^ ^"^ 
'iD*i i^rKb-a r\is:p ^^kdtö tox ini» nto:? n^^-ai^Bn ,ninn^, d. h. 

Gott übt aus seinen Willen durch seine Engel, die er bis- 
weilen zu Winden, bisweilen aber auch zu Feuer macht, wie es 
heisst: er macht seine Engel zu Winden. In diesen Naturer- 
scheinungen verkörpern sie sich, um den Willen Gottes zu voll- 
ziehen. Aber das allein ist ihr Beruf, haben sie denselben er- 
füllt, so schwinden sie wieder in ihr Nichts zurück. Denn nur 
die Erfüllung ihres Berufs ist ihr Sein. Hört er auf, so hört 
auch ihr Sein auf. So ist es wenigstens die Lehre der Synagoge^ 
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welche hier für Leute, denen alle die Dinge längst bekannt sind, 
angedeutet zu sein scheint. Die Engel, lehrt der Talmud, werden 
täglich, nachdem es GcHt gefällt, neu geschaffen; sie haben nur 
^q lange Existenz, als sie dienen, als sie mit der» Erfüllung ihres 
Auftrages beschäftigt sind. Nach vollendeter Arbeit fallen sie in 
ihr früheres Nichts zurück. Niemals werden sie wieder einbe- 
rufen. Diese Lehre der Synagoge, der sie immer, selbst im Mittel- 
alter, als die aristotelische Philosophie auch in ihr Gemäuer sich 
einzudrängen suchte, treu geblieben, so dass sie ihrer in der 
täglichen Morgenliturgie gedachte, findet einen besonders klaren 
und deutlichen Ausdruck in der Liturgie des Pfingstfestes in dem 
bekannten Akdamuth-Hymnus, wo es heisst: 

KHi^^aTöb «"b 5|^Kn nb:jb*i «W'^p 
Kr!5?5fpaV'j'»a'^an nnapnjÄn)?'^ n*i? 

Tif-:. "!• T »": ••'•2T 

Neu geschaffen an jeglichem Morgen wird die treu bewahrte Engelschaar, 
Jeder, wohin er entsendet, fliegt des Dienstes wartend, in Eile. 
So ist ihnen die Weihe gegönnt. Doch ist verronnen die Stunde, 
Niemals in Ewigkeit mehr, entströmt der Preis ihrem Munde. 
Weither ist ihm sein köstliches Gut, sein Erbe für ewig bestellt, 
Preis bringt sein Volk, wenn der Tag sinkt, wenn er neu sich erfället. 

Wie hier der Hymnus das Lob Israels höher stellt als das 
der Engel, weil diese nach vollbrachter Arbeit ihr Sein beschliessen 
und nie wieder in den Dienst zurückkehren, so betrachtet in 
ähnlicher Weise der Apostel den Messias als erhaben über die 
Engel. Der Schwerpunkt liegt in den Worten: er macht seine 
Engel zu Winden, seine Diener zu Feuerfiammen, Engel wie 
Diener dauern nur so lange, als der Wind weht oder die Flamme 
lodert, das ist ihr det Engel und der Diener Beruf, wozu der 
Meister sie erschuf. So ephemer ist wenigstens zum Theil das 
Wesen der Engel, sie werden geschaffen, um Hymnen, oder 
Dienste zu verrichten, zur Ehre Gottes. 

V. 8. niü^ia tDa» o^iabi:? ^'abi:? o'^n'b« tikds :'^3Si-b5? p» 

^iH^lDbü MtD. Nicht so ephemer ist das Wesen des Messias. 
Als Beweis werden die Worte Ps. 45, 7 angeführt. Unsere Ab- 
sicht kann nicht sein, zu fragen, ob dieser Psalm wirklich mes- 

Biesenthal, Trostschreiben. 5 
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sianisch sei, sondern vielmehr: wofür der Apostel, wofür die He- 
bräer, an die das Trostschreiben gerichtet ist und die Synagoge 
insgemein den Psalm gehalten haben. Die Ueberschrift lautet: 
niTI'^ "l^tD. Kimchi sagt darüber: „Dieser Psalm bezieht sich auf 
den Messias und er hat deshalb die Ueberschrift n*l*P^'^ 1^ 
weil darin die Liebe Gottes zu seinem Gesalbten ausgedrückt ist/' 
Die Frage, wie die Worte D"»nbÄ *TÄDD zu verstehen seien, dürfte 
man am richtigsten mit Ibn-Esra so beantworten: „Dein Thron 
ist ein Thron Gottes, wie 3. M. 26,42: np:?*^ ''n'^na DK = '»rY^'ia 
Dp:?'» tr^na oder X^asn -rm:? r\tl^'y2::'n „und die Prophezeiung ist 
die Prophezeiung des Propheten Od ed." Dein Thron ist der 
Thron Gottes, den dir Gott beschieden, den du zu seiner Rechten 
einnimmst, wie es heisst: "'"^ Ä03 b2? «TablD DtJ'^l, „und Salomo 
sass auf dem Throne Gottes", d. i. auf dem ihm von Gott ver- 
liehenen Throne i. Chr. 29, 23. Mit Recht bemerkt Ibn Esra 
hier zu dieser Stelle : KSn plDBn DTön HD^Db Kin IKDD "»D nw^n 
*13'CnD*' VltlK „diejenigen, welche das Suffix in ^ÄOD auf Gott 
beziehen und D'^nbx als Vocativ auffassen, möchte leicht der 
folgende Vers Lügen strafen, da es heisst: „du hast geliebt etc." 
„daher hat Gott, dein Gott dich gesalbt, etc." Ist nun der Thron, 
den der Messias vermöge seiner Präexistenz von Ewigkeit her 
einzunehmen bestimmt ist, ein ewiger, so kann er auch niemals 
verfallen und untergehen, wie alles Geschaffene, selbst die Himmel 
und die Erde v. 10 — 12. und andre von Menschen und für 
Menschen gemachte Throne. „Der geistige Tag — sagt ein christ- 
licher Philosoph — stehet nimmer über dem Scheitelpunct einer 
Nation still; ein göttlicher Welttag, "^'^b Ü^\ dem sich nichts 
widersetzen kann, stösst die Nationen fort und setzt andere an 
ihre Stelle. Die Fürsten sonnen sich in frohen Tagen, erfreuen 
sich des Glanzes der Sonne des Glücks, herrschen, regieren, sitzen 
fest auf dem Throne, bis auch ihr Kreislauf vollendet ist". So 
ist das Wesen der Throne dieser Welt, wo alles dem Untergang 
unterworfen ist, nicht so aber ist es mit dem D'^tlbÄ ADD; er ist, 
weil er vor Zeit und Raum seine Entstehung hat, auch nicht 
deren Gesetzen unterworfen und daher I:?*) th^'lp «DD. In diesen 
Worten liegt der Schwerpunkt des apostolischen Beweises, der 
allerdings nur angedeutet und nicht ausgeführt ist. Schrieb er ja, 
was man nie vergessen darf, denen ^ die des Gesetzes kundig 
(Rom. 7) sind. Ist nun diese Existenz des Sohnes von Ewigkeit, 
so ist seine Erhabenheit über die Engel selbstverständlich. 
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V. o. q'^n'bK n^nb« nmö-a p-b:? ytJ"i «atem p^s Mn« 

Tj'^'liri'a "jVlDte liatÖ Merkwürdig ist die Auffassung der chaldäischen 
Version: fc^'^'QIDl Ätlb« ^0*113 Sedes tua, Deus, in coelis in 
secula seculorum, und dann weiter ibltDia KH^'ID'a ÄDbia DSKI 
fc^npIS Ärran^l Tu autem, o rex Christe, propterea quod 
dilexisti justitiam- etc. Der Targuraist hat also den i. Vers 
auf Gott, und den folgenden auf den Messias bezogen. Die 
messianische Deutung findet sich schon im Midrasch .Rabba und 
lautet^): „Das Scepter wird nicht weichen von Jehuda". Scepter 
steht hier in der Bedeutung von Thron des Königthums, wie es 
in den Psalmen heisst „dein Thron ist ein Thron Gottes immer 
und ewiglich." „Und ein Gesetzgeber von seinen Füssen". Wann 
wird dies wohl sein? Wenn der kommen wird, dem das König- 
thum gehört." Eben so lesen wir in den Büchern Sohar ') : „Ge- 
rades Scepter ist das Scepter deines Reiches," es ist gemeint 
der Messiaskönig, der auch Scepter genannt wird (tDDTD), um damit 
zu bestrafen die hienieden sich verschuldet haben; wie es heisst: 
„das Scepter von Jehuda wird nicht weichen". Ueber die Worte 
„Freude mehr denn deine Genossen" heisst es im Jalkut^): „das 
will sagen, dass er schön sei, und von allen seinen Brüdern, den 
Priestern, anerkannt, Wie es heisst (Lev. 21, 10): Und der Prie- 
ster, der grösser ist als seine Brüder, auf dessen Haupt das Salböl 
gegossen wurde," Dieser altsynagogalen messianischen Auffassung 
gemäss bemerkt Kimchi^): die Worte "n)2 "JltOtD )12t} wollen sagen: 
gleichsam die ganze Welt habe sich gefreut, als Gott dich zum 
König gesalbt. Dieser Psalm bezieht sich auf David, oder auf 
den Messias; er drückt gemäss der Aufschrift die Liebe Gottes 
zu. seinem Messias deutlich aus. Ibn Esras): Dieser Psalm be- 
zieht sich auf David, oder den Messias, denn das. ist ja sein 
Name, wie es heisst: und David mein Knecht soll ein Fürst über 



2) xnn ,fi<iab5>^ &<*'n'i'^n xnainb lantt) x^p^^xn '^niab« üaü3 ^^w^f^ oam 

3) i»i*ian innm ^»b^stt? i^rix bsia *i55i n^s xn^^ttJ "-j^^^ana iitö«? )'ü)o„ 

4) ^»«5 ^latan nti .D'^nb« -jnttjtt ^iüxd in^tts Dbi5?n ba i^iüttj i«« 

5) ^nfc^s ^ü5K3 öbi^b X1Ü31 1135 n^'n*' n^^uson köd ^D'^rrbK ^köd 
)pT\^ Vx'ittJ'^^ «n*nött pai inai*^ Daim 'ai i*^b5> aiö^'i xba ^ona laini 
jh^^b'ma aioa 

6* 
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sie sein in Ewigkeit und der Thron des Messias wird befestigt 
sein in Ewigkeit, wie es heisst: und der Thron wird durch 
Gnade gegründet sein und es wird darauf sitzen in Wahrheit ein 
Richtender. Und so auch das Targum : Und so wird der Messias 
Israels befestigen durch Güte seinen Thron. 

V. 10—12. nte:?w ,rn^ f^tffrrn^ o-^pfib O'^H'b^ nn^n 
, ^5«iD 15a? ü^D) , "irüsr^ nriKi \ 'iinsJ'» rmn o'^ioi q^n*; 
: rm^ «b a'^nistw' «in nn«i .^ßhin^^n .nsias .obbiVi nbüte^ Die 

hier angeführten Verse sind wörtKch aus LXX zu Ps. 102, 26. 
In einigen Worten weichen sie von dem hebräischen Texte ab, 
die der Apostel una so weniger zu urgiren sich bewogen fühlen 
konnte, als sie ihm gleichsam nur als Verdeutlichung des Textes 
galten, als eine Art tD^TQ des als mDDtD D*'"^^'! nicht wörtlich 
anzuführenden Textes. Versuchen wir, den hebräischen Textus 
receptus neben den dem hebräischen Texte nachgebildeten der 
LXX zu stellen : 

Hebräischer T. R,; D-^Äün T^T nWtt*^ nno"^ pKn D''3Sb 
nach der LXX: *^WÄ1 — n« — D*^nbK npIKI 

Hebräischer T. R. iba*^ nSiDD obDi Tiwn ntiÄi ina»'' nion 

Zurück nach der LXX :, Tfibn'^l Dtör^Pl — 'iDtDIS . 

Wir sehen hier im 10. Verse zuerst die Worte D*^nbK nriÄl 
zur Verdeutlichung des Textes eingeschaltet, um das Subject des 
Satzes richtig ins Auge zu fassen. Im folgenden Verse ist der 
construct. singul. HWa bei ihnen in '»tD!?ti constr. plur. verwandelt 
Ferner fiir das hebräische ^y^ alt werden, ist 13TD1D gesetzt, um 
einem Quid pro quo auszuweichen. Eine Sache wird nicht alt, 
weil sie mürbe ist, sondern umgekehrt, sie wird mürbe, weil sie alt 
ist. Der Apostel hat selbst diese Anschauung von den Dingen, 
wenn er 8, 13 sagt: 'Ev Tcj> X^ysiv Katvi^v, ir6iraXa(u)X6 r^v irpcoTTjV 
TO 8e TraXaioüjJisvov xal if>3P*^>tov Iyyü? acpaviafiou. Schwieriger 
möchte die Frage zu beantworten sein, wie llDbtT^ mit Dbb*i5ir, 
und das IfebtT^I in eine Passivform Hofal ^fibn"^ wiedergegeben 
ist. Indess lässt es sich insofern erklären, da das Verb. TDSb im 
Hifil von Ablegung schlechter Kleider, um sie mit bessern zu ver- 
tauschen, gebraucht wird, was auch das Verb. C|bn im Hifil und 
Hofal andeutet.') 



i) Im Hebräischen gibt es zwei Verba für den Begriff tauschen und wechseln, 
*^1B und C)bn, beide im Hifil. Sie unterscheiden sich: C)bn Hifil bedeutet 
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Der Sinn der ganzen Stelle ist etwa dieser. Nachdem der 
Sohn abermals feierlich in die Welt eingeführt werden wird, und 
alle gottlose Wesen wie vernichtet vor ihm sich beugen werden, 
werden die Himmel, die ursprünglich durch sein Wort gemacht, 
da sie alt und mürbe geworden, mit besseren vertauscht (D^'iatD 
D'^ttHtn) und auch die Erde wird mit einer TWHn y*\ü^ vertauscht 
werden. Hier wird es in Wahrheit heissen: Siehe das Alte ist 
vergangen und Alles ist neu geworden. Das letzte Uebel, der Tod, 
wird in den Sieg verschlungen werden, Himmel und Erde, die 
zwei Extreme, die sich gegenseitig bekämpfen, aber durch die 
Stufenleiter, die von der Erde bis zum Himmel reicht, vermittelt 
werden. Die vermittelnden Stufen haben das der unteren Schöpfung 
angehörige Element allmählich zu den verklärten Lufträumen 
emporgehoben, von woher alle Dinge ihre Entstehung haben. 
Von hier aus werden die durch das Licht vermittelten Wesen nach 
gesprengter irdischer Hülle durch den Hauch des Geistes belebt 
und steigen den von Gott selbst gezeigten Weg zum Vater auf. 
Christus, der Fleisch geworden, hat die menschliche Gestalt an- 
genommen, dass er die Verklärten weiter verkläre und für die 
Suchenden selbst der Weg zum Vater werde. Dies alles wird 
geschehen bei seiner wahren Verherrlichung, bei seiner zweiten 
Wiederkunft, wo ein neuer Himmel und eine neue Erde ihren 
«rsten Wettlauf um jene ewigen Sphären feiern werden. 

V. 13. 14. HD^ia'^b n« Tfc^'a nia« D^^Di^bTsn p '^'a-b« KiS)*^Ki 

:P16'> *^bnirn« nntSb ^nbtJS r^im Hier gipfeln des* Apostels Be- 
weise von der Erhabenheit Christi über die Engel und alle Crea- 
turen, die ohne Ausnahme dem Untergange verfallen sind, während 
der Thron des Sohnes Gottes ihm von seinem Vater zuertheilt 



immer das Schlechtere mit einem Besseren vertauschen, z. B. Cj'^bns D^'T^tK, 
statt des Buxbaums wollen wir die besseren Cedem eintauschen Jes. 9, 9. "^r^ÜJp 
ri'^bnn *^^^^, mein Bogen wird in meiner Hand kräftiger Job 29, 20. Josef 
legte ab die Kleider des Gefängnisses, um bessere anzuziehen, l^^mbttU) t]btT^"i, 
I. M. 41, 14, während 'nia im Hifil heisst: das Bessere mit dem Schlech- 
teren vertauschen: ^t^'ttK 'jlbpS D^ISD ihre Ehre will ich mit Schande ver- 
tauschen Hos. 4, 7. ntt35 baiK "^W n'^Sann dnina nx l'n*^»*^'! Und sie ver- 
tauschten ihre Ehre mit dem Bilde eines grasfressenden Ochsen Ps. 106, 20. 
Sie haben verwechselt ihre Ehre mit dem das nichts nützt K^a *^Tia3 *T^73i1 
b*^3>T^, Jer. 2, 11. Auf unsere Stelle ist leicht die Anwendung zu finden: die 
alten mürb gewordenen Himmel werden vertauscht mit den D^^lö^lH d*^tJtt5 und 
mit der neuen Erde Jnü3^n V*1&<, also das Schlechtere mit dem Besseren. 
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wurde. Was die moderne Exegese zu sagen nothwendig fand, 
um die Frage zu beantworten, ob David der Verfasser dieses 
Psalms sei, haben wir von unserem Standpunkte aus um so 
weniger zu erörtern, als es uns lediglich, wie schon oben gesagt, 
darauf ankommt, wofür der Verfasser, wofür die Synagoge ihn 
gehalten habe. Die Synagoge im Grossen und Ganzen hat aber 
diesen Psalm immer als einen messianischen angesehen. Der Herr 
selbst hat ihn öfientlich so gedeutet, ohne Widerspruch zu finden 
(Matth. 22, 42). Der Erfinder der frivolen Ansicht, Christus habe 
dort im Tempel nicht seine wahre Ansicht ausgesprochen, son- 
dern nur um die Pharisäer ad absurdum zu führen den Psalm auf 
sich angewendet, verdient keine Widerlegung. 

Ittba Kb Qfc( oü^l wavTs?. Alle, selbst die höchsten Engel, 
sind nur dienende Geister,') nur der Dienst und der Beistand 
zur Erfüllung des göttlichen Willens, an denen die bestimmt sind 
einst das Heil zu erben (b'inab), nur dies gibt ihnen ein Dasein. 
Wogegen die Macht, Kraft und Herrschaft des Messias ein ewiges 
Reich ist und sein Thron, selbst wenn Himmel. und Erde wanken, 
fest und unbewegt bleiben wird. Diese Ansicht vom Engeldienste 
zum Besten der Erwählten Gottes hat die Kirche theils auf Grund 
von Ps. 91, II, theils auf Grund dieses Verses sehr früh festgehalten 
und in Folge dessen in den Abendhymnus te lucis ante ter- 
minum in Completorium des Breviars folgende Formel aufge- 
nommen: Visita, quaesumus. Domine, habitationem istam, et 
omnes insidias inimici ab ea longe repelle, et angeli tui sancti 
habitent in ea, qui nos in pace custodiant etc. 



i) Trefflich ist dieser Gedanke in Midrasch Schochar Tob zu Ps. 91 aus- 
gedrückt in den Worten : „Ist der Abschiednehmende, oder der bei dem er sich 
empfiehlt grösser? Sicherlich ist*s Letzterer. Als sich nun der Engel von 
Jacob verabschiedet mit den Worten: entlasse mich, denn die Morgenröthe ist 
aufgegangen Gen. 32, 27, so war Jacob grösser denn der sich verabschiedende 
Engel. Wer ist vornehmer der Träger, oder der Getragene? Sicher der Ge- 
tragene, so sind die Menschen vornehmer denn die Engel, wie es heisst: sie 
werden cUch auf ihren Händen tragen" Ps. 91, la. ?^ÖB5rT "IK nt3*lBn illÄ *^a 

•'Ol'' '^ lyniiA ^t3iB np5'' ^^^n ^nwn ni5> •'D ''snittj ii ^oik yAian rra 
D'^BD te a'^nsi fif^rrbina «ittjan noiK •'in ?»i»5n ik xttjiin bi^a •'» naiK 
."iri ^5i«w 



^ 
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Cap. II. Inhaltsangabe.') 

Nachdem der Apostel im ersten Capitel die absolute Erhaben- 
heit des Messias dem jüdischen Bewusstsein, in welchem sie ver- 
dunkelt worden war, durch Schriftbeweise zur Klarheit gebracht 
und neu belebt hat , " ermahnt er nun seine Leser die einmal er- 
kannte Wahrheit nicht wieder aufzugeben, denn sie möchte ihnen 
sonst für immer aus den Augen schwinden. Ausserdem aber 
würde die Strafe hierfür grösser sein, als jene womit die Ueber- 
tretung des sinaitischen Gesetzes geahndet wurde. Denn die Lehre 
des N. Testaments ist durch Zeichen, Wunder und grosse Geistes- 
gaben bestätigt worden; den Gläubigen des neuen Bundes sind 
die Güter der Zukunft verheissen worden, der Gläubigen Ober- 
haupt ist Christus. Er ist durch viele Leiden zur Herrlichkeit 
eingegangen; Er, der trotz seiner himmlischen Majestät in Niedrig- 
keit erschien und sich nicht schämte, die, welche er mit seinem 
Blute erlöBen sollte, seine Brüder zu nennen (V. 1*— 12). Durch 
die Gnade Gottes, die Ihm zu Theil geworden, wollte Er den 

« 

Todesgeschmack für viele kosten (V. 9), um so als Haupt des 
Heils so Vieler recht vollkommen zu werden. Denn die so ge- 
heiligt werden und der welcher heiligt haben alle einen gemein- 
schaftlichen Gott. Der Sohn Gottes kam ins Fleisch, um die, so 
noch im Fleische sind, von der Herrschaft des Todes zu befreien, 
nachdem sie so lange unter der Knechtschaft der Todesfurcht 
gestanden. Die Befreiung gilt aber vorzüglich dem Samen Abra- 
hams, dem von jeher die Erlösung verheissen war, wie ein wahrer 
Hoherpriester wollte er sein Volk mit Gott versöhnen, und nach- 
dem er selbst vielfach versucht worden ist, kann er auch denen, 
die noch der Versuchung unterworfen sind, ein Helfer und Hei- 
land sein. 



V. 1—3. 'in^n "jB ^^s:?*»« "1««-^ Ti:r ntn^a n'^töjjnb ^5^b:j )^\ 

i) Da man aus Missverständniss in V. 2 u. 3 den vermeiutlichen Beweis 
gegen die Autorschaft Pauli gefunden zu haben glaubte, so sehen wir uns 
genöthigt den Inhalt dieses Capitels etwas ausführlicher darzusteUen. Siehe 
den Anhang zu diesem Capitel: lieber Hören und Sehen. 
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"•*••••.•;' T Tl-S»;'» TT •• T Tl\ TT'Z V"! T 

.W^IfVfMS^ So einfach auch der Inhalt dieser Verse zu sein scheint, 
so bietet er doch dem Verständnisse manche Hindemisse. Die 
Schwierigkeiten sind seit lange erkannt , aber nie völlig gelöst 
worden. Hat man doch vorzugsweise aus diesen Versen die 
Behauptung begründet, Paulus könne nicht Verfasser des „Trost- 
schreibens an die Hebräer" sein. Und zwar mussten hierzu be- 
sonders die Worte dienen (V. 3): oiro xäv axouaavrcuv ef^ 'iQfi.a^ 
ißeßaico&Y]^ insofern sich nämlich der Verfasser mit diesen Worten 
in ein abhängiges Verhältniss zu den übrigen Aposteln stelle, 
ähnlich wie Lucas (Ev. i, 2), eine Stelle, welche auch schon 
Chrysostomus vergleicht. Auch Euthalius (im 5. Jahrh.) hat diese 
Schwierigkeit bemerklich gemacht, ohne sie zu beseitigen. Theo- 
phylact und Oekumenius suchten sie zu beseitigen, aber mit 
ungenügenden Gründen, Luther und Calvin haben vorzüglich 
wegen dieser Stelle den Brief dem Apostel abgesprochen. ') Beza, 
in der V. Ausgabe, wollte am liebsten einen Schreibfehler an- 
nehmen, nämlich ri\ia^ statt ufxa^^ flüchtet sich aber hernach, wie 
die meisten Vertheidiger der paulinischen Abfassung, zu der 
rhetorischen Figur der dvaxo(va>ai<;. ') Diese und ähnliche Auf- 
zählungen von Bekenntnissen der Schwierigkeit und von Lösungs- 
versuchen findet man bei allen Auslegern von der ältesten bis 
in die neueste Zeit, indem sie ebenfalls von einer avaxotvcuaic 
oder communicativer Redeweise ausgehen. Wir werden aber 
sehen, dass man zu diesem Hilfsmittel nicht zu greifen braucht. 
Die ganze Auffassung dieser Stelle in ihrer Tiefe ist den Meisten, 
ja selbst dem ursprünglichen Uebersetzer entgangen, woraus die 
gehäuften Missverständnisse entsprangen. Wir müssen aber unserer 
eigenen Erklärung einige Bemerkungen vorausschicken. 

Der Apostel geht von dem auch im Talmud 3) geläufigen 
biblischen Grundsatze aus, welchem auch die moderne Wissen- 



i) Luther (Walch. XIV. 146): „Damit wird es klar, dass er von den 
Aposteln redet als ein Jünger, auf den 'solche Lehre von den Aposteln ge- 
kommen sei, vielleicht lange darnach". Calvin: Caeterum hie locus indicio 
est, epistolam a Paulo non fuisse compositam. Neque enim tarn humiliter 
loqui solet, ut se unum fateatur ex apostolorum discipulis, neque id ambitione, 
sed quia improbi ejusmodi praetextu tantundem detrahere ejus doctrinae 
moliebantur. Apparet igitur, non esse Paulum, qui ex auditu se habere 
Evangelium scribit, non autem ex revelatione. 

2) Tholuk, Comm. S. 131. 

3) Rosch haschana 26^. 
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Schaft zustimmt: HKinia ThTl^ W'^ÄTO «nPl «b, d. h. eine durch 
Kunde oder Gerücht zu uns gekommene Wahrheit, die wir 
als solche auch beherzigen, steht nicht so fest im Bewusstsein, 
als eine durch Autopsie gewonnene. Hiob sagt (42, 5): Nach 
dem Gerüchte des Ohres hab' ich dich gehört, jetzt aber schaut 
mein Auge dich. Ibn Esra (zu Exod. 20, i) sagt: Ecce novimus, 
sensum visus honoratiorem fore auditu. Nam per rationem evi- 
dentissime cognoscimus, quod eodem momento, quo tonitru fulgor 
vibrat, ad oculum id perveniat, quod a longinquo pervidet. So- 
nitum autem aer ad aurem defert, progressus vero ejusdem sensim 
fit. „Jeder Eindruck der Seele — sagt ein neuerer Physiolog ^) — 
spiegelt das empfangene Bild zurück, und es gibt nur einen, der 
am Ehesten diese Bilder aufnimmt, es ist der Sinn des Gesichtes. 
Durch ihn werden uns die Gegenstände erst recht klar, und alles 
was wir nicht durch den inneren Gesichtssinn uns^ vorstellen 
können, ist unbelebt und befriedigt uns nicht. — Alles was wir 
von der Aussenwelt durch irgend welche Gefühls- oder Sinries- 
nerven empfangen, wird sogleich von uns 'zum inneren Gefühls- 
sinn reflectirt. Wir wandeln daher in einem unaufhörlichen 
Traume, und ununterbrochen bereiten wir uns selbst Sinnes- 
täuschungen". Von dieser nie bezweifelten Thatsache ausgehend 
schliesst der Apostel a minori ad majus, durch "liaHl bp (vgl. die 
Einleitung S. 56), dass die Vernachlässigung oder Verleugnung der 
von dem Herrn Jesu selbst empfangenen Lehren, den wir 
von Angesicht zu Angesicht geschaut, als die Herrlichkeit des 
eingebornen Sohnes vom Vater (Joh. i, 14), eine viel härtere und 
schwerere Strafe nach sich ziehen muss, als die Strafe, welche 
jene traf, die das Gesetz vom Sinai nur durch den Gehörsinn 
empfangen haben, bei denen doch das Bewusstsein der Wahrheit 
nicht so tief gedrungen sein konnte, als bei denen, welche die- 
selbe durch selbsteigenes Sehen empfangen haben. Wer will diesen 
Schluss wankend machen und was kann man ihm entgegen- 
setzen? Es heisst: „Gott sprach zu euch die Worte aus der Mitte 
des Feuers, Stimme der Worte habt ihr gehört, aber eine Gestalt 
habt ihr nicht geschaut, ausser der Stimme" (5. M. 4, 12). 
Ferner: „Hat denn je ein Volk gehört die Stimme Gottes, redend 
aus der Mitte des Feuers, wie du gehört hast?" (ib. V. 33). Ferner: 
„Wo ist eine Creatur, die gehört hat die Stimme Gottes des 



i) Budge, AUgem. Pathologie, basirt auf Physiologie, Bonn 1845, S. 305. 
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lebendigen, redend aus der Mitte des Feuers, wie wir" (ib. 5, 23). 
In allen diesen Stellen liegt der Schwerpunkt darauf, dass ganz 
Israel die Stimme Gottes gehört, ohne eine Gestalt (STDIIsr) 
wahrzunehmen, dass sie alle also nur D'^^^'Cti audientes, keines- 
wegs aber videntes waren. Da nun die Sehenden (D''Ä*l'l) eme 
viel höhere und festere Erkenntniss der vernommenen Wahrheit, 
als die blos Hörenden (Q'^y'DW) haben, so verdienen die Sehen- 
den bei Missachtung der empfangenen Wahrheiten eine viel 
grössere Strafe, denn diejenigen, welche sie blos durch den Ge- 
hörsinn empfangen haben. Der Apostel selbst nennt jene, die das 
Gesetz vom Sinai empfangen haben axoooavrec 12, 19. Hiemach 
ist auch hier oico tSv axouoavTcov gemeint, hinter welchem, wie wir 
meinen, sich ein comparativischer Ausdruck des Originals versteckt. 

Der Comparativ, der im Hebräischen am häufigsten durch 
113 oder p ausgedrückt wird, ist eigentlich s. v. a. a parte, in- 
dem man die Eigenschaft des einen nur als grösseren oder ge- 
ringeren Theil des anderen betrachtete; etwa A besitzt an und 
für sich das Prädicat*C, aber B besitzt es in so hohem Grade 
gegen A, dass es von A in Vergleich mit B negirt werden muss. 
Diese Negation ist daher keine absolute, sondern nur eine relative, 
daher findet man bei den LXX fast die meisten Comparative mit 
00^ [17] = Kb^ bÄ ausgedrückt. Minder häufig drücken die LXX 
den Comparativ des hebräischen "D oder Itt durch Tcapa xtva aus; 
13 . . . b^l'lJi, d. h. gross von Jemandem, d. h. über ihn hinaus. 
D'^nb« byn bl'na fii^a? . . . icapa Tta vra? toü<; Oeouc, cfr. Deut. 7, 6 
und sonst häufig uicip xtva Gen. 49, 12. y^^X^ = oitep olvov, 
Deut. 30, 5. Gant, i, 2 etc. Aber die eigentliche örtliche 
Bewegung, die im Hebräischen auch mit ^'ü ausgedrückt wird, 
geben die LXX in der Regel durch oico oder durch ix wieder. 
Gen. 28, 10: nsaiS . . . «S"'1, I^T^Xöe aico. Exod. 19, 2: p «np-tl 
^im, IxorAeos ex tou opoo?. Aber tjiro mit dem Genitiv ursprüng- 
lich = tlHlntt, eine Bewegung, die unterhalb eines anderen her- 
vorgeht, wird auch in causaler Bedeutung = von gesetzt, um 
das Subject zu bezeichnen, von dem die Handlung ausgeht, in 
dessen Gewalt es stand, sie zu thun oder zu lassen etc. (Cfr. 
Winer, N. T. Sprachidiom S. 442.) 

So ist es gekommen, dass der Uebersetzer dieses Trost- 
schreibens die Comparativbedeutung übersehen und "JIS mit oiro 
übersetzt hat, wodurch eine Menge von Missdeutungen der Stelle 
entstanden. Man hat i) die Vergleichung jener Hörer vom 
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Sinai mit denen, die den Herrn Jesum gesehen haben, verkannt; 
2) das axooaavTcov falschlich auf die Glieder des neuen Bundes 
bezogen, während damit die Sinaiten bezeichnet werden. 

Haben wir uns so den Weg zum richtigen Verständniss durch 
Klarlegung des ursprünglichen "JIS und der Beziehung des axoo- 
oavTcov auf die . Sinaiten gebahnt, so gehen wir nun zur Betrach- 
tung der Verse im Einzelnen über, 

V. I. pb eine Causalpartikel, verschieden von p"by; dieses 
führt die Ursache einer vergangenen, aber als gegenwärtig ge- 
dachten Handlung ein, pb die Ursache einer künftigen. 

n '^n'^l = TceptoaoTepcD? mit mehr Kraft, stärker, heftiger. 
Die Vergleichung folgt gleich im zweiten Verse. Das „Gehörte" 
ist das Evangelium; der Verfasser gebraucht eua^lf^^tov wie auch 
Lucas nirgends. Man misskennt die Grundvoraussetzung, von 
welcher die Argumentation hier ausgeht, nämlich dass das mittelst 
Autopsie Vernommene fester und unbeweglicher haftet, als das 
blos Gehörte. Weil nun die Leser das was das Evangelium 
verkündet selbst gesehen haben, deshalb verdient es ihre Be- 
achtung .und immer tiefere und unerschütterliche Beherzigung. 

V. 2. Das gesprochene Wort: "13^13 "ll"!. Die Synagoge 
lehrt auf Grund von Deut. 33, 2 und Ps. 68, 16, dass der Herr 
nicht nur selbst auf dem Sinai erschien, um seinem Volke feier- 
lichst das Gesetz zu verkündigen, sondern sie Hessen den Herrn 
gleich orientalischen Grössen, deren Herrlichkeit man gewöhnlich 
nach der Zahl ihrer Diener zu messen pflegt, nebst einem grossen 
Gefolge von Engeln und Erzengeln, wie mit einem Hofstaat um- 
geben erscheinen. Die Targume übersetzen Deut. 33, 2: Gott 
offenbarte sich in seiner Herrlichkeit über das Volk Israel und 
in seiner Begleitung viele Myriaden heiliger Engel. Aehnlich im 
Hohenliede 2, 3; Der Herr der Welten wurde gepriesen von den 
Engeischaaren zur Zeit, als er sich auf Sinai offenbart hatte zur 
Zeit als er seinem Volke das Gesetz gab. Und im Midrasch 
rabba zu Exod. 29: Rabbi Dimi aus Chefa lehrte: 22000 Engel 
stiegen mit Gott vom Sinai, wie es Ps. 68, 81 heisst: Der Reitwagen 
Gottes beträgt zwei Myriaden. Ein liturgisches Gedicht des ersten 
Pfingsttages singt: 

Von Paran der Heilige im Glanz sich offenbart, 

Er erschien, um ihn die Himmlischen zu Tausenden geschaart. 

Die (Wüste) Sin wahrlich aus Er weitet. 

Von dort seine Lehren aus Er breitet. 
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Der Erhabene naht mit himmlischen Heeren, 

Dem Stamme Levi das Diadem zu gewähren. 

Auch an Paran und Seir erging seine Stimme: 

Sie wurden weggestiirmet im Grimme. 

Er nahet in heiliger Myriaden Chor, 

Glänzt aus seiner Mitte, wie unter Bergen Sinai, hervor, i) 

V. 2. pD3 HTl = iyevsTO ßeßaio;, verschieden von pTtl fest, 
stark, von materieller und physischer Kraft; daher sagt man D7 
prn ein starkes Volk, y02 *Ü*1 aber ist das, was durch innere 
Ueberzeugung befestigt ist, cfr. 5.M. 17,4: ^nlH "JIM LXX aA.Yj&o): 
Y^yovs TO p^fia. ni'^lS^ von *^iy transgressio, ein in der Mischna 
häufiger Ausdruck für Sünde überhaupt. So in der Mischna: •Tl'^a? 
n*^"'^3^ trn^ transgressio trahit transgressionem, ITH^ü tllSlIß ^3t 
TW^2^ TVi^^y HDTD*! merces praecepti est praeceptum et merces 
transgressionis est transgressio (Pirke Abot 4, 2). Hingegen be- 
deutet ni5ä"10 (chaldäisch) rebellio, contumacia, häufiges Targum- 
wort für das hebräische ^yxo z. B. Ps. 78, 8. Das syrische wS|JJ 
(vgl. niO Ps. 2, 6) steht Prov. 9, 12 für das griechische IpetSojioii, 
Sir. 4, 30 für avTiX^Yco. *inpb im Sinne von Hpb Strafe empfangen 
Jes. 40, 2. niabtD Ps. 91, 8 vom Pi. O^ttJ vergelten. plS MtjbtJ 
evStxos [xiaOairoSoafa ist gerechter Lohn, die Strafe war immer 
adaequat der Sünde, Strafe und Sünde standen in gleichem 
Verhältniss. In der Zeit des Friedens oder der Ruhe werden alle 
Vergehen und Verbrechen nach bestimmten Gesetzen bestraft; 
das Gesetz ist die Norm für den Gesetzgeber, nur nach seinen 
Vorschriften darf er handeln. Nicht so zur Zeit des Krieges oder 
des Aufruhrs. Da werden die bürgerlichen Gesetze suspendirt 
und das Kriegsrecht tritt an deren Stelle. j,Wer den Kain mordet 
soll siebenfach gerächt werden üp*^ Ü^nytß i. M. 4, 15, hier 
wird der Mord nicht bestraft, sondern gerächt siebenfach, 
vgl. Ps. 79, 12. Auch die nur zu häufigen Vergehen gegen das 
Eigenthum wurden* im jüdischen Alterthum nicht mit Strafe, 
sondern mit dem Ersatz des siebenfachen belegt. Es war ein 
Akt der Rache. Prov. 6, 31. Als Israel in der Gnade stand, er- 



i) Im Original beginnt dieses Gedicht mit den Worten: 5*^)D'lil ttJllp 
''p^<B'0. Ausfuhrlicher in unserem hebräischen Commentar zu dieser Stelle 
S. 12. 2. Aufl. Berlin 1858; cfr. Act. 7, 53. Es ist die Ansicht im Talmud 
ausgesprochen, dass nur die beiden ersten Gebote *|b iri*'in*^ «bl *^33fi< Gott 
selbst gesprochen 0155?3tt5 niiaäü *^B?3, die beiden anderen Gebote aber von 
den Engeln, Macc. 24 ». 
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hielt selbst der Abfall (rebellio) des Einzelnen eine gerechte Ver- 
geltung; die transgressio wie die rebellio oder contumacia des 
Individuums standen beide in einer und derselben Kategorie. Der 
Richter hatte keine Veranlassung für die rebellio oder contumacia 
an dem Individuum ein Exempel zur Abschreckung der Andern 
zu statuiren. — Was will nun der Apostel mit der Phrase IXaßev 
evStxov p.io&aico8oa(av sagen? Bei genauer Betrachtung müssen 
vsrir sie für ein integrirendes Glied seiner Deduction halten. Der 
Richter hat die rebellio ebenso bestraft wie die einfache trans- 
gressio ; er hat sie nicht so hoch angeschlagen, weil sie von einem 
Individuum verübt wurde und gegen ein Gesetz ging, dessen 
Wahrheit nie so tiefe Wurzeln geschlagen hatte, nicht so allge- 
mein anerkannt war, weil nur gerüchtsweise überkommen. In 
solchen Fällen konnte der Richter mildernde Umstände aufsuchen, 
sie zur Geltung bringen und höchstens auf eine mulcta erkennen, 
am Eigenthum strafen, nicht aber strenger ahnden (animad- 
vertere). So bei dem Individuum. Beim allgemeinen Abfall 
erhielt Jerusalem n"»ni«tDn bDS Q'^bSD (Jes. 40, 2), die dop- 
pelte Strafe für alle ihre Sünden. Aber noch verschärfter ist die 
Strafe des abermaligen Ungehorsams, oder die offenkundige Auf- 
lehnung gegen die Gebote Gottes, sie wird siebenfach verhängt 
(DD"'ln*lKttnD l^ltD), 3. M. 26, 21. Der Uebersetzer des Send- 
schreibens war mit der Ausdrucksweise des Paulus wohl vertraut, 
er gebraucht mit Vorliebe paulinische Kraftausdrücke. So hier 
evSixo?, cfr. Rom. 3, 8: wv to xpTjjia evSixov lauv^ cfr. 8(xt] Act. 
25, 15 und 28, 4, wo es heidnisch die Göttin der Gerechtigkeit 
bezeichnet. 

V. 3. HDD'^K = iroic quomodo, Esth. 8, 6. Gant. 5, 3. — 
IDnSS thw, TQfJLet? Ixcpsü^ofie&a. Das wiederholte Pronomen, ob- 
gleich es schon im Verbum enthalten ist, zeigt, dass der Nach- 
druck der Rede darauf liegt. Wir, die wir alle den Herren ge- 
sehen, werden rathlos dastehen, wenn wir das uns dargebotene 
Heil vernachlässigen, ein Heil, das zuerst uns durch den Mund 
des Herrn verkündet wurde. Die erste ausführliche Nachricht 
(nnCD) wurde uns durch den Mund des Herrn zu Theil. Es ist 
hier eine beachtenswerthe Anspielung auf Jes. 52, 15: xb "itÖK 
1K*1 onb *13DD, was ihnen nie so erzählt wurde, das haben sie 
gesehen, denn der Herr selbst hat den Anfang ihnen verkündigt, 
und diese Verkündigung, durch den Mund des Herrn vernommen, 
stehet doch uns fester, als jenen Sinaiten, welche nur Hörer 
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waren des was sie vernahmen. Der Sinn war der: der Unge- 
horsam, die contumacia, rebellio = rildS^D hatte für die Sinaiten 
nicht die schweren Folgen, die sie für uns haben könnte. Jene 
hatten eine Entschuldigung, wogegen wir keine Entschuldigung 
aufweisen können. 

iahS*^ ''B2 Ülpn nil. 2ovsm|jLapTüpoüVTo<;. Nachdem der Herr Jesus 
selbst zuerst dasjenige, was von den Propheten vielfach durch Gleich- 
nisse angedeutet worden, ausführlicher verkündet hat C^DO), so hat 
Gott vom Himmel diese Verkündigung durch Zeichen und Wunder 
bestätigt, by T^il für Jemanden ein Zeugniss ablegen, ist eine dem 
biblischen Hebräisch fremde Eigenthümlichkeit der späteren hebräi- 
schen Sprache. niÄ = aTjfietov Zeichen ist etwas in die Sinne 
fallendes oder empfindbares, wovon man auf etwas anderes, das 
da ist oder da sein soll, als eine Wahrheit schliessen kann, D&l^ 
= tepa; ist eine von den bekannten Naturgesetzen abweichende 
Erscheinung, welche auf Geheiss Gottes oder eines göttlichen 
Mannes ins Dasein tritt, um seine Worte und seine göttliche 
Sendung zu bestätigen. ni*Tia5ini = SovafjisK körperliche wie gei- 
stige Kräfte ungewöhnlicher Art, die den Gläubigen zu Theil ge- 
worden, cfr. I. Cor. 12,4 — 12, um sie als von Gott Berufgne zu 
beglaubigen. tDlpH H1"l bptDiDl\ der jjLspiojjLOc des heiligen Geistes 
war xaxa tr^v a»jTOü &eXT]aiv, secundum suam voluntatem. Zur 
Erklärung dieser Vorstellung führt man gewöhnlich i. Cor. 12, 11 
an. Aber diese Stelle beweist nichts. Besser passt Act. 2, 4.: 
prout Spiritus dabat illis eloqui. Auf die eigentliche Quelle 
der Vorstellung fuhrt der Jalkut zu Hiob 28, 25: „Gott machte ein 
T\T\b bptDtt ein Gewicht dem Winde; da das Wort 11T\ auch Geist 
im weitesten Sinne des Wortes bedeutet, so wird es vom heiligen 
Geist gedeutet, der den Propheten innewohnt, derselbe wird nur als 
eine Gnadengs^be Gottes nach einem bestimmten Gewicht und 
Maas vertheilt. Daher prophezeite dieser nur ein Buch, während 
der andre zwei und der dritte noch mehr prophezeite."^) Die 
Gabe des heiligen Geistes, die früher nur einzelnen Personen 
als Zeichen besonderer göttlicher Gnade zu Theil wurde, ist seit 
der Ausgiessung (les heiligen Geistes ein allgemeines Gut gewor- 
den, wie es bei Joel heisst: ich will meinen Geist auf alles Fleisch 

i) Jalkut zu Hiob 28. pag. 150, coi. 4: ni^ ^h'^tt< bpttjia niii niirrb 
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ausgiessen. ^y\t^ ''BD xaxa ttjv autoS OiÄrjaiv^ nach seinem 
Willen. Man hat gefragt, worauf das Pronomen zu beziehen sei. 
Es ist aus Eph. 4, 7 ersichtlich. Die Ansicht, die sich bei den 
Jüngern, die nach Emmaus gingen, Luc. 24, i, in so prägnanter 
Weise in den Worten ausspricht: -i^fisi; 8e r AictCojjLev, oti auto; 
ioTiv 6 (xiXX(i>v AüTp<i)aodat tov 'laporA, und die jene Jünger nur 
dann aufgaben, als er ihnen die Schrift öffnete (ib. v. 25 — 28), 
ist durch die Leiden Christi und die Verfolgung, welche seine 
Anhänger traf, in ihrer ganzen Stärke bei vielen erst jetzt lebhaft 
hervorgetreten. Ihre Hoffnung auf den Sieg der Gläubigen ist 
durch die blutigen Verfolgungen zu Schanden geworden. 

V. 5. wai isiatt «an nb^:? nartD n^^^Kb-an nnn vö ^^ Der 

Apostel will hier im Fortgang der Messiaslehre den Beweis liefern, 
dass die ganze Oekonomie des A. T. nur eine Vorbereitung für 
das Reich Gottes gewesen war. . Diese Lehre war auch vielfach 
in der Synagoge von jeher bekannt, wenn man sie auch erst 
später auszusprechen wagte: d. h. MTO^^b «b« ^«^DPin «b D^'K'iasn bs 
n^^töiDil alle Prophezeihungen beziehen sich nur auf die Messias- 
tage. Die Gesetzgebung war auch nicht für die Engel: TXm Kb 
D*11ön ^'DKb'Db TVinn. Meilah fol. 14. Daher kann aucjh für sie die* 
künftige Welt nicht bestimmt sein. — laS^TÖ Schafel von "13!? 
iSiroraoaeiv. Vgl. 1,14. 2,15. Offenb. 19,10. 22,9. Und schon 
ihr Name: tTiWTi "»DKbti zeigt ihren dienenden Charakter an, 
nicht aber als Herrschende. 

V. 6. on» p n« nnDtn •'d cn^K nia nw^b tD*»« "»m nrnni 

.11 ü'^ah *^D In diesem Vers beginnt nun der Apostel den Beweis 
zu führen, dass bereits im 8. Psalm, der, wie wir im i. Capitel 
gezeigt, von der Synagoge als messianischer Psalm betrachtet 
wurde, das Leiden Christi als Durchgaiigsstufe zu semer Herrlich- 
keit gedacht werde. Um den Muthlosen, vielfach Versuchten und 
in ihrem Elend Schmachtenden neuen Trost zu spenden, beginnt 
dieser Vers mit ungewöhnlicher Feierlichkeit. Bevor wir auf die 
citirte Stelle eingehen, müssen wir uns über die vorangehenden 
Worte Rechenschaft geben. Sie lauten: in« »''K ^M ^l^^in oblfc^l 
= 8iejjiapTüpaT0 8^ icoo Tic. Diese feierliche Citationsweise findet 
sich sonst nicht mehr. Auch Rom. 10,5. Eph. 4,8. 5,32 bieten 
nichts Aehnliches. Es wäre nun auch mehr denn sonderbar, ein 
so allbekanntes Buch, wie die Psalmen mit ttoü ti; zu citiren.') 

i) Man behauptet mit Unrecht, dass diese Citationsformel sich auch bei 
Philo finde und deshalb der Uebersetzer sich derselben hier bedient habe. 
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Auch der Ausdruck SiejiapTopaTO findet sich äusserst selten bei 
einem Citat in den Schriften der damaligen Zeit. Schöttgen frei- 
lich, sagt man, habe aus den talmudischen und rabbinischen 
Schriften Aehnliches nachgewiesen, aber dem ist nicht so.^) Die 
Synagoge hat diesen Psalm, wie erwiesen, messianisch gedeutet, 
schon wegen seiner Ueberschrift tli^r\X Auch Jesus hat diesen 
Psalm auf sich bezogen, indem er sagt, dass er der ina Psalm 
Ge weissagte sei, d. h. der von je bestimmt war, in der Fülle der 
Zeit im Fleische zu erscheinen. Indem er Matth. 11,25 sagt: 
„Ich preise dich Vater und Herr des Himmels und der Erde, 
dass du solches den Weisen und Klugen verborgen hast und hast 
es den Unmündigen geoffenbart", scheint er an Ps. 8, 3 gedacht 
zu haben, wo es heisst: „Aus dem Munde der jungen Kinder 
und Säuglinge hast du dir eine Macht zugerichtet." Ganz deut- 
lich spricht er es bei einer anderen Gelegenheit aus, welches der 
wahre Inhalt und die tiefere Bedeutung des 8. Psalms sei, als er im 
Tempel den Priestern, welche die Hosiannarufe der jungen Knaben 
nicht ertragen können, zurief: Habt ihr nie gelesen: „Aus dem 
Munde der Unmündigen und Säuglinge hast du dir Lob zuge- 
richtet!" Cfr, Luc. 19,37. Joh. 12,13. Vielleicht bietet Ps. iio 
noch eine Analogie hiezu, denn auch über dessen Inhalt hat der 
Herr selbst Zeugniss abgelegt, Matth. 22,44. Dieses Zeugniss 
findet sich auch hier 7,17. Ausserdem wird er auch citirt 5,6. 

6, 20. IG, 12. 

Eine solche im Tempel selbst vorgekommene Thatsache, 
eine so unumwundene Deutung der Psalmworte auf seine Person 
konnte des tiefsten Eindrucks auf alle die nicht verfehlen, die sie 
hörten. Der Psalm weissagt vom Messias, dies stand der Syna- 



2) Schöttgen sagt: „Formula haec allegandi per particulam Tic aliquis, a 
Surenhusio, quod summopere miramur, omissa est. Notum est Judaeos vocem 
K1?in illeadhibere pro quidam. Inde (!) formula ipsorum (sie !) : KIMü lOK 
ars dicit scriptura quaedam. Apostolus hie dXXetTiTiTtäx; vocem Scrip- 
turae amittit". Er bleibt den Beweis schuldig. Man könnte wohl etwa sagen 
&<inn SnS *153K, aber auch so wird niemals citirt und der sonderbare Ausdruck 
SiejxapTupaxo auch nicht erklärt. Talmud und Mischna citiren die Schrift mit 
den Worten: Xlp ^?3K oder KSian'l ^»X oder ^a&«U3 « es "ist gesagt, aber 
niemals wird der Ausdruck bezeugen gebraucht. Nur einigemal findet sich 
die Phrase D^isb '*1«^B1 '^'n?a «Si"! ia*^»^ Olh *^bs bSJ ^1"^"^:^^ rrninn, d. h. das 
Gesetz bezeugt (4. M. 31, 23), dass ein irdenes Gefass niemals seine einge- 
zogenen Fettflecken loswerden kann. Aber auch diese Phrase steht mit unserer 
Stelle nicht in gleichem Verhältniss. 
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goge fest; Jesus wandte ihn auf sich an, er proclamirte sich da- 
mit also förmlich und feierlich als den Messias seines Volks: wie 
ist es anders denkbar, als dass dieser Vorgang sich denen unver- 
löschlich einprägte, welche Zeugen davon waren. Fast möchte 
man also vermuthen, dass der Apostel mit ti; Jesum selbst und 
mit Tcoü eine Oertlichkeit mdnt: Er (Jesus selbst) an einem Orte 
(im Tempel) bezeugte was dieser Psalm von Niedrigkeit und 
Hoheit des Menschensohnes aussagt als auf ihn bezüglich, dessen 
Ruhm und Macht von den Kindern an einem solchen Ort und in 
so feierlicher Weise ausgesprochen wurde. 

' tt: t: ' »t:-- -- t:. • '■•: t:-;. 

^nn^lW Dieser Psalm scheint auf das Gemüth des Paulus 
einen besonders tiefen Eindruck gemacht zu haben; er ist mit 
seinem Bewusstsein so ignig verschmolzen, dass er ihn bei 
gegebener Gelegenheit mit besonderer Vorliebe citirt; so z. B. 
Eph. I, 22 heisst es: „Ihm (Christo) hat er (Gott) alle Dinge 
unter seine Füsse gethan", mit Anspielung auf Ps. 8,3: SintD bs 
l'^b^i"! mnn. Ebenso i. Cor. 15,27, wo der Apostel den letzten 
zu besiegenden Feind den Tod nennt und sagt: „denn er 
hat ihm Alles unter seine Füsse gethan*', wird wieder auf Ps. 8, 3 
angespielt, u. s. w. Nachdem der Psalm durch jenen Vorgang 
im Tempel eine gewisse Celebrität erhalten, war er besonders ge- 
eignet, im Streite gegen die Juden verwendet zu werden, und so 
verstent es sich fast von selbst, dass wir ihm auch in dem Send- 
schreiben an die Hebräer begegnen. 

Steht es also fest, dass der Psalm auf den Messias abzielt, 
so können wir nun weiter sagen, dass ja auch wirklich die ganze 
Schöpfung, deren Herrlichkeit der Psalm bewundernd und anbe- 
tend preist, in dem Menschensohne gipfelt oder sich concentrirt, 
der das ewige Wort ist, durch welches alles geschaffen, und der 
das All mit seiner Kraft fortwährend erhält und in sein Bild 
verklärt. 

tD'tiS'iTa =s Ti eatlv 6 av&pcDTroc, tD13Ä in Bezug auf die Hin- 
fälligkeit und Schwachheit, die mit dem Wesen des einzelnen sterb- 
lichen Menschen unzertrennlich verbunden ist, hingegen D1K"p in 
Bezug auf das ganze Geschlecht, das der Hinfälligkeit im Allgemeinen 
angehört, cfr. Jes. 51, 12. — WDTn *^D oti fjLijivr'oxTQ auxou; erst 
denkt Gott an den Menschen, dann folgt die H^'ipB^ ID'lpön ^D ort lict- 
oxiiTTTß ttüTov, so im hebräischen Text. Wir haben aber geglaubt, 
die griechischen Worte genauer durch 11 ü'^iri wiedergeben zu 
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können. Also in Bezug auf die Schwäche der gebrechlichen Form 
des einzelnen tD*13K, wie auch auf die Schwäche die dem mensch- 
lichen Geschlechte im Ganzen eigen ist, muss man fragen: Ist 
das der schwache Mensch, der sich anmasst ein Mittelpunkt der 
ganzen Schöpfung zu sein? Und dennoch ist es so! Man muss aber 
erst die historische Basis dieses Psalms erkennen, um die Ideen- 
verbindung zwischen dem Menschen und dem grossen Menschen- 
sohne zu verstehen. Zwar scheint der Psalm nichts anderes zu sein, 
als der Erguss eines von den Wundern der Schöpfung erfüllten 
Gemüthes; aber sowohl dieser Psalm, als die ihm verwandten, 
nämlich Ps. 19. 104. 109, haben einen national - historischen, 
auf der Thora ruhenden Hintergrund. Das überschriftliche tlTÜ 
weist uns hinein in jene Zeit, wo Israel unter philistäischem Joche 
seufzte, wo diese Feinde ihre Saaten zertraten und sie nirgends 
zur Ruhe und zum Gedeihen kommen liessen, wo endlich, um das 
Maass der Schmach und Erniedrigung voll zu machen, jener Riese 
hervortrat, der Israel mit höhnendem Worte zum Kampfe forderte 
und den Gott Israels lästerte. Die ungewöhnliche Stärke, die 
schreckliche Erscheinung, die Furcht erregende Rüstung hatten 
die ohnehin waffenlosen Israeliten (Rieht. 5,8. 15. 13,20) so ein- 
geschüchtert, dass sie ihrer früheren Heldenthaten vergessend sich 
der Verzweiflung hingaben. In dieser Zeit erschien der Hirten- 
knabe (ob)? p!?5) und wagte das, was Niemand wagte: den Helden 
zum Kampfe herauszufordern, um den Menschen zu zeiget, dass 
Gott sich gerade das Niedrige und Verachtete erwählt, um 
das allgemein Angestaunte und Bewunderte zu Schanden zu 
machen. So hat sich Gott „eine Macht T!? gegründet" durch 
einen im Kampfe nicht geübten zarten Jüngling. Wie er, so siegte 
einst ein schwaches Weib über Sisera. Inskünftige aber sollte, 
wie er, der grosse Davids-Sohn Jesus Christus siegen über die 
mächtigen Pharisäer, so später Paulus in Corinth, wo er die be- 
deutungsvollen Worte spricht; uns aber hat es Gott offenbart durch 
seinen Geist (i. Cor. 2, 10). Als nun Jesus im Tempel, der Stätte 
seines Vaters, war und von den Pharisäern geschmäht und gelä- 
stert wurde, während die Kinder ihm ihr „Hosianna dem Sohne 
Davids" zuriefen, hat der Herr jenes Sieges gedacht, den sein 
Ahn errungen. Freilich konnte man einwenden, jener Sieg war 
ein vollständiger, denn David tödtete den Riesen, schnitt ihm das 
Haupt ab und nahm ihm seine Rüstung; Jesus aber ging ja dann 
noch in den Tod, den eben jene Feinde ihm bereiteten und der 
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Herr verliess ihn eine kleine Weile, er ward als ein D"'nbK I^IÄS 
.n33?Ä*l betrachtet. Um diesem Einwurf zu begegnen, fährt der 
Apostel fort, dass gerade dieser Psalm, der den Sieg Christi im 
Tempel bekundete, auch von seiner Erniedrigung spricht. Christus 
musste eine kleine Zeit von Gott verlassen sein, um nachher 
desto herrlicher aus dem Kampfe hervorzugehen; erhabener als 
die Engel, soll er mit Ruhm und Pracht bekleidet werden, sein 
Reich soll ohne Ende sein, alles soll ihm unterthan werden, wie 
dies auch symbolisch -durch Verdunkelung der Sonne bei seiner 
Kreuzigung angedeutet wurde. Wie sollte die irdische Sonne 
einem Geschlechte leuchten, das die Sonne der Gerechtigkeit in 
die Nacht des Kreuzestodes versenkt hat? Aber sie leuchtete 
wieder, denn nur eine kleine Weile hielt die Sonne der Gerech- 
tigkeit ihr Licht zurück. 

Im hebräischen Texte heisst es 'tt t2!?'a IH^lOHtTI wofür 
wir ^innbBTön gesetzt = 'HXaTTa>aa; autov ßpa^^ ti irap' aY^eXoD; 
der LXX. Die Uebersetzung von D'TlbÄ durch ayYS^oi war hier 
um so nöthiger, weil der Apostel dadurch indirect ^ie Erhaben- 
heit des Messias über die Engel zu beweisen sucht. Jene Engel 
ohne eigenen Zweck, nur als Diener der Gläubigen geschaffen, 
von kurzem Dasein, kennen kein allmähliches Wachs thum und 
keine allmähliche Abnahme, sondern sie entstehen vollständig 
im Moment und vergehen auch so. Christus aber, ursprünglich 
der Abglanz der Glorie Gottes in der höchsten Erhabenheit, ward 
Mensch mit aller menschlichen Schwachheit, nur ohne Sünde, 
endlich erniedrigt bis zum Kreuzestod, um dann wieder zur höch- 
sten Herrlichkeit zu gelangen. Aber dem Scheine nach hast du 
ihn . ein wenig — nämlich in dem Stadium seiner Leiden und 
seines Todes — niedriger denn die Engel gestellt. Doch nur 
dem Scheine nach, nicht in Wahrheit. Auch der Targumist und 
der Syfer haben ebenso wie die LXX cnb» des Grundtextes 
durch „Engel" übersetzt. Hieronymus steht im 'Einklang mit 
der synagogalen Tradition, wenn auch er übersetzt: minuisti eum 
paulo minus ab angelis. 

V. 8. n^^tön K*b ^"»nrjr) bsn t\w ^td«?^ rb^n nnn nnt? bb 

Hier ist die im Talmud bei dem Ausdruck einer Allgemeinheit 
gewöhnliche Methode in Anwendung gebracht. Der Talmud fragt 
da: ■'ÄÄ 'i'^irKb bsn d. h. was will der Ausdruck bDH alles "in sich 
begreifen? Da Gott- ihm alles untergeben hat, hat er nichts zu- 
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rückgelassen, was er ihm vorenthalten hätte. Aber da noch gar 
vieles fehlt, bis das Reich Gottes auf Erden allgemein sei und die 
alte Schlange ihr Haupt noch immer wieder erhebt, so ersieht 
man, dass die allgemeine Unterwerfung unter die Botmässigkeit 
Christi noch nicht erfolgt ist. 

V. 9. «^n D*^DKbi2ia bßtin ni^ra "jüia ntj« nt 'tD''«'i r^sni 
o'^rib« nona n'irob nVinäi niasa nwia man •'bin bbÄa^iT :^^tü-> 

♦Q'^a'1 l?a nr'^l? 0?ID tov 8s ßpax*^ "^^ ^*P' dyif^Xoü; i^XaxTtofxsvov 
etc. Nachdem der Apostel die Erniedrigung des Weltheilandes 
in den Worten des 8. Psalms angedeutet gefunden und so die 
V. 6. 7. 8 des Psalms ausgedeutet hat: fährt er fort, zu beweisen, 
dass der ruhmgekrönte Mensch, der ein wenig erniedrigt worden, 
kein andrer sei, denn Jesus Christus, bb^a == 8ta mit dem Accus. 
Da Jesu Herrlichkeit und Ehre verliehen worden ist, nachdem er 
erst eine so beispiellose Erniedrigung erlitten hat, so ist es sicher 
Christus, von welchem der Psalm geweissagt hat. Doch kann man 
fragen: wozu vorher die Erniedrigung, wenn doch die Weissagung 
einmal ihm die Herrlichkeit beilegt? Darauf geben die Worte 
Aufschluss D'^JlbK lona DITtob OTTox; x^P^*^^ ^^^^ ^^c. Es war so 
durch die Gnade Gottes veranstaltet, dass Christus den Geschmack 
des Todes für Viele kosten solle. Derjenige, der von jeher be- 
stimmt war C^an Kün DÄtDb Jes. 53,12, die Sünde Vieler zu 
tragen, musste auch für Viele den Tod schmecken, da der Tod 
der Sünde Sold ist. Er musste eine kleine Weile in den Tod 
erniedrigt werden. So ist er der Heiland Aller geworden. Tief 
und innig, mehr andeutend als commentirend drückt ein christ- 
licher Dichter den Zusammenhang dieses Psalms mit der aposto- 
lischen Auffassung also aus: 

Wer hat den Weg durch's wilde Meer gefunden. 
Der nicht im Todessturme stritt? 
Es ist ein Herz mit seinen Wunden 
Mehr werth als eins, das niemals litt. 

Wir haben die Lesart x^pitt ösoiJ übersetzt. Von der Lesart 
j^coptc &eoü glaubten wir um so weniger Notiz nehmen zu müssen, 
da die andere Lesart die Peschito und also den ältesten Zeugen 
für sich hat. Ihre Worte lauten: qbn nn"a''t:a «nb« y^^ yn 
V^tiyn D^ü tDD bD „denn er selbst Gott hat aus seiner Gnade 
geschmeckt für alle Menschen den Todesgeschmack." Der Syrer 
scheint hienach statt oitcd? xtX. gelesen zu haben oüto; yop fteo? 
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j^aptTi TOü &S00 uTuep icavTo«; iYsuoaTO Oavaroo. Aber dem sei 
wie ihm wolle, jedenfalls hat er X'^?^'^^ gelesen und nicht X^P^'S- 
Das uirap iravTo; darf man aber keineswegs so wie die Peschito 
mit tD5 bD „alle Menschen" wiedergeben, sondern es geht auf das 
Universum, auf die ganze Schöpfung in ihrer Totalität. Am besten 
erklärt sich diese viel bekrittelte Stelle aus Rom. 8, 18 — 23, wo 
der Apostel sagt , dass die zeitlichen Leiden Tra&i^fiaTa tou 
vuiv xatpoü in gar keinem Verhältniss zu der Herrlichkeit stehen, 
die an uns offenbart werden wird. Diese aber betreffen nicht 
nur das Menschengeschlecht allein, sondern die ganze Natur, 
welche mit uns ängstlich harret und seufzet und gleichsam in 
Wehen liegt — von der es heisst: tq '^ap a7roxapaSox(a r^c xTtaeio? 
TYjv airoxaXütj/tv Toiv oiwv to5 deoo airexS^xsTai. Also die Mensch- 
heit als ein Theil der xtfoi? kann niemals einer völligen Erlösung 
sich erfreuen, wenn die ihrer Erlösung entgegenharrende Natur 
noch unter dem Banne des Todes schmachtet. Ihre Unterwerfung 
gescliah auf Hoffnung hin, in Aussicht auf die einstige Erlösung. 
Der Gesichtskreis des Psalms schliesst nicht bloss die Erde und 
die irdischen Wesen, sondern auch die hehren Weltkörper ein. 
Und inwiefern er Christi Erniedrigung und Erhöhung weissagt, 
erweitert sich der Begriff des bDJH auf die ganze Schöpfung. Mit 
dem Siege Christi wird sicherlich einst auch, ihre Erlösungsstunde 
schlagen, um mit den erlösten Menschen ihr Triumphlied an- 
zustimmen. 

V. IG. ib'^aTna bbn St b3?i .bbn ti^-ab ^m *ib nbc'^ '^s 

: nip^Siaa DMW*^ itk^ übw^^ ^^ * IhnDb D-»Sin D^^Sn schliesst sich 
diesem Gedanken ganz trefflich an. Christus hat die Aufgabe, 
alles in sein Bild zu verklären: ^Eirpsirs yap auTtp, es geziemte 
ihm (decebat enim eum), dass er über den traurigen Zustand 
aller, auch der xTtoi? im weitesten Sinne des Worts, sich er- 
barme, sich ihrer annehme, um auch ihr die Erlösung des Men- 
schen zu gute kommen zu lassen, weil er sie ja ins Dasein 
gerufen, 8? ov ra icavT« xal bi oo ta Travta^ er ist der Schöpfer 
aller und der Erhalter aller Wesen. Da er nun sie alle aus 
ihrem Nichtsein ins Sein gerufen, ihnen Leben und Erhaltung 
gewährt, so konnte er dies doch nicht, um sie für immer in ihrer 
jetzigen Lage der Sünde und ihren Folgen preisgegeben sein zu 
lassen, sondern er wollte sie alle der Freiheit der Kinder Gottes je 
nach ihrer Art theilhaftig machen. Die traurige Lage Aller und die 
vielen Leiden, die sie zu ertragen haben, sind ihnen aber mo- 



102 Das Trostschreiben an die Hebräer Oap. II, ii. 12. 

mentan nöthig, denn sie, die Leiden haben ja selbst den apX'^T^'' 
r^^ aa)T7;p(a(; nicht iinverschont gelassen um ihn zu vollenden, 
wie sollten sie selbst ohne Leiden geblieben sein? 

. V. II. TDin rkb pb-i .rran -ito-q D'^ü'^p'ani mpian ^2 

tlb^b D'^ni^ taK'IJjb = T£ yap «Yia^tüv. Absolute Heiligkeit ist 
nur in Gott zu finden, welcher allein gut ist. Sie ist die höchste 
wesentliche Vollkommenheit der göttlichen Natur und die unend- 
liche Erhabenheit aller Eigenschaften Gottes. Sie zeigt sich in 
der unwandelbaren Neigung zum Guten und in dem Abscheu 
gegen alles Böse, wie schon David sagt: 3^*1 X^"^*^ i<b, dich be- 
wohnt das Böse nicht. Heiligkeit ist hienach die absolute Har- 
monie im Willen und im Handeln, im Gegensatz zu dem ver- 
kehrten Gesetz, wie es Paulus nennt: das zu thun was man nicht 
will. Wenn also von einem Menschen gesagt wird, er ist heilig, 
so ist dies nur relativ zu fassen, es ist in ihm gewissermassen 
Harmonie des Willens und der That, im Innersten aber, • wel- 
ches dem Auge Gottes allein offenbar ist, birgt sich die dem 
Menschen diesseits unveräusserliche Disharmonie: der Streit zwi- 
schen Fleisch und Geist. Daher sagt Heinrich Suso mit Recht: 
Die Hailichkeit Gottes ist das pure reine Gold, das durch und 
durch obgleich invisibile nur Gold ist, was aber verguldet ist, das 
ist der Gleis, der Masse kleinster äusserlicher Theil. Nur die 
Seraphim können mit bedecktem Gesichte das unaussprechliche 
Heilig, heilig, heilig aussprechen, das sie selbst in der absoluten 
Wesenheit Gottes mehr ahnen, als in der wirklichen Totalität 
begreifen. 

Strebt der Mensch mit allem Ernste nach der Heiligkeit,, 
fühlt er einen innern Drang darnach^ Gott immer ähnlicher zu 
werden, so wird ihm von oben dazu die Hilfe gewährt, damit er 
sich dem Urquelle der Heiligkeit immer mehr nähern könne. Daher 
der Talmud sagt: Wer hienieden nach Heiligkeit strebt, dem wird 
aus einer höhern Welt hiezu die Hülfe gespendet.^) 

Die in V. lo erwähnte Vervollkommnung durch Leiden ist 
die Vorstufe, welche der Heiligung vorangehen muss, um den 
eigenen Willen dem Willen Gottes adäquat zu machen, damit es 
wie bei Christo heisse: „nicht mein Wille, sondern dein Wille 
geschehe". Die Creatur soll wieder in Gott aufgehen, und so die 
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Einheit, die durch die Sünde gestört wurde, wieder hergestellt 
werden. Da aber diese absolute göttliche Einheit, wie sie in 
Gott ist, für den Menschen unerreichbar ist, so hat sie sich 
uns in Christo menschlich dargestellt und durch ihn ist uns der 
Weg zu ihr gebahnt. Denn der aYiaC«>v und die aYiaCofASVoi 
haben beide ihre wesentliche Quelle in dem Einen, il 4vo? 
TiavTS?. — Man hat sich viele Mühe gegeben, dieses d$ ho^ zu 
erklären. Aber es ist ja dem aYtaCcov möglich, die göttliche ab- 
solute Einheit von Wollen und Handeln in Gott auf den Men- 
schen überzutragen, die dadurch zu aYtaCofisvot werden. Wer 
den Sohn kennt, kennt auch den Vater, in beiden und zwischen 
beiden existirt absolute Einheit. Wo aber diese ist, da ist auch 
die Liebe das vorherrschende Merkmal, die sich nicht erhebt, 
nicht eifert, nicht das Ihrige sucht, da sie ihre Subjectivität auf- 
gibt und in der des Andern aufgeht, wie ein Kind, das keinen 
eigenen Willen, sondern nur den des Vaters hat. Wie zwischen 
dem Willen des Kindes und dem des Vaters volle Einheit besteht, 
so hat auch Christus seinen Willen dem göttlichen unterworfen. 
Er, Christus, schämte sich nicht, die Gesammtheit der Menschen, 
die er alle durch sein Blut erlöst, seine Brüder zu nennen. Weil 
der Begriff „Brüder" nach jüdischer Anschauung nur bei den- 
jenigen zutrifft, die von einem Vater abstammen, nicht von einer 
und derselben Mutter, so konnte Christus alle Menschen, sofern 
sie durch die Heiligkeit, die von Gott ausfliesst, geheiligt und 
wiedergeboren sind, seine Brüder nennen. Die Brüderschaft hat 
ihren Grund in dem i^ ^voc. Vgl. Joh. 19,19. 

V. 12. 13. ^Dbi< nsn n^a n^n^^ ii:?i ^n^^b ^i^t itm^ü^ 

: D'^n'b« ^b ins ^m D^lb'^ni .tlÜIÖ mBDi^. Die wahre Liebe hat 
nichts für sich allein, sie ist communicativ. Diejenigen, denen 
das Heil der Erkenntniss Christi zu Theil geworden, werden, von 
dem Geiste Gottes getrieben, das ihnen aus Gnaden geschenkte 
Heil auch Anderen mitzutheilen suchen. Man merke den Aus- 
druck: *ysiü bedeutet im Fiel auseinanderzählen, erzählen. Sie 
machen die Grossthaten Gottes Allen verständlich. In der Ge- 
meinde beginnt der dadurch hervorgerufene Lobpreis. 

D'^'lb'^ni *^D2i^ nsn ?8ou eya) xal ta TuaiSta a [xoi sScoxsv 6 
&so<;. Die älteste jüdische Haggada findet eine Analogie zwi- 
schen Jesaja und dem Messias, was dem Apostel sich um so 
mehr darbot, als der Name Jesaja mit dem Namen Jesus sprach- 
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lieh gleichen Sinnes ist; ausserdem aber enthält diese Haggada 
noch andere Beziehungen zu den früheren Versen, wodurch der 
ganze Zusammenhang eine tiefe innere Basis erhält. 



Jesaia-Sage. 

Wandelnd in meinem Lehr- 
saale hörte ich die Worte des 
Herrn: Wen soll ich senden und 
wer wird für uns gehen? Ich 
sendete Amos, so spotteten sie 
seiner, ihn Stammler nennend; 
ich sendete Micha, so haben sie 
ihn gemisshandelt (Micha 4, 14). 
Wer bleibt mir noch zu einer 
Sendung übrig? Ich aber ant- 
wortete: Herr, sende mich! Da 
sprach der heilige Gebenedeite: 
O Jesaja, meine Kinder sind 
ungehorsame, Händel suchende. 
Willst du auch übernehmen, von 
ihnen gemisshandelt und ver- 
achtet zu werden? Wohlan, er- 
widerte der Prophet, dies alles 
übernehme ich zu tragen, meinen 
Rücken gebe ich Preis den Hei- 
den, meine Wangen den Raufern 
(50, 6), aber ich halte mich viel 
zu geringe, dass ich in deinem 
Auftrage zu deinen Kindern 
gehen soll. Da sprach der Herr: 
Du liebst die Gerechtigkeit, d. h. 
du liebst meine Kinder als ge- 
recht erscheinen zu lassen, hassest 
aber das Böse, d. h. meine Kin- 
der als böse darzustellen, des- 
halb hat dich Gott gesalbt mit 
Freudenöl mehr, als deine Ge- 
nossen. Was heisst dies? Alle 
Propheten erhielten nur einen 



Messias-Sage. 

Als Gott den Messias ins Da- 
sein gerufen, sagte der Heilige 
zu ihm: Jene bei dir noch im 
Verborgenen liegenden Seelen 
werden dich bringen ins eiserne 
Joch und dich wie ein Kalb trüb- 
äugig machen und deinen Geist 
zusammenpi essen und um deren 
Sünden willen wird einst deine 
Zunge an deinem Gaumen an- 
kleben. Ist dies auch dein Wille? 
Der Messias antwortete: Herr 
der Welt! Möchten diese Leiden 
viele Jahre einnehmen? Der 
Heilige antwortete: Bei deinem 
Leben und bei dem Leben deines 
Hauptes : eine Leidenswoche 
habe ich für dich bestimmt; be- 
trübst du dich deshalb, so ver- 
jage ich sie von jetzt ins Exil. 
Der Messias antwortete: Herr 
der Welt! Mit Herzensfreude 
und Wonne nehme ich alle diese 
Leiden über mich, damit nur 
keine Seele aus Israel zu Grunde 
gehe. Aber nicht allein den 
Lebendigen soll in meinen Tagen 
geholfen werden, sondern auch 
den Todten, ja selbst denen, die 
längst von der Zeit Adams an 
verstorben waren, ja selbst den 
Frühgeburten und denen, die 
nur in deinem Willen waren, 
dass sie erschaffen würden, die 
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aber noch nicht erschaffen sind, 
ja das will ich, das übernehme ich. 



transitorischen Geist, ein Prophet 
erhält den Geist von dem andern, 
der Geist Elia' ruhte auf Elisa, 
2. Kön. 2, 15, der Geist Moses 
auf den 70 Aeltesten, 4. M. 1 1, 2 5, 
aber du wirst unmittelbar von 
mir den Geist erhalten. Daher 
heisst es: Der Geist Gottes ist 
auf mir, er hat mich gesendet 
€tc. Jes. 61, I. ^) 

Die Leiden, welche beide zu ertragen haben sollten, die 
Freudigkeit, mit der sie Jesaia sowohl, als der Messias übernimmt, 
um nur Israel zu retten — alles das wirkt in der Gedankenver- 
knüpfung des Apostels mit, um so die Beweisführung zu vervoll- 
ständigen, dass er die, welche sich durch ihn heiligen lassen, 
Brüder nannte, oder sie als Kinder betrachtet. Wie Jesaja gesagt: 
Siehe ich und die Kinder, die du mir gegeben hast, so sagt 
Jesus bei Johannes 17, 11: Heiliger Vater, erhalte sie in deinem 
Namen, die du mir gegeben hast, dass sie eines seien, gleich 
wie wir. Und ebendort V. 12: Die du mir gegeben hast, die 
habe ich bewahrt. 

Diese Brüderschaft, die er mit den Gläubigen eingegangen, 
zeigt seine Demuth; er stellte sich allen gleich, er wollte nicht 
vornehm erscheinen, blieb in seiner Niedrigkeit, aber selbst in 
seiner Erhöhung lebt er mit denen in Gemeinschaft, die er in 
seiner Niedrigkeit Brüder und Kinder nannte. 

Beide Bezeichnungen drücken die innigste geistige Vereinigung 
zwischen Menschen aus, bei denen jede Spur von Particularis- 
tnus, jeder Groll und Hass geschwunden ist; sie wird in der Regel 
durch Verbrüderung ausgedrückt. — Mit Recht sagt der 
Dichter von ihr: 

die Neigung gibt 

Den Freund, es gibt der Vortheil den Gefährten; 
Wohl dem, dem die Natur den Bruder gab. 
Ihn kann das Glück nicht geben! Anerschaffen 
Ist ihm der Freund und gegen eine Welt 
Voll Kriegs und Truges steht er zwiefach da. 

In der „Verbrüderung" bekennt man sich zu der höchsten 
Blut Verwandtschaft gemeinschaftlicher Abstammung. Daher sagt 



i) Siehe die Pesikta des R. Kahana: Abschnitt Nachamu 52, p. 125, 6. 
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die Geliebte im „Hohenliede", mit der blossen Freundschaft 
und warmen Gefiihlen gegen ihren Freund noch nicht zufrieden: 
^•a« ^TO pyr^ *^b n«D ']^tr^ ^^-a, „O gäbe jemand dich mir zum 
Bruder, der mit mir von denselben Brüsten gesäugt" Hohesl. 
8, I. Was wunder nun, dass die nach Erlösung schmachtende 
Synagoge ihren inbrünstigsten Gefühlen mit nachstehenden Worten 
Ausdruck gibt, wie es in der chaldäischen Paraphrase zu der oben 
angeführten Stelle heisst : KinlÖSDb «n^lÖlS »Db-Q ^br^n^^l «SttT i^'^nnn 

«n«b «Db '^nn nn« b«niö^ n^n tr^b ■jinü'^ b«^iö^i, d.h. um 

die Zeit, wo der Messiaskönig der Gemeinde Israels sich offen- 
baren wird, wird sie ihm sagen: O, du möchtest doch uns 
zum Bruder sein. 

Aber die „Verbrüderung", von der hier die Rede ist, be- 
zeichnet V. 1 2 mit den Worten : ich will verkünden deinen Namen 
meinen „Brüdern". Es ist dies geistige Verbindung zur Ver- 
herrlichung der Ehre Gottes, wo alle von demselben Dankgefühl, 
gleich einem Manne, durchdrungen sind und gemeinschaftlich als 
„Brüder" sich gegenseitig anerkennen. 

So klar nun diese Worte sind, eben so räthselhaft sind die 
hierauf folgenden Worte: ,,xal itaXtv 'Eya) laofiai itsTroiöo)? iz 
auTü)^^ und wir behaupten wohl nicht zu viel, wenn wir sagen: 
es ist noch keinem Exegeten bis jetzt gelungen, irgend einen er- 
träglichen Sinn dieser Stelle zu geben. Suchen wir die Quelle, 
aus der der hohe Begriff der Brüderschaft und der Verbrüderung 
fliesst, wo dieser Gedanke zuerst ausgesprochen wurde, so kennen 
wir, nächst der oben angeführten uralten Stelle der chaldäischen 
Paraphrase, ihn noch in zwei Stellen mit manchen kleinen 
Veränderungen wiederfinden. Im jerusalemischen Talmud Tr. 
Berachoth, fol. 29: R. Simon b. Lakisch sagt: Menschen geben 
sich nur ihren reichen und glücklichen Freunden zu erkennen; 
Gott aber bekennt sich zu Israel selbst wenn sie in der tiefsten 
Erniederung nsitintl TVW sich befinden, und nennt sie meine 
„Brüder" und Freunde *^:?ni *^n», wie es Ps. 122, 8 auch heisst: 
um meiner Brüder und Freunde wegen etc. Doch, wichtiger für 
unseren Zweck und zum Verständniss unserer Stelle, möchte die 
Stelle im Sohar zu 3 M. fol. 7, ed. Amst. sein. Sie lautet: Heil 
Israel! dass Gott sie nicht Engeln oder seinen Gesandten unter- 
worfen, sondern Israel ist mit ihm verbunden und er mit ihnen 
verbunden "JinS TH« «im mn p-^H« b»^1Ö*^ ; aus grosser Liebe 
zu ihnen nannte er sie zuerst meine Diener (3. M. 25), später 
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nennt er sie seine Kinder, wie es heisst: Kinder seid ihr zu 

Gott ^5^^i ^n« pi2b -i"nn o^n« pnb «^pi n^n p^n« iiyi.O 

Es leidet keinen Zweifel, dass der Apostel ursprünglich die Worte, 
wie wir sie jetzt verzeichnet, niedergeschrieben, diese aber von 
dem Uebersetzer IS non« 1W statt rv^S ITtl« 11:^1 gelesen 
und so lyo) laofiat etc. übersetzt worden sind. 

Man würde sich sehr irren, wenn man dem Apostel die Ver- 
wendung der Schriftworte als der historisch kritischen ' Exegese 
widersprechend, aufrücken wollte. Es fiel dem Apostel weder 
ein, dieser zu genügen noch ihr zu widersprechen. Die ganze 
Deduction hat mehr den Charakter der fi<nD'aDi<, als den der 
Auslegung im technischen Sinne des Wortes. 

V. 14. 15. an^itts iDb ny^ ^toia pym pbn o^^anb ^ü^a^ 
♦ i'^n n^nna^ ^b-^no ni-jan ir\iy>^^ nn^^'n-bs' ^xßr< nb&5 bi^äbi pten 

T : - •• : VT- - •• : ._...- f .. -. ... •• : • : « t t - 

D*^^b*^b ^IDb^ai. Ist der Prophet Jesaja ein Typus, so erstreckt 
sich das Typische auch auf die Kinder, welche der Prophet als 
Gottesgabe erhalten hat. Das Buch Jesaja sagt ja auch von 
Christo 53, 10: S*M 'nn^y^. Und wenn diese Nachkommen auch 
nur geistige Kinder sind, so sind sie doch wie die leiblichen ein 
Geschenk Gottes, wie Jesaja von seinen Kindern sagt: "JlnS ^lÜH^ 
^"*^ *^b, so Christus von den Seinigen: die du mir gegeben hast 
(Joh. 17, 11). Auch der Name „Mäher schalal" klingt im Jes. 
53, 12 wieder: bblö pbn*^ Ü'ittlSy lni<1. Aber Christus sieht die 
Kinder nicht schon sofern sie ihm gegeben sind als höchste 
Gnade an, sondern sofern sie in der Wahrheit erhalten bleiben 
(Joh. C. 17). Dieses Bestehen in der Wahrheit ist so lange be- 
droht, als die Sünde noch in ihrer ungebrochenen Macht die 
Gläubigen anficht und sie in die Stricke des Bösen verwickelt. 
Volle Erlösung ist erst die gänzliche Befreiung von der Macht 
der Sünde. Um eine solche Erlösung zu bewirkeö, musste Christus 
in allen Dingen den zu Erlösenden gleich sein, nur nicht in Be- 
ziehung auf die Sünde. Er musste, wenn er die Sünden sühnen 
wollte, immer das reine, fehllose Opfer bleiben. Da er nun 
aber wie die Andern Fleisch und Blut an sich genommen, als er 



1) Bei der grossen Wichtigkeit der Stelle wollen wir sie ganz herstellen: 

♦•i^^i •'nx )^^h ^Wn d'inx iii xnp 
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in menschliches Leben trat, so ist damit die Möglichkeit seiner 
Sündhaftigkeit noch nicht verneint. Fleisch und Blut können 
nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge nicht in das Reich Gottes 
eingehen. Er hat aber trotz Fleisch und Blut, trotz der vielfach 
erlittenen Versuchungen den Sieg über dasselbe und über alle 
Nachstellungen des bösen Feindes erreicht. So konnte er, der 
Reine, trotz Fleisch und Blut absolut Reine das dem Tode ver- 
fallene sündige Fleisch und Blut aus des Todes Macht erlösen. 
So konnte er auch die Gläubigen von jenem Schrecken, in dem 
sie ihr ganzes Leben vordem knechtisch befangen waren, erlösen, 
indem er durch seinen Tod dem Tode den in seinem Gefolge 
befindlichen Schrecken entrissen hat Die an Christum Gläubigen, 
die durch ihn gerecht geworden, sterben in ihm ohne alle Furcht, 
weil sie wissen, dass sie, wie sie mit ihm gekreuzigt worden, so 
auch gleich ihm auferstehen werden. Der Tod ist verschlungen 
in den Sieg, er ist noch nicht ganz verschwunden, aber das 
Schreckliche des Todes ist geschwunden. Die absolute Ueber- 
windung und Vernichtung des Todes als des letzten Feindes ist 
freilich noch lange nicht gekommen, aber die Kinder Gottes 
harren ihr getrost entgegen. 

V. 16. onna« :?^Ta dä-'^s .p'^mn D^D^btan-n« ^ib r\sn ^z 

p*^Tn#l. Ab ''D = 00 Y*P ^^i^o'^ a^Y^Xcov ImXa^ißaverai etc. Die 
von ihm Geheiligten haben mit ihm Eine Abstammung, er schämt 
sich ihrer nicht, ihnen zu lieb hat er Fleisch und Blut angenommen, 
um sie von der Angst des Todes und dem ewigen Tode zu •be- 
freien. Der Tod und seine Angst besteht für die Gläubigen 
nicht, wie steht es aber mit den Engeln, welche entstehen und 
schwinden, ist für sie das Verschwinden ein ewiges oder haben 
auch sie eine Auferstehung zu hoffen? Der Apostel antwortet, dass 
Christus hat dem Samen Abrahams zugut Fleisch und Blut des- 
halb angenommen; sein Absehen geht auf Erhaltung der wahren 
Kinder Abrahams. Er hält sie fest in ihrem Gnadenstande und 
trägt sie über Tod und Grab hinüber, wie er hienieden zu seinem 
Vater gefleht hat für die Seinen, dass sie erhalten, d. h. gestärkt 
würden zur Besiegung des Bösen und seiner Versuchungen, damit 
sie, wenn sie aus dem Leben scheiden, nicht dem ewigen Tode, 
sondern nur dem zeitlichen Tode anheimfallen und angstfrei aus 
diesem Leben scheiden sollen. • 

Das Verbum pTH im Hifil, besonders mit Ü drückt aus das 
Festhalten eines im Fallen begriffenen Gegenstandes, das Auf- 
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halten desselben vor unersetzlichem Verluste. Daher heisst es 
Spr. 24, 16: „Siebenmal fällt der Gerechte und steht wieder auf*, 
denn der Herr schützt und bewahrt ihn vor gänzlichem Verfall, 
was ganz dem Begriffe von dTriXafjLßaveaOat entspricht. — Vgl. 
über airspfia 'Aßpaafx Rom. 4, 10. Gal. 3, 8. 9. Rom. 9, 6. 8. Man 
hat gefragt: Warum als Gegensatz von D*'Di<b'ü «775X01, nicht "iSn 
D^Ä av&pcüuoi, sondern a7uep[xa 'Aßpaotp, DH1ÜÄ 2^^T gewählt ist. 
Allein man vergesse nicht, dass der Apostel hier nicht an Heiden, 
sondern an streng nationale Juden schreibt, die bei jeder Ge- 
legenheit auf die Verwandtschaft Abrahams sich berufen. In 
diesem Ausdrucke liegt eine captatio benevolentiae ; die Abstam- 
mung von Abraham war ihr Stolz und sie protestirten bei jeder 
Gelegenheit öffentlich dagegen, dass die Heiden an dem Samen 
Abrahams Theil haben sollten (Matth. 3, 9. 8, 11. Luc. i, 73. 
16, 24 bes. Joh. 8, 38. 39. 58). Allerdings hat Paulus sich zum 
Oefteren darüber ausgesprochen, z. B. Rom. 9, 6. 7. 8 etc., was 
er unter oirepfia 'Aßp. verstehe. Aber dennoch war der oben- 
erwähnte Ausdruck oiripfia 'Aßp. weise berechnet auf die Juden. 

V. 17. D'inn ni^nb -T^rjfcj-te-bK w-bDn nw"^ ^^ -jhsj "js-b^ 

: or^n ni^ön "iBDb , Vribsb p^a Xirkln \rO Seinen Brüdern den 

TT T - •• - • f T .• » T vir ' T ' •• 

Kindern Abrahams, die er vor den Engeln bevorzugt hat, ist 
Christus in allen Stücken gleich gemacht worden, damit er, sagt 
der Apostel weiter, i) barmherzig würde. Die' Barmherzigkeit ist 
die erste Eigenschaft Gottes unter den dreizehn ihm beigelegten Prä- 
dikaten (2. Mose 34,6 Din'^l). Wahr und schön sagt der Talmud: 
„der Mensch soll niemals auf dem gestrengen Recht bestehen 
[wie jener Schalksknecht Matth. 18,33]; wer keine Barmherzigkeit 
ausübt ist nicht aus dem Samen Abrahams unseres Vaters." 2) Er 
muss ein Hoherpriester IDÄ'nn *|nD sein, der die ufari? gegen seinen 
Gott bewahrt. Ist doch der Hohepriester der erste Haushalter 
über die Mysterien Gottes, und von einem solchen erwartet man 
vor Allem, dass er treu, befunden werde (i. Cor. 4, 2. cfr. i. Ps. 
4, 10). Wenn Maleachi 2, 7 das Ideal eines Priesters schil- 
dert mit den Worten: l^^tlBlön IKSttD «b nbiyi, so gilt dies in 
vollster Wahrheit von Christo: I^^JDa tTa^tt «bl niöy Olan «b Jes. 
53,9. Daher ist er würdig zu sein ein ap^^ispsu? und zwar des- 
halb, weil er selbst ein Q*^nbi<b 'J'QKD, der nicht nöthig hat, um 
seine eigenen Sünden Verzeihung nachzusuchen. Daher konnte 
er die Sünde des Volkes afxapTfac tou Xaoü versöhnen, während 
es von jedem andern Hohenpriester heisst: Er der Hohepriester soll 



versöhnen sich, sein Ha'.3, die ganze Gemeinde Israels (Lev. i6, i;. 
24- Hebr. 7,27). Dass ai<r der Apostel die Angabe des Hohe- 
Priesters so siellL, dass er denenige sei, der die aaa&Tia^ toG Aaoj 
Sm ntcn versöhnt imd 9, S a-prorjuaTa Toii AaoG -CSWl r*XC: 
das hat darin seinen Gmcd, dass in den auapTia^ die ayvorjura 
eingeschlossen sind, die unbewnssien und wohl auch unerkanntec 
Sünden, denn der fromme Konig dehet ^^Ps. 19, 13. 14): Verfehl- 
üEgen wer merket die:! 

V. 18. ir^rsn ss 5?r ^ri7 irb ^r^^p ra? »m B3 *^t«? ^2, 

Ihm, der Fleisch und Blut angenommen hat, um dem Menschen 
ähnlich zu werden, durtte kein menschliches Ge^ihl ganz fremd 
bleiben, wenn er ein wahrer Priester werden sollte tür den sTrspjis 
l\^p. Zu diesen Gefühlen gehören auch Versuchung und Leidens- 
Prüfung, cfr. 13. 12. 5, 7. £r hat das alles zu schmecken bekommen 
und kann daher als wahrer Hoherpriester auch ein wahrer Stell- 
vertreter aller derer sein, die versuchet und geprüft werden. Der 
Apostel stellt hier tiefe Lehren auf. i) Der wahre Hohepriester 
muss den Menschenkindern in allen Eigenschaften des Lebens 
gleich sein, nur nicht in der Sünde; aber im Fleisch und Blut 
ist ihm die Möglichkeit gegeben zu sündigen, wesshalb ihm 
auch die Versuchung nahete; 2) da ihm die Sünde aber an und 
für sich ein Schmerz war, so fühlte er sie vielfacher und schmerz- 
licher, als irgend wer, wenn sie sich erfrechte, an ihn, den 
Heiligen, heranzutreten. Um so mehr kann er, welcher selbst 
die Versuchung erlitten und bei derselben doppelte Schmerzen 
empftmden, für die mit seiner Versuchung als einer genugthuenden 
einstehen, welche solche Schmerzen nicht empfanden und der 
Versuchung erlegen sind. 



Excurs zu Capitel 2, 4. 

Hören und Sehen. 

Das grosse Missverständniss der oben in der Ueberschrift 
erwähnten Verse des zweiten Capitels führte zu sehr falschen 
Schlüssen, die sich von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzten, 
so dass man zuletzt deren Wahrheit kaum zu bezweifeln wagte. 
Dass der Apostel hier zwischen Hören und Sehen einen Ver- 
gleich anstellte und dem letzteren mit Recht einen Vorzug gibt, 
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hat man nicht einmal geahnt. Deshalb glauben wir nichts über- 
flüssiges zu thun, wenn wir uns hier über die Kräfte und Stärke 
beider Sinne etwas näher auslassen. 

Beginnen wir unsre Betrachtung mit dem Sprachgebrauch 
der heiligen Schrift, als dem sichersten Führer in ihren unermess- 
lichen Gebieten (Ps. 119, 105). Gefühle oder Wahrheiten, die der 
Mensch vielfach und als unbestritten oft empfand, gehört, 
drückt die Schrift mit dem Worte „gesehen" aus. So z. B. Jerem. 
2, 31: O, ein Geschlecht! sehet das Wort Gottes. „Sehet" 1Ä*^ für 
höret. 2.Sam. 15,3: so sprach Absalon zu ihm: „riÄH siehe deine 
Worte sind schlicht" für ^lalO, Auch für das starke Geruchsgefühl 
braucht die Schrift das Wörtchen: sehen, z. B. i. M. 27,27: 
Siehe «1^*^ der Geruch meines Sohnes. 2. M. 5,21: ihr habt un- 
sern Geruch stinkend gemacht in den Augen ^y^:P^ Pharaos. Wir 
sehen aus diesen Beispielen, dass die Schrift die empfangenen 
Eindrücke durch das Auge für viel stärker hält, als die durch 
das Gehör empfangenen. 

Aber auch die moderne Wissenschaft erkennt diese Wahrheit 
an.*) „Ein jeder Ton, der von der Aussenwelt zu unserem Ohr 
dringt, giebt uns Kunde von dem innern Leben des tönenden 
Körpers; er ist ein Merkzeichen einer bestimmten und bestimm- 
baren Anzahl von Schwingungen und schliesst uns das innere 
Leben, die innere Seelenthätigkeit des klingenden Körpers auf; 
er ist die im Aether schwingende Kristallisationskraft selbst, welche 
die durch äussere Gewalt bedrohte Harmonie der Moleculen wieder 

herzustellen bestrebt ist der tönende Körper aber macht 

andre Körper mittönend, er pflanzt seine innere Bewegung auf 
sie fort, er offenbart ihnen so sein inneres Leben. So wird der 
Ton eine Sprache, deren Worte wir nicht verstehen, deren schal- 
lende, klagende, lispelnde, jubelnde Harmonieen aber einen Wider- 
hall in unserer Seele finden und einen solchen Zauber auf das 
Menschenherz ausüben, dass der Hörende trauren und sich freuen, 
hüpfen und beten, fliehen und sich in das Kampfgewühl stürzen 
muss. Der Sinn des Gesichts ist mehr dem Tagepole ver- 
wandt, er wirkt hinaus und giebt uns eine Kunde von den äus- 
seren Formen, während das Gehör mehr dem Nachtpole 
verwandt, nur receptiy wirkt und uns ein inneres Leben der Dinge 
ahnen lässt. Wie das Gesicht der erste Sinn ist, der sich 



i) H. B. Schindler, Das magische Geisterleben. Breslau 1857. S. 65. 
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beim Einschlafen schliesst, so das Gehör der leUte, der sich 
aber beim Erwachen am ersten dem Tage wieder zukehrt." 

„Wie das Licht die Zeit beinah aufhebt, so der Ton den 
Raum, denn wie wird es uns sonst erklärbar, dass bei den unzähl- 
baren gleichzeitigen, aber verschiedenen Schwingungen von tau- 
send Instrumenten und tausend Kehlen, doch alles harmonisch 
in unserm Ohr sich bildet. Wie das Gesicht der Intelligenz 
nahe stehet, so das Gehör dem Gefühle. Kennen wir doch 
die ungeheure Wirkung der Naturtöne auf unser Inneres, von dem 
leisen Gesäusel des Windes in den Wipfeln der Bäume, dem sanften 
Murmeln des Baches bis zum rollenden Donner etc. Der Ton 
übt sogar eine magische Kraft auf gewisse Thiere, Vögel, 
Schlangen etc. Und dennoch ist die Macht des Gesichts noch 
stärker, noch intensiver, wie solches bei dem Brüten der Vögel 
und bei anderen Thieren leicht wahrzunehmen ist". 

Klarer und allgemein verständlicher hat uns unser grosser 
Dichter diesen Gegenstand durch ein unwidersprechliches Beispiel 
in seiner „Jungfrau von Orleans" ') gegeben. Ein Herold vom 
Grafen von Salisbury erscheint beim König Karl, um letzterem 
einen Vergleich anzubieten. Die Unterredung mit dem Herold 
wird der Johanna überlassen und diese, des Todes des Grafen, 
des britischen Feldherm, gewiss und diesen verkündigend, sagt 
zu dem sich des Gegentheils für gewiss haltenden Herold: 

Er lebte, da du abgingst. Diesen Morgen 
Streckt ihn ein Schuss aus Orleans zu Boden, 
Als er vom Thurm La Toumelle niedersah. 
Du. lachst, weil ich Entferntes dir verkünde? 
Nicht meiner Rede, deinen Augen glaube! 
Begegnen wird dir seiner Leiche Zug, 
Wenn deine Füsse dich zurücke tragen! 



Cap. IIL 

Inhalt: Christus als Sohn Gottes ist auch höher denn Moses i — 6. Darum 
sollen wir die Mt des Heils nicht versäumen, denn sie geht schnell vorüber. 
Die Strafe erwartet den Unglauben, wie in den Vorbildern des A. Testaments 

angezeigt ist 7 — 19. 

V. I. -b« «pbisten ,0';'»© "»Ä^np ^nnn a^^üinj? ü^n^ ]^) 

i) Erster Aufzug, Auftritt 11. Cfr. Luc. 2, 12, 
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Apostel recapitulirt hier nicht speciell diesen oder jenen Ge- 
danken, sondern vielmehr geht sein Streben auch hier dahin, 
Christum als das Höchste aller bis jetzt erschienenen Wesen zu 
schildern und so die Schranken des jüdischen Glaubensartikels: 
niÜ-aD bÄmü-^n l^^ «•'l^ Dp «b 5. M. 34, 10 zu durchbrechen. 
Denn obwohl sie Christum bereits als ihren Heiland erkannt, 
für ihii Vater, Mutter etc. verlassen hatten, so ist doch nach 
jener ersten Liebe, nach jener gewaltigen Action zu ihm hin 
auch bei ihnen eine Reaction eingetreten, besonders nachdem 
das Heer der Leiden um Christi willen mit allen Schrecken sich 
ihnen genähert hat. Daher mussten diese Christen, sollten sie 
nicht tiefer in Unglauben und Zweifel versinken, neu belebt, ge- 
tröstet und gestärkt werden, musste das ihnen in Christo zu Theil 
gewordene Heil von mancherlei Seite beleuchtet werden, um ihre 
trüben Blicke in Gegenwart und Zukunft wieder zu erheitern. 

dSsXcpof == Q*»HÄ. Nachdem der Apostel von Christo gesagt, 
dass er sich nicht geschämt habe, die Gläubigen seine Brüder 
zu nennen (2, 11), warum sollte er, der Apostel, seinerseits nicht 
dasselbe thun? Wie konnte er auch zu feierlicher Anrede einen 
gleich vielsagenden, tiefen und umfassenden Ausdruck der innig- 
sten, natürlichsten Verbindung finden, als dieses aBeX^ot? Wohl 
konnte der Apostel die Römer, wo die Zahl der Gläubigen aus 
Heiden und Juden bestand, mit ayaTTr^Tol fteou (i, 7. 7, i) an- 
reden, nicht aber eine Gemeinde, die grösstentheils aus Juden 
bestand. Hier musste die Anrede nach Form und Inhalt anders^ 
als an gläubig gewordene Heiden lauten. Denn sind auch 
die Heiden Abrahamskinder dem Glauben nach, so sind sie 
es doch keineswegs nach dem Fleische, und eine Anrede an 
diese als ahz\(fol würde vielleicht ihm verübelt, von ihnen als 
zudringlich gedeutet worden sein. Nicht so dem gebomen Juden. 
Ihm ist der Wahlspruch: D^^HK bÄ^tD'^"bD von Jugend auf zur 
zweiten Natur geworden, in Freuden wie in Leiden tritt er, in 
der Heimat wie in der Fremde, in den Kreis der Glaubensge- 
nossen als „Bruder" ein, um so deren thätige Theilnahme in An- 
spruch zu nehmen. Singt doch schon der fromme König: 31t3"nÄ 
in*»-DÄ n*^n« na» a^yrnül Ps. 133, i. Weich' einen mächtigen 
Eindruck macht nicht der süsse Ausdruck „Bruder" auf das 
empfängliche Herz, das damit angeredet wird! Wohl kann die 
Neigung dir den Freund, der Vortheil dir den Gefährten, doch 
niemals dir den „Bruder" geben, den eine Brust mit uns gesäugt,. 

Biesenthal, Trostschreiben. g 
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ein Leib getragen und dem ein Mutterauge zuerst entgegen ge- 
lächelt hat, wie Rückert im Schi-King singt: 

Der Adler horstet hoch, und schauet 

Herab auf die Gefahr. 

Wohl dem, der auf den Bruder trauet 

Und nicht auf Freundesschaart 

Ein Brüder wird die Rettung wagen, 

Wo die „getreuen Freunde" zagen 

Und nichts als mit dir klagen. 

Es können wohl die Brüder hadern 

In ihres Hauses Wand; 

Nach aussen halten sie, wie Quadern, 

Doch gegen Fremde Stand. 

Wo man nach dir den Streich will führen 

Wird ihn an sich dein Bruder spüren. 

Eh* sich die „Freunde" rühren. 

Aber dennoch ist die sich erkennende Brüderschaft in Christo 
noch viel mächtiger. Christus erleuchtet das Auge; dies 
siehet jetzt vorurtheilsfrei den verkannten Bruder; das Vorurtheil 
fällt, man fühlt die Zusammengehörigkeit, man reicht sich die 
Hand und mit ihr vereinigen sich die Herzen. Trefflich sagt da- 
her ein neuerer Theologe: „Wie jede Verkennung der Brüder 
mit einer Verkennung des Meisters selbst zusammenhängt, so 
umgekehrt wird jede neue Seite, die sich im- Wesen und Wirken 
des B rüder kreises erschliesst, zu einer Bereicherung des Bildes, 
das wir von unserem Herrn im Herzen tragen". 

ayiot = D^^IDIIp. Der Begriff dieses Wortes war in dem 
früheren Hebraismus viel weiter, als in den späteren Zeiten, wo 
er besonders diejenigen zu bezeichnen pflegte, welche ob ihrer 
Glaubenstreue Verfolgungen und Erpressungen, oft auch das Exil 
zu leiden hatten. Noch in dem talmudischen Zeitalter wurde 
das Prädicat auf alle angewendet, welche den Worten der Weisen 
Gehör schenken. 1011p «IpS D'^'aDn ^'ini D^^p'on bD (Jebamoth 
2o). — Die xX-^at; i'iroopaviO(; ist am natürlichsten nachMatth. 17,5. 
Marc. 9, 7 aufzufassen. Dort wird gesagt, dass die cpa>V7] ix t-^c; 
vscpsXr]? verkündet habe: outoc lattv 6 ulo? jioo 6 aYaTCYjTo? Iv 
^ eu8ox7]aa' aoTo5 axouets. Durch diesen Ruf sind sie gleich- 
sam verpflichtet [jlstoj^oi zu sein, da derselbe nicht nur die un- 
mittelbaren Zeugen zum Gehorsam verpflichtet, sondern alle, die 
Gott lieben und ihm gehorchen wollen. Eine Stimme vom Himmel 
ist auch allen Israeliten bei der Gesetzgebung auf Sinai zu Theil- 
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geworden: „ihr wisset, dass ich vom Himmel mit euch geredet 
habe" Exod. 29, 22. Aber der Ruf vom Himmel im N. Testament 
weist unmittelbar auf Christum, als auf den Sohn, den Gott 
liebt. — 'AiroaToXo; heisst Jesus nach Matth. 10, 40. Marc. 9, 37. 
Luc. 9, 16. Joh. 3, 31. 5, 24. 6, 39. 44 als der den Gott gesandt 
hat und dessen Streben hienieden darauf gerichtet war, den Willen 
des zu vollziehen, der ihn gesandt hat; selbst im grössten Leiden 
hat er nicht verlangt, dass sein Wille, sondern dass Gottes Wille 
geschehe. — Kai apyispia t% ojjLoXoyia? iQ[xäv x. t. L Das rechte 
Verständniss dieser Worte hängt von der Kenntniss der um die 
Zeit Christi obwaltenden Verhältnisse und Tempeleinrichtungen 
ab. Die Römer begnügten sich keineswegs mit der Controle des 
politischen Staates in Judäa, sondern suchten auch über die rein 
religiösen Dinge ihren Einfluss geltend zu machen. Dies geschah 
besonders bei der HohenpriesterwahL Dies war aber um so 
drückender, als sich dieselbe faktisch fast jährlich zu wiederholen 
pflegte. Die im Inneren Palästinas entstandene Spaltung durch 
Secten aller Art, Pharisäer, Sadducäer etc. haben die Römer sich 
zu Nutze zu machen gewusst. So berichtet die Mischna: Sieben 
Tage vor dem Versöhnungstage entfernt man den Hohenpriester 
aus seinem Hause nach der Kammer 'J'^'^inbö. ^ Auch bestimmte 
man sogleich einen anderen Priester an seine Stelle etc. Am 
Tage vor dem Feste übergaben die Aeltesten des Gerichtshofes ihn, 
den Hohenpriester, den Aeltesten der Priesterschaft (nS^HD ^^^pt). 
Diese brachten ihn in den Saal der Familie Abtinas (OD*itDSÄ) 
und vereideten ihn mit den Worten: „Herr Hoherpriester! wir 
sind die Abgeordneten des Gerichtshofes, und Du bist unser und 
des Gerichtshofes Abgeordneter. Wir beschwören Dich im Namen 
dessen, der seinen Namen in diesem Hause wohnen lässt, dass 
Du nichts an allem änderst, was wir Dir gesagt haben". 
Er schied dann weinend von ihnen und sie weinend von ihm. 

'Diese Thatsachen, die dem Apostel sowohl, als denen, an 
die er schrieb, bekannt waren, benutzend, suchte der Apostel die 
wahre Würde Christi vor den gewöhnlichen Hohenpriestern dar- 
zustellen. Die Thatsache, dass die Nothwendigkeit die Vereidung 
des Hohenpriesters gebot, dass er treu und wahr in dem Be- 
kenntnisse, in dem er äusserlich sich kundgibt, beharren solle, 

i) Es ist s. V. a. ndpeopoi = Hohe, Vornehme weltlichen Ranges, weil 
ihre Bestallung von der Regiening abhängig war. Die Kammer war an der 
Südseite des Tempels. 

8* 
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diese Thatsache, sagen wir, ist hinlänglicher Beweis , dass man 
ihm trotz seines Bekenntnisses nicht vollen Glauben schenken 
konnte, sofern er im Verdachte des Sadducäismus war. Was 
nützt auch die Vereidigung der Menschen, die an keine jenseitige 
Vergeltung glauben? Daher sucht der Apostel die Würde Christi 
dadurch ins Licht zu stellen, dass er ihn r) einen aTcooroXo? 
nennt, und zwar einen, von Gott dem Vater unmittelbar geschickt, 
2) dass er ihn zugleich (xai) als Hohenpriester unseres Bekennt- 
nisses bezeichnet, der sein Amt nicht etwa, wie die meisten, von 
der Obrigkeit für Geld erworben habe, sondern unmittelbar von 
Gott. An seiner Wahrheit und seiner Treue ist kein Zweifel 
möglich, wie das bei den vereideten Hohenpriestern der Fall ge- 
wesen war. Wenn man dächte, dass die Benennung aicooroXo? 
und ap;(iepeü<; nicht der Würde und Erhabenheit Christi gemäss 
sei, so beruht dies auf einem doppelten Missverständniss. Nämlich, 
zunächst: Trotz des Verfalles der inneren Würde des Hohenpriesters 
war dennoch seine äussere Erscheinung in dem allgemeinen Volks- 
glauben die grösste Glorie, die einem Sterblichen verliehen werden 
kann cfr. Sir. 50, 5. Sie war das höchste Ziel, was menschlicher Ehr- 
geiz erstreben konnte. So hat eine Wittwe ihrem Neuvermählten 
die Würde des hohenpriesterlichen Amtes vom König Jannai um 
die Summe von fast 500000 Thalern erkauft.") Eine Mutter, die 
zweimal die hohenpriesterliche Würde von der römischen Regierung 
für ihre Söhne erkauft hatte, musste erleben, dass beide Söhne 
in demselben Jahre, in welchem sie ihre Functionen übernahmen, 
starben. Dieselbe Mutter hatte noch einen Sohn, den sie auch 
in der hohenpriesterlichen Würde erblicken wollte, und dem sie 
diese kaufte. Als man sie darauf aufmerksam machte, dass auch 
dieser dem Schicksale seiner beiden Brüder verfallen könnte, 
sprach das eitle Weib: „Es genügt, sich eines köstlichen Pokals, 
wenn auch nur einen Tag, zu bedienen, mag er auch nachher 
zertrümmert werden".") Femer: Hatten auch selbst die letzten 
Hohenpriester, obgleich ihr Lebenswandel nichts weniger, denn 
gerecht und Gott gefällig war, dennoch manche Gaben, wie die 
der Prophezeihung , die man ausserordentlich hoch schätzte, und 
der man grosse Bedeutung beilegte Joh. 11, 51. Hieraus ersieht 
man deutlich, dass die hohenpriesterliche Würde noch damals in 

i) Tr. Joma 18». Jebamoth 61»: ra Knn» JT^Jj hb'^'^r '^ns'inn KSpin 

2) Ibid. Joma: nanb *n^JTi i<oT^ unn "^^pian KDsa wi'^x »«niöi) 
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hohem Ansehen gestanden, und so konnte der Apostel mit gutem 
Rechte dieses Prädicat Christo beilegen. 

V. 2. 3. ng^n ^3 r'in^a-bDa ntüb d? n^ÄS ^ritebb "jö^an 
•n'^an-b:^ rr^an ns'ta n^iM np^'ir^:^ '»m ,ntö'Qtt''*iTinD. " ITtoTov 

ovT«. Wir wissen aus einer anderen Stelle (i. Cor. 4, 2) wie hoch 
der Apostel die irfort? im Sinne der Treue hall; sie ist nach 
seiner Ansicht das Höchste, Grösste aller Tugend. Daher kann 
.man von einem Haushalter nicht mehr verlangen, als iva TTtato? 
Ti? eopsö^. Daher legt er auch oben 2, 17 dem Hohenpriester 
das Prädicat iciaro? bei, wie auch im A. Testament, besonders 
I. Sam. 2, 35, auf den "jttÄD )T0 ein grosser Werth gelegt wird. 
Da nun von Mose selbst das Prädicat "JtJÄS gebraucht wird, so 
wird der Vorzug Christi darin gefunden, dass Moses nur der 
Treue in einem ihm zur Verwaltung übergebenen Hause ge- 
wesen, weshalb es von ihm heisst: »in "Jtti^S "^tl^^a'bDÄ 4. M. 
12, 7. Der Vorzug Christi besteht aber darin, dass er über dem 
Hause stehe M*»!in"bl^ HIDÄ. Der Unterschied zwischen beiden 
ist, dass der erstere, welcher nur seine Functionen im Hause hat, 
sofort seine ihm anvertrauten Befugnisse überschreitet, wenn er 
irgend eine Anordnung trifft, die über die ihm gezogenen Grenzen 
sich hinaus erstreckt. Nicht allein dass seine Anordnungen kraftlos 
sind und jeder Gesetzeskraft entbehren, kann er in diesem Falle 
sogar vor Gericht gestellt werden, als einer, der die ihm anver- 
traute Gewalt missbraucht und überschreitet. Die tzIou^, die 
ihm anvertraut wurde, hat er verwirkt, für immer verwirkt, weil 
sie sich gerade darin erweist, dass Maass und Ziel niemals über- 
schritten werden dürfen. Ganz anders ist das Verhältniss des- 
jenigen, M^iarrb:? "^tDX. Wohl ist seine Function im Hause, aber 
sie hört nicht auf ausser dem Hause. Die Grenzen und Wände 
des Hauses begrenzen nicht dessen Function. Der tV^Trb^ HTDÄ 
kann Anordnungen ausserhalb der Grenzen des Hauses zum Vor- 
theil und Nutzen des Hauses - treffen , die alle Gesetzeskraft 
haben, da seine Functionen weiter als die engen Mauern und 
Wände des Hauses reichen, besonders wenn immer „das Haus" 
Ziel und Zweck aller Anordnungen ist. Aber dieses ist es nicht 
allein, was die Würde Christi höher stellt, als die Moses'. Noch 
ein viel wichtigerer Grund ist vorhanden, Christum höher zu 
halten, da man ja dem Erbauer eines Hauses mehr Ehre als 
dem Hause, selbst erweist. Moses hat seine Ehre erhalten ob der 
Treue, die er im Hause bewiesen hat; folglich ist ihm die Ehre 
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durch das Haus vermittelt worden. Das Haus aber kann nicht 
mehr vermitteln, als es gelbst besitzt. Der aber, so das Haus 
baut, steht um so höher, als er es ist, der das Haus in das 
Dasein gerufen. Um dieses Bild und diese Vergleichung zu 
würdigen, muss man zuvörderst den bildlichen Begriff von „Haus**^ 
richtig auffassen. Schon Onkelos hat die Worte "{tJÄS '>n'^il"bDl 
durch die Umschreibung ÄlH 'jti'^iTa "»"air-bDJa in omni popula 
meo fidelis est wiedergegeben. Ebenso das Jonathan-Targum. 
Ist nun der Begriff „Haus" =» tV^^ richtig in DIP = Volk umge» 
setzt, so kann man ohne Bedenken xatacncsoaaac tov oixov y^Be- 
gründer des Volks" erklären, wie.es in der That auch von Johannes 
heisst Luc. i, 17: itoifjLaaai xopt(p Xaov xateaxeoaafjL^vov parare 
domino plebem expeditam. ÜXefova. Der Apostel stellt hier einen 
Vergleich an zwischen dem, der ein Haus aus dem rohen Material,. 
Steinen, Ziegeln, Kalk etc. aufbaut, und dem, der es nachher 
wohnlich und stattlich herstellt. Sicherlich gebührt dem letzteren 
der Vorzug, da er bei dem Bau jedenfalls mehr Kunstfertigkeit 
zu entwickeln nöthig hatte, als der, so das Haus zunächst aus 
rohen Stoffen angefertigt hat. Mag man olxo? als wirkliches 
Gebäude auffassen, vielleicht in Bezug auf die Stiftshütte und 
beide Tempel, oder tropisch als Gemeinde Israel, in beiden Fällen 
hat der Baumeister keine Ursache, einen gar zu grossen Werth 
auf sein wirkliches, oder auf sein geistiges Haus zu legen. Die 
von Moses- in der Wüste gemachte Stiftshütte lag in Trüm- 
mern, sowie das geistige Haus, dessen Gründer er eigentlich war^ 
das er aus Egypten geführt und ihm Gesetze auf Sinai verliehen — 
dieses Israel starb in der Wüste 4. M. 14, 29, und dessen Nach- 
kommenschaft war auch nicht der Art, um auf sie stolz zu sein 
(ibid. 32, 14); D'^ÄÜH D^^IÖSK niil"ltl nannte sie Moses selbst, und 
die Späteren hatten noch schlechtere Benennungen für sie. Wenn 
nun Christus berufen ist, dieses zerfallene Haus wieder aufzu- 
richten, wohnlich zu machen, aus lebendigen Steinen ein geist- 
liches Haus herzustellen (i. Petri 2, 5), so ist sein Ruhm viel grösser, 
denn der des ersten Erbauers. — xaft' Saov = T^W. In dem- 
selben Verhältniss, wie der Erbauer eines Hauses zu dem steht, 
der es wohnlich macht, steht Moses zu Christo, welcher als der 
Stifter aller Gläubigen die wahre Vereinigung der >ienschen mit 
Gott bewirkt, so dass sie Gottes Tempel werden und von ihm 
gewürdigt werden, dass er in ihrer Mitte wohnt und wandelt 
I. Cor. 3, 2. 3. 8, 6. 2. Cor. 6, 16. 
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V. 4. ü'^rhvt «^n bb bbnnisjn pb^ ^la 1^2 nsa*^ n*^a-bD ^^is^ 

Dieser Vers, in vielen Ausgaben als Parenthese bezeichnet, spricht 
eine allgemeine Wahrheit aus. Ilai; y^P o^^o;^ ein jegliches Ge- 
bäude, jedes organisirte Gemeinwesen, setzt immer irgend einen 
Menschen voraus, der dasselbe gegründet, oder die Einrichtungen 
nach einem Plane organisirt hat. So war bei der Gründung der 
Stiftshütte, oder des israelitischen Gemeindewesens, als es sich 
zu einem Volke constituirte, ein Mann nothwendig, der dieses 
bewirkte. Das war Moses. Aber die Thätigkeit des Menschen, 
sie mag noch so gross sein, ist Stückwerk. Gott allein ist in 
Allem thätig, in absoluter Vollkommenheit; er ist es, dessen Kraft 
allein in dem Menschen wirkt, der auch durch seinen Geist in 
Moses gewirkt hat 5. M. 8, 18. 2. M. 33, 19. Moses konnte nicht 
nach seinem Willen das Haus bauen; ein fester Plan wurde ihm 
vorgezeichnet, nach welchem er arbeiten sollte 2. M. 25, 40, ein 
Plan, dessen Ausfiihjung durch ihn nur vorübergehendem Bedarfe 
dienen sollte, der aber selbst das Symbol eines herrlichen Baues 
in der Zukunft in sich trug, der wie eine riesige Pyramide über 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft emporragen sollte. — 
K) 8s xa iravta xaTaaxeoaoa«; deo? = 'bfci K'in bD bbinttH cfr. Prov. 
26, 10. Wir fassen Oeo? als Subject des Satzes, und verstehen 
unter iravta sowohl den zuerst entworfenen Plan des Gebäudes 
und dessen sämmtliche Gefässe: HÄ ^n'^K n^ntJ "^DÄ n^Ä bx 
rb^ bD tr^Snin n^l plöion tr^snn 2. M. 25, 9, als die tiefere 
symbolische Anordnung für die erst kommenden Zeiten — der 
alles dieses Beschaffende ist nur Gott. 

V. 5. rrw^n nnnyb nntüiss iüks ^n^a bsn nur nani 

tn'l'^lnjn Kai xVlcouaY)? x. X. Moses hatte für den Kreis seiner 
Thätigkeit nur das Haus in dem er weilte; hier hatte er seine 
Functionen, hier war er treu; was dieses Haus überragte, konnte 
er höchstens ahnen, nicht einmal schauen, ebenso wenig wie das 
gelobte Land. Aber er war cb; depaiccov, ') wie ein tl^TÜÄ, der 
das Haus bewacht. Wer das Haus betreten wollte, musste sich 
der vorgeschriebenen Hausordnung unterwerfen , der dspaircov 
konnte nur drohen gegen diejenigen, die dagegen zu handeln sich 
erkühnen wollten , gelbst in Rechtsfragen konnte er nicht immer 



i) Die griechischen Synonymiker unterscheiden SouXo; Sclave von gänz- 
licher bürgerlicher oder sittlicher Unfreiheit, oIx£t7]; Dienstbote, Diener im 
Dienste eines Herrn; ftepdiirajv dienstleistender Hausfreund niederen Ranges, 
vielleicht = Ibb Jes. 22, 17. 



1 20 Das Trostschreiben an die Hebräer Cap. III, 5. 6. 

selbständig entscheiden 4. M. 9, 8. 27, 5. Wohl aber hat er 
hingewiesen auf Einen, der nach ihm kommen soll, und dessen 
Befehlen Gehorsam zu leisten ist 5. M. 18, 15. 18. Joh. 5, 46. — 
Ei? p.apTuptov, zum Zeugniss. Die Drohungen, welche Moses bei 
der Nichtbefolgung der Gebote verlauten Hess, waren immer von 
einem Zeugnisse begleitet, ÜD^ ^^mi^n 5.M. 4, 26. 8,19. 30,19. 
31, 28. 32,46. TSv XaX>]&rjoo|x^va)v der Dinge, die verkündigt 
werden sollen, nämlich der ^r^iLaxa und irpaifp.aTa, wie die Schrift 

auch sagt: 1515« nvÄ-bD m« Drv^b« na^i VL^ '>nnn •^nnin 5. m. 

18, 18 „und ich werde meine Worte in seinen Mund legen, und 
er wird ihnen verkündigen, das ich ihm befehlen werde". Folg- 
lich zielen alle Sprüche und Lehren Moses auf die Zukunft 
Christi. 

V. 6. pn^aa Db? ,i:n?Ä ^tr^Ti irr^a-bj-iM n'^tran "j?« 

♦Tl?«?"'^? P'^Tri? ^!Jf?I?^ *^^'??'' XptoToc 8^. Der Gegensatz wird 
durch 8e nicht so scharf hervorgehoben, wie. durch pK, cfr. i. 
M. 28, 16. Der starke Gegensatz zwischen Moses und Christus 
liegt darin begründet, dass Christus Sohn über ein HaUs ist, und als 
solcher in seiner Macht nicht auf die engen Grenzen des Hauses 
beschränkt ist, sondern diese sich weiter erstreckt, laut Joh. 3, 31: 
o ü)v Ix T*^? Y*^? Ix T*^; Y*^? lart, xal Ix rij? yij^ XaXeT. 6 Ix toü 
oupavoS ipyp[LEyo<; liuavo) icavtcuv ioxL Als olo^ bleibt er immer 
in seinem Hause, während der depaTuuiv nur bis zu einer be- 
stimmten Zeit darin wohnt. Als Sohn aber ist er feierlich ver- 
kündigt worden von Gott selbst, der zu ihm niTlÄ ^"^D. sprach 
Ps. 2, 7. 27, 17. — 00 olxo? Isfxsv TQfjLet?. TirtSK 1t1*>a\ Die 
Stiftshütte und später der Tempel waren Typen der Wohnung 
Gottes unter den Menschen: sie sollen mir machen ein Heilig- 
thum, tD'lptJ, und ich werde wohnen in ihrer Mitte DD'tflä, nicht 
im Tempel, IDIM 2. M. 25,8. 2. Kön. 8,27. Das Haus Gottes 
ist die Gemeinde, so in Heiligkeit lebt; der Herr wohnt in ihrer 
Mitte, und sie nehmen aus der Fülle seiner Gegenwart Gnade 
um Gnade. Diese Ehre, die Gemeinde das Haus Gottes zu 
nennen, hat der Apostel nicht allein den Hebräern erwiesen, son- 
dern auch den Heiden, und setzt diese Ansicht bei Allen als 
selbstverständlich voraus. So i. Cor. 3, 16. „Wisset ihr nicht, dass 
ihr Gottes Tempel seid und der Geist Gottes in euch wohnet? 
Der Tempel Gottes ist heilig, der seid ihr. Und 2. Cor. 6,16: 
üfjLel?. yotp vao<; öeou laxe C«>vto(; x. X. cf. i. Petr. 2,5 seqq. — 
Doch ist dieses nur der Fall lavirep x^v T:a^^7]o(av x. X., wenn 
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wir ein fröhliches Bekenntniss der Hoffnung ablegen | wie David 
betete "WT^ VÜ T^*lp*bD Da Ps. 25,3. 37,9. Jes. 11,3. Wenn wir 
selbst bei dem langen Ausbleiben der Errettung und des er- 
warteten Heils unsere Hofihung nicht verlieren, sie öffentlich be- 
kennen, ohne desshalb Hohn und Spott zu furchten, sondern viel- 
mehr unsem Ruhm xau/Tjfxa darin finden, dass wir den uner- 
schütterlichen Glauben an die erhaltenen Verheissungen so fest- 
halten, dass wir immer von Neuem mit Freudigkeit und Sieges- 
gewissheit erfüllt werden, cf. Hab. 2,3. Psalm 11. 4, 19. 13,4. — 
|jL8Xpt xeXoo*; bis ans Ende = fpb HB"^ Hab. 2, 2; entweder auf eine 
bestimmte Zeit, oder bis an das Ende unsers Lebens, wo der 
Genuss der Hoffnung eintreten wird im Anschauen der Herrlich- 
keit, die kein Auge gesehen und kein Geist geahnet hat; cf. v. 14. 

Ato = pb. Der Apostel ermahnet zur Ausdauer fj^^/pi t^Xoü;^ 
denn nur wer bis ans Ende verharrt, kann des Ruhmes der Hoff- 
nung theilhaftig werden. Nun beginnt er mit 810, deshalb, weil 
Alles nur darauf ankommt, — wie der heilige Geist sagt: Dl^^n, 
heute, so ihr seine Stimme höret etc. Kaum hatte Israel voll 
Begeisterung die zehn Worte auf Sinai empfangen, von der grossen 
Erscheinung ganz hingerissen, dass Gott selbst ihnen das Zeug- 
niss giebt: sie haben gut gesprochen, TÖTi ItDK la^^O^^n, möchte 
docli ihr Herz so bleiben, mich immer zu fürchten und meine 
Gebote hüten alle Tage 5. M. 5, 29 seqq. cf. 18, 17. Kaum war 
dieses vorüber, so trat der Abfall mit dem goldenen Kalb ein — 
welch' schroffe Kluft zwischen dem Thun des Volkes auf dem 
Sinai und dem Heute, wo der schändlichste Abfall offenbar 
wurde! Daher sagt der heilige Geist: „Heute, so ihr seine 
Stimme hört!" Nicht das vergangene, sondern das fortwährende, 
gegenwärtige Heute ist wohl zu beachten, und sie können diese 
Forderung erfüllen, wenn sie unverrüc"kt in der Liebe beharren, 
welche sich in Christo nicht bloss in der Vergangenheit und für 
sie, sondern für Gegenwart und Zukunft offenbart hat, und immer 
neu in unvergänglicher Fülle sich offenbart. — xa&a>; A^yei to 
TTvs'jjxa TO ayiov ist eine Umschreibung der sehr häufigen tal- 
mudischen Phrase KDtann atD, "^ttÄ, es spricht, es schreibt der Barm- 
herzige. Dieser Zusatz ist nicht anzusehen, als ob der Apostel da- 
durch die Wichtigkeit dieser Stelle vor andern besonders hervorheben 
wollte, da dem Glauben der Juden jedes Wort der heiligen Schrift, 
als mittelbar durch den heiligen Geist, Wipn mm geschrieben 
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gilt, und vQn Psalmen besonders David sagt: inbttl '^Ü "ll*! '>"'^ ^^'^ 
^ywb by. vielmehr dient dieser Zusatz zu nichts weiter, als diese 
Mahnung, die ja in diesem Zusammenhange an sich schon wichtig 
war, als eine Mahnung des heiligen Geistes auf ihr Herz und ihr 
Gewissen zu legen. — lav r^? <p(ÄV% aotou dxoooTfiTe = DK 
"HTttlDln ibipa. Noch vor der Gesetzgebung wurde Israel als Haupt- 
bedingung der Wohlfahrt der Gehorsam vorgelegt. 2. M. 19,5; 
und der Verlust der Freiheit und des Glückes hatte allezeit seinen 
Grund darin, dass sie von diesem Gehorsam abliessen, 5. M. 28, 
45. 62. Der Prophet Samuel stellt den Gehorsam gegen das 
Wort höher denn alle Opfer und den Ungehorsam gleich der 
Zauberei DOp, i. Sam. 15,22.23. Und Jesus als treuer Hirt sieht 
das rechte Verhältniss seiner Schafe zu sich darin, dass sie seine 
Stimme hören und dem Miethling kein Gehör schenken, Joh. 10, 3. 5. 

V. 8. naniaa ntsia Dh'^s nn^^ntas Dsaab ^t}pr\-b« Min axXTQpu- 

V7]Te = ITÖpln bÄ Vulg. 'nolite obdurare. Die Herzensverhärtung 
ist der traiirigste Gemüthszustand, den es fiir den Menschen giebt^ 
da der Mensch in demselben für nichts Höheres, Göttliches mehr 
empfänglich ist, und sündliche Begierde wie fleischliche Trägheit 
den Menschen so sehr beeinflusst, dass zuletzt nichts mehr hin- 
reicht, die Eisrinde des Herzens zu schmelzen. Daher die War- 
nung vor solcher Herzensverstockung, deren Verhalten David ver- 
gleicht mit dem der bösen Schlangen und Ottern, die ihr Ohr 
verstopft haben und nicht mehr hören auf die Stimme des Zau- 
berers. Ps. 58,5. — (b? Iv T(p 7rapamxpaa[X(p. Es waren dies 
schreckliche Vergehen Israels in der Wüste, die durch die Be- 
nennung nia'^'TlQ*! nölfl sich verewigt haben. Nur einige Tage 
waren verflossen, seit sie den Triumphgesang beim Durchgang 
durch das rothe Meer angestimmt hatten; sie kamen nach Mara, 
fanden da das bittere Wasser und das Murren, und die Unzufrie- 
denheit begann — sie legte sich mit der Ermahnung, dem Worte 
Gottes Gehorsam zu leisten. Aber bald erneuerte sich die Unzu- 
friedenheit bei der Erinnerung an die Fleischtöpfe Egyptens; sie 
erhielten das Manna. Da stellte sich wieder Wassermangel ein^ 
und die Empörung brach in lodernde Flammen aus. Es war nicht 
mehr blosse, murrende Unzufriedenheit, sondern laut und unver- 
hüllt erhoben sie sich gegen Moses — da kam ihnen aus dem 
Felsen eine unversiechbare Quelle, sie konnten sich und ihre 
Heerden tränken. Aber endgiltig war damit die Ruhe noch nicht 
hergestellt. Auch in Kadesch erneuerte sich die Wassersnoth 
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nach dem Tode Mirjams, 4. M. 20, 13. 2. M. 17, i — 7. 5. M. 33, 8. 
Auf dieser langen Wanderung durch die Wüste hatten sie viel- 
fache Gelegenheit, über ihre Herzenshärtigkeit nachzudenken und 
das Herz für Busse zu stimmen; aber sie thaten das Gegentheil, 
sie verhärteten ihr Herz immer mehr, und so haben die Orte den 
Namen ra^^nttl notJ oder T^y^lß "^ü, Haderwasser, erhalten. Die 
LXX haben TrapaicixpaafjLOc für Ha*>'ltJ gesetzt, nicht, wie gewöhn- 
lich angenommen wird von '>'lia, sondern von nitJ, weil dort die 
erste Unzufriedenheit wegen des bittem Wassers begann, 2. M. 
15, 23. Denn STTö = ^"^'D bitter sein, konnte leicht eine F.orm *^*1"1Q 
bilden, wie *i1fe von tVUSi. D'V^D xaxa trv i^fiipav um die Zeit 
etwa. Der Ungehorsam war ja nicht ein Mal, sondern fortwährend, 
daher U'P'D etwa um die Zeit, ungefähr. Das D drückt bei Zeit- 
bestimmungen nicht den Zeitpunkt ganz genau aus, wie etwa ^ 
cf. 2. M. 11,4. 12,29. In dem langen Zeitraum von 40 Jahren 
hätten eure Väter wohl zur Einsicht kommen können. 

V. 9. HD© D'^yan» ^^b^t i^ni »»D^Dna .DD'^nna« '>w©d n©« 

•^ TT • T I - • • T: IT TS • T J ' V •• ": • • :' ". 

Ou iiuefpaabiv fjLS = "^SIDD HtDÄ. Die Art und Weise der Prüfung 
ist trefflich geschildert Ps. 78,19: Sie bezweifelten die Allmacht 
Gottes, indem sie sich frugen: wird er auch im Stande sein, einen 
Tisch in der Wüste zu bereiten? Wohl konnte er aus dem Felsen 
Wasser herbeischaffen, wird es ihm auch möglich sein, Brod und 
Speise seinem Volke zu verschaffen? Die Zweifel an der All- 
macht Gottes haben sie fast 40 Jahre fortgesetzt und dadurch 
den Zorn Gottes über sich gebracht. 

V. IG. ^nnn ^a^n*^ fiib ütr\ ,ur\ Mb *»yip\ u^ nrhÄi nhna tD^ip» 

TTs ;iT «.f.. x — •' — ~T : 'T 

Alo fehlt im hebräischen Texte und ist auch nicht nöthig zu er- 
gänzen. Die 40 Jahre hindurch haben sie Gelegenheit genug 
gefunden, xi ep^a p.00, meine Werke, zu sehen. Im Hebräischen 
ist der Singular "^bl^fi: die vielfachen Wunder, die Israel zu 
sehen bekam, hatten alle den einen Zweck, nämlich Israel zur 
Glückseligkeit zu führen. Die 40 Jahre entsprechen den 40 
Tagen, welche die Kundschafter brauchten, um das Land aus- 
zuspähen, 4. M. 14,33.34. — tJnpÄ entrüstet, unwillig werden 
über etwas, ins ohne Artikel: gegen ein Geschlecht wie dieses. 
„In diesen 40 Jahren hat Gott Israel in der Wüste umhergefiihrt, 
auf dass er es demüthige und versuche, dass kund würde, was 
ihrem Herzen wäre," 5. M. 8, 2. Es hat sich aber nun heraus- 
gestellt, wie der Psalmist sagt, dass es Leute sind, deren Herz 
immer den Irrweg will, wie Luther die Worte Dn Mb ^VT\ UV 
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treffend wiedergiebt; cf. iroönn IIT, ein Geschlecht, das nur 
das Verkehrte will, 5. M. 32, 20, dem jeder Sinn für Geradheit 
fehlt. Doch ist der erste Ausdruck aab *>ST\ W viel stärker, 
indem er nämlich ausdrückt, dass die Fehler nicht vereinzelt dem 
Individuum angehören, sondern der Masse als Rassenfehler. Die 
einzelnen Kundschafter sind ausgestorben 4. M. 14, 37, aber deren 
Nachkommen waren nicht besser, denn ihre Väter, Ps. 78, 8 DSIT 
"^yy*! ll^T^ sb, nachdem sie meine Wege, meine Zwecke und Vor- 
haben mit ihnen nicht erkannten, sprach ich, dass etc. Dieses 
Urtheil über Israel ist erst dann entstanden, nachdem sie keine 
Erkenntniss der Führung Gottes hatten, Ps. 25,4. Jes. 55,9. Das 
Perfectum nach üTV\ hat den Sinn eines Plusquamperfectum, cf. 
Kimchi, Gram. p. 50. 

V. II. '^rn^3Ü-bK 'l^Äin'^-DÄ -»6«^ ^^roatJrntJ« 'Q(;-a>aoaa = 
^Tl^MS ITÖÄ. Dieses Schwures wird gedacht 5. M. 1,34. t\'Sp'^^ 
a^M^'l. Der Inhalt dieses Eides war: pÄia*^ DK 4. M. 14, 23. Der 
Besitz von Palästina war die verheissene Ruhe, 5. M. 12, 9 — cb; 
äfjLoaa nach den LXX, im Hebräischen steht nur "^tDÄ, die LXX 
haben es für cb; = ItDM genommen. Luther dagegen übersetzt 
in Verbindung mit dem frühern Vers: „dass ich schwur in meinem 
Zorn etc.". Die Entrüstung Gottes war der Art gross, dass er sich 
sogar hinreissen Hess, in seinem Zorn zu schwören, wobei es 
wohl kaum der Erwähnung bedarf, dass wir es in den Worten 
t{^2 ^yW"^ mit einem Anthropomorphismus zu thun haben. — 
[171 ei^eXsuaovTai = pKli"^ DA, so nah sie auch dem Lande 
wären, so sollten sie doch den letzten Punkt nicht erreichen, 5. M. 

3,27. 34,4. 

V. 12. ahoi ns'i'a« non i?n nb dsü 'O'^fc^a ©'^ i^ "^n« k5 ^iKn 

^'H'bjÄ '^•ini^'D. Dieser Vers, der Uebergang von den geschichtlichen 
Thatsachen zu der Nutzanwendung, erinnert lebhaft an 5. M. 29, 17: 

13*>nbÄ *>"-» wo Dl^^n nSB IMb niö« «*>« DD^ t?*^ )t BXiirere, 

a6£Xcpo( = "^n« K2 1Ä*1. Der Apostel sagt nicht: Höret, sondern 
sehet! da der durch das Sehen empfangene Eindruck viel mäch- 
tiger ist, denn durch das Hören. — aSsXcpot = D^'HÄ, Anrede 
des Vertrauens und Wohlwollens cf. 2, 12. — xap6(a itovY]pa 
aiuiarfa?. Diese, wie die oben bei Moses angeführte Stelle sehen 
beide den Grund des Unglaubens im Herzen, Jer. 17,9. Die 
iiziOTla ist wie der Grund so auch die Folge vieler Laster und 
Sünden, Prov. 12,17. J^r. 5,1. — xap8{a TrovTjpa = Dilb bttlTi, 
Ps. 107, 12. irovYjpo; heisst wie das Hebräische bw Mühe, Be- 
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schwerde, Schaden jeder Art, wo selten Heilung stattfinden kann, 
cf. 1. 1. — öeoi; C«>v = "^n bK = Bezeichnung der Allmacht, Jes. 
37,4. Jer. 10, 10, der da ewig lebt und schwört ''SÄ ^T\, so wahr 
ich lebe, 4. M. 12, 21, wie der Engel schwört Dbvn *>na Dan. 12, 6. 

— diroar^vat = weggehen, wegwenden = rOfi, beide von Auf- 
lösung einer frühem Verbindung. Hier fasst der Apostel den 
Abfall als noch nicht wirklich vorhanden auf, sondern nur als 
drohende Möglichkeit. 

V. 13. T^ipa Di'> ni'^ ^.w*n-n« ««^ä ^tr^Din riDW-D« '^s 

Einer zu grossen Sicherheit vor dem Abfall darf und soll sich 
Niemand hingeben, da gerade die Sicherheit, als Schwester des 
Hochmuths, wie dieser vor dem Fall kommt. Um ihr aber nicht 
zu verfallen, empfiehlt der Apostel als bestes Mittel, dass einer 
den andern täglich ermahne, über sich zu wachen nach allen 
Richtungen seines Zustandes, der bei jedem ohne Ausnahme die 
grösste Wachsamkeit erfordert. Die dringende Nothwendigkeit 
der gegenseitigen Ermahnung findet sich in der Schrift 3. M. 19, 17 
mit den Worten: IT^Din flDVl. Die Zusammenstellung des Infin. 
mit dem Fut. deuten die Alten als Frequentativ D'^Töl^t HÄtt lb*^fcK 
selbst hundert Mal, d. h man §oll in der Ermahnung nicht er- 
schlaffen oder müde werden. Das ist*s auch, was der Apostel 
mit xaö' ^xaaTTjv T^p-^pav bezeichnen will. Und gerade damals 
waren solche Ermahnungen sehr nöthig. Die äussere Unsicherheit 
der Gläubigen, der fortdauernde glühende Hass gegen die Bekenner 
Christi stellte Niemand sicher vor der Anklage wegen seines 
Glaubens und vor der härtesten Verfolgung und Unterdrückung, 

— wie leicht konnten da Angst, Schmerz und Schwachheit den 
Abfall bewirken! Daher soll Jeder, auf die traurige Möglichkeit 
gefasst, über sich und andere wachen! Prov. 28, 14. — ^X9^'^ ^^ 
To ,^OT][Aspov'' xaXeTtat, so lange es „heute" heisst, mit Rückweis 
auf V. 7.; es gilt eben, immer die Gegenwart festzuhalten, nichts 
auf die unsichere Zukunft zu verschieben, um statt dessen auf sie 
wohlgerüstet zu sein. — dica-q] t% afiapr^a^. *»m^T3 fT\^Xr\ 
KWtl. Jede Sünde ist ein Betrug, wie es die erste Sünde war, 
indem sie dem, der sich mit ihr einlässt, nur die angenehmsten 
Folgen vorspiegelt, und die bösen Folgen verdeckt, während der 
Sünder jederzeit die Erfahrung machen muss, dass die ersteren 
ausbleiben, und die letzteren mit Sicherheit und Natumothwendig- 
keit eintreten. 
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V. 14. ihntoan tr^tvn nyiaa p'^inroÄ rr^ii:! n*^«isn -^^n ^^3 

'nan *1T. Mitoj^oi Y^^P YeTOva|xsv tq5 Xpiatou x. k. Das grosse 
Werk Christi, nämlich seine Erlösung, ist uns Allen zu. Gute ge- 
kommen; wir haben durch seine Gnade sein Verdienst überkommen, 
durch seine Wunden ist uns Heilung geworden, Jes. 53,5. Doch 
bleibt uns diese unverdiente und unerwartete Gnade, so uns zu 
Theil geworden, nur dann, wenn wir in der ganzen Hingabe 
unseres Wesens an Christum, in ungetheilter Liebe zu ihm uner- 
schütterlich bis ans Ende festhalten. Der Werth aller Güter, auch 
der irdischen, wächst durch ihre Anfechtung und die dadurch her- 
vorgerufene Vertheidigung. Wohl war die erste Liebe der ersten 
Christen herrlich; doch bei wie vielen schwand sie, unter dem 
Drucke der Verfolgungen fielen sie ab! Da hört die jastoj^tj to3 
XptaToo auf. Nur das Leiden und Gekreuzigtwerden mit ihm 
begründet die [lEToyTi an seine Herrlichkeit. Dieser Gedanke ist 
schon V. 6 ausgesprochen, doch liegt hier ein entschiedener Fort- 
schritt vor. Denn oben ist nur die Rede von dem xau/TjjjLa tyJ? 
ikizlhocy von dem Ruhme der Hoffnung; die jxiroj^oi, deren der 
Apostel jetzt gedenkt, sind die Männer der ersten Liebe zu Christo, 
die nicht der Hoffnung auf die Zukunft bedurften, sondern in der 
Gegenwart des Glaubens und der innigsten Hingabe an den 
Herrn die Fülle höchsten Glückes fanden. Diese Hingabe nennt 
der Apostel eine uiroaraoic^ Fundament, Basis, d. i. Träger eines 
ganzen Baues. In Bezug auf das Glaubensgebäude für den Men- 
schen ist es die Festigkeit des Willens und die Beständigkeit des 
Gemüths, die bei allem Wechsel der Zeiten, der Verhältnisse und 
Umstände nicht wanken, die fest bleiben, wenn auch das Meer 
wüthet und wallet und von seinem Ungestüm die Berge einfielen, 
Ps. 46, 4. 

V. 15. nn'^iias DDaab wpF\-b» ^irtttfn ibipa-D» Di*^n hnia«!^ 

%/ ^ . ... .. . - f i; - - r : ' ' i • - :t: 

'Ev Ttj) Xi^saSai ar^fiepov x. X., so lange gesagt wird: Heute etc. 
Dieser an v. 13 anknüpfende Gedanke will die tiefe Bedeutung 
des oT^fiepov nochmals vorführen. Es giebt Wahrheiten, von denen 
ganze Zeitalter durchdrungen sind, die aber von den nachfol- 
genden Geschlechtem gleichgiltig angesehen oder gar als un- 
richtig aufgefasst werden. Der Apostel glaubt aber, so lange ge- 
sagt wird: „Heute**, bleibt diese Wahrheit fest und unerschütter- 
lich. Und in der That, möchten wir behaupten, ist kaum eine 
biblische Wahrheit, sei es durch Predigt oder durch Dichtung, 
so ins Volksbewusstsein gekommen, als diese von der tiefen Be- 
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deutung des Heute! Um mit dem würdigen Opitz zu beginnen 
(Epigramme) : 

Kein Weiser, glaube mir, spricht: Morgen will ich leben! 
Der Morgen ist zu spät; heut ziemt sich's anzuheben! 

Und unser Altmeister Goethe gibt den apostolischen Gedanken 
in seiner Sammlung „Sprüchwörtliches" also wieder: 

Zwischen heut und morgen 

Liegt eine lange Frist; 

Lerne schnell besorgen. 

Da du noch munter bist. 

Nur heute, heute lass dich nicht fangen. 

So bist du hundertmal entgangen! 

Und ein neurer Dichter (R. E. Prutz, Carl von Bourbon, 5. Act, 
I. Sc.) fasst diesen Gedanken politisch auf: „Heute heisst der 
Mann, der ewig Recht behält." 

V. 16. iiö^D tkb ?D«'as '^nriÄ ^an •nö» an «it« ^^^ n>«i 

^D'^^STSia rnött fc^'^'Shn n«« Tivl? rap' x. X. wir haben bereits 
in der Einleitung S. 31 auf die hohe Bedeutung dieser Partikel, wie 
sie dem Apostel eigenthümlich ist, aufmerksam gemacht. Die Liebe 
zu Israel verbietet ihm, dessen Vergehen und Schuld dem ganzen 
Volke zuzuschreiben: alle Vergehen wurden nur von einem Bruch- 
theile der Nation begangen. Uebrigens bezieht sich dieser Vers 
auf V. 8. Es ist verkehrt, den Satz als Frage aufzufassen und 
herauszulesen, dass Alle dem „Abfall" ergeben gewesen seien. 
Ein einfacher Blick in die Schrift selbst zeigt die Unrichtigkeit 

ff 

dieser Annahme. 4.M. 16,35 wird die Zahl auf 250, 2.M. 32, 28 
auf 3000 angegeben. Beide Angaben rechtfertigen die Annahme 
der Bedeutung tivi? « lÖDTQ *^Dü; jede andere Auffassung musste 
als sehr harte Anklage in dem Munde des Apostels klingen, der 
weit entfernt als Ankläger des Volkes in seiner Gesammtheit zu 
erscheinen, dieses aufs äusserste liebte Rom. 9, 3. Bei dem 
ersten Aufstande zu Mara wegen des bitteren Wassers wird nicht 
gesagt, dass das ganze Volk sich bei dem Aufstande betheiligt 
hätte, nicht WTrb^, sondern einfach DI?n. Aber die Schrift 
selbst entschuldigt mit der zartesten Schonung den Aufstand mit 
den Worten: „Und das Volk ging drei Tage in der Wüste und 
fanden kein Wasser und kamen gen Mara, und sie konnten das 
Wasser nicht trinken zu Mara, weil es bitter war". Drei Tage 
in der brennenden Hitze zu wandern, und nachher, als man 
endlich einen Ort erreicht, doch sich getäuscht finden, und 
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dann einen „Aufstand" zu erregen, ist sicherlich zu entschuldigen, 
und wir lesen deshalb nicht, dass der Zorn Gottes über sie ent- 
brannte. Auch als sie abermals in Refidim Wassermangel hatten, 
mit Mose haderten, und er sie ermahnte, dass sie Gott nicht 
versuchen sollten (da sie gesehen, wie er zu Mara ihren Bedürf- 
nissen abhalf) — auch hier entschuldigt die Schrift den Aufstand 
mit den Worten: „Das Volk dürstete nach Wasser für sich und 
das Vieh", ff^iab mr\ DtD Ä'QS'^I, 2. M. 17, 3 seq. und auch hier 
wird nicht von dem Zorne Gottes gesprochen. Es ist ja bekannt,, 
dass der Mensch den Durst nur bei Weitem kürzere Zeit ertragen 
kann, als den Hunger, und dass jener eine grössere Pein für ihn 
ist, als dieser. Wir müssen hier den recipirten Text verwerfen. 
Was soll hier der Ausdruck ttve; yap dxouaavxs?? In welcher 
Verbindung stehen die xtve«; zu den dxouaavxs?, und wo wird 
gesagt, dass sie hörten? Der Zusammenhang ergäbe sich — und 
wir halten dies für mehr als wahrscheinlich — wenn der Apostel 
geschrieben hätte 8n}iTaavTr^(;, DKÄSi, als sie dursteten, wofür der 
griechische Uebersetzer D^ÄlOi, dxouoavxe^ wiedergegeben hat. 
Nur Wenige, als sie durstig waren, haderten sowohl in Mara,. 
als Refidim, aber trotz der Noth des Durstes haderten nicht 
Alle, D^n"bD ^b, die mit Moses aus Egypten ausgezogen, und 
auch der Zorn Gottes entbrannte nicht in- einem dieser Fälle. 

V. 17. Dn*i^B ^m TO« ^b-D« ?nD« D*i:^anfc5 tsp -^Mn 

• V •• : ■ V -: ••• •* • TT • T : r » r • s 

.^b5D3 "iSlTaa Ttat 8e x. X. Alle diese Verbrechen und Aufstände 

TT T ; • - 

wurden allerdings nicht strenge bestraft, allein sie hatten auch 
die Entschuldigung, i) dass nur ein Theil des Volkes sich bei 
dem Aufstande betheiligte, und 2) die harte Plage des Durstes. 
Wie ganz anders und von welcher weit grösseren Tragweite war 
der Abfall bei Sendung der Kundschafter! Die Strafe war ent- 
setzlich: „Keiner von denen, die aus Egypten gezogen, soll das 
verheissene Land sehen; in der Wüste sollen sie fallen; ihre 
Kinder selbst sollen 40 Jahre in der Wüste umherirren und tragen 
der Väter Verbrechen" 4. M. 14, 26 — 37. — Oiyl xoT? ajxapxi^- 
aaotv „nicht wahr, über die so sündigten?" Und wie gross die 
Sünde war, geht schon daraus hervor, dass ihre Körper xüiXtt 
in der Wüste fielen. Der Abfall war ein totaler, immer heisst es 
tli^TTT^Dj und aus. den Worten des Verweises, den ihnen Moses 
gab, "Tin^l^an bfc^ ■»"•^a, geht selbst deutlich der allgemeine Abfall 
vom Glauben hervor. Und was that diese ganze Gemeinde, 
n^yn"bD, nach der Anhörung solcher Ermahnung? Steinigen 
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wollten sie Moses und Aaron einstimmig! Das war das Ge- 
schlecht, über das Gott 40 Jahre entrüstet war. 

•V. 18. ^tfDÄ-b« ^b-D« '>nn^5ia-b« rÄ^n*^-DÄ :p^m '^'a-b«i 

^*yü T(ai Se Sfioae x. X. Der Apostel fuhrt den Gedanken noch 
weiter aus. Nicht nur war diesen Abtrünnigen der Tod in der 
Wüste beschieden, sondern diese Strafe wurde auch mit dem Eide 
bekräftigt: „Sie sollen nicht in^eine Ruhe eingehen!" Also weder 
den Sündern zu Massa noeh^zu Meriba wurde eine so harte 
ätrafe zu Theil, e{ \ir toT<; dirsiÖT^oaai, als nur den Ungläu- 
bigen, welchen der Eingang zur Ruhe versagt wurde. Die Strafe 
einer ewigen Unruhe hat der Volksglaube dem „ewigen Juden" 
zu Theil werden lassen. Gewiss ein schreckliches Schicksal, 
immer in Bewegung zu sein, ohne das Centrum der Ruhe er- 
reichen zu können! Allerdings täuscht man sich, im Augenblick^ 
der Leidenschaft wähnend, wenn ich dies oder das erreicht, so 
werde ich Ruhe haben. Alle solche Meinungen beruhen auf 
Selbstbetrug. Denn 

Tief im Herzen 

Wogt der Sinn, 

Will bald weinen, will bald scherzen. 

Hat in Freuden, hat in Schmerzen 

Nimmer Ruhe, nie Gewinn. 

Der heilige Augustin sagt: „Tu nos fecisti ad te, et cor 
nostrum inquietum est, donec requiescat in te ! " (Conf. I, i .) Von 
der Ruhe in Gott waren sie ausgeschlossen; sie hörten die 
Verkündigung, aber der Glaube fehlte ihnen, und nur wer den 
hat, hat die Ruhe Gottes, *»tnniDÄ, gefunden und den sicheren 
Hafen erreicht. 

V. 19. ns^tj» r« "^s-b:? rr^b« »Hab ^bD'i «b ^^d o'^shn ^issn^i 

:D*ia Kai ßA^iTTOfiev x. X. Wir haben oben 2, 3 und im Excurs 
über Hören und Sehen nachgewiesen, wie der Apostel die Wahr- 
nehmungen des Auges denen des Ohres vorzieht. Daher ge- 
braucht er auch hier den Ausdruck ßXiirop.ev als Ausdruck dessen 
was die heilsgeschichtliche Erfahrung ihnen sicher an die Hand 
gab: Jene konnten nicht eingehen in die wahre Ruhe Gottes, weil 
ihnen der Glaube mangelte, was um so strafwürdiger erscheint, 
als sie eine solche Menge der Allmachtsthaten Gottes mit ihren 
Augen geschaut und an ihrem Herzen erfahren hatten. 



B i e s e n t h a 1 , Trostschreiben. 
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Cap. IV. 

Inhalt: Ernste Ermahnung, den Eingang in die Ruhe Gottes nicht zu ver- 
absäumen V. I, denn 'noch steht »sie uns offen, während Jene in der Wüste 
sie nicht erlangt haben V. 2 — 19; die Ungläubigen aber gehen derselben 
verlustig, indem das verheissende Wort für sie zugleich ein drohendes und ein 

richtendes ist V. 11 — 13. 

tt^Mia n'in« äO^n ^3 HKT OSia 1Ö'^«"1fi Nachdem der Apostel 

TV» T ~ • VT— V • • ' ••• *■ 

den grossen Werth der verheissenen Ruhe auseinandergesetzt, be- 
ginnt er mit der dringenden Mahnung, dass Jeder nach derselben 
ernstlich streben möge, und Niemand hierbei zurückbleibe. Ocßr^- 
&«>[j.sv ouv, Vulg. Timeamus ergo; es ist nicht das hebräische 
Än% sondern es entspricht dem hebräischen b Äfc^^ um etwas be- 
sorgt sein. Am genauesten möchte das häufig im Talmud vor- 
kommende Wn in den Formen lölöin und löinD sein. Die Form 
der Mahnung entspricht der grossen Liebe des Apostels zu 
seinem Volke. Er ist voll tiefster Angst und Besorgniss, dass 
Einer oder der Andere leichtfertig das unschätzbare Kleinod der 
Ruhe in Gott aufgeben möge. Diese Sorge und Furcht war ja 
auch um so berechtigter, als^ das ganze Volk in der Wüste der 
Ruhe verlustig gegangen war; was den Voreltern begegnet war, 
konnte den Nachkommen angesichts der Leiden und Verfolgung, 
die ihnen bei Bekennung des Namens Christi bevorstanden, um 
so leichter -begegnen. Daher ist es nothwendig, Ernst zu üben, 
um den Eingang in die göttliche Ruhe zu erlangen. — oatepr]- 
xivat = ^^^ItlÄia yw zurückbleiben, von der grossen Menge abge- 
schnitten werden, wo leicht dem einzelnen Zurückbleibenden ein 
Unglück widerfahren möchte, cfr. 5. M. 25, 18. Jos. 10, 19, im 
Hebräischen a|T. Das Wesen der Ruhe Gottes geben die Alten 
durch: D'^ttbi? '^'^nb nmsrT nn« ibD« ür*, ein fortwährender 
Sabbath und eine Ruhe zum ewigen Leben; um diese Ruhe 
beteten die Leviten beim Tempeldienste immer am Sabbath. 
Doch diese Ruhe wurde nur den Zeiten des Messias verheissen. 
Daher ist es Pflicht, dass Jeder um deren Erlangung, nach der 
die Väter so voller Verlangen vergebens getrachtet, sich beeifere 
und keiner in diesem Bestreben hinter dem anderen zurückbleibe. 

V. 2. p« Dn^K m»»5) nnten ^isnh« Da ww^n nn'itoa in 
nn-Qi^ n^a <TasD) nnh:?^ ^b «13 ^^b b*^:?*!?! i*b i^^iösn nn-nn 

TVt-:N / t: • T • TX'" TT" 

: 'T^yQt5"Dl!^ Keiner soll zurückbleiben im Streben nach diesem 
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vorgehaltenen grossen Ziele; keiner hat das Recht, sich von dem 
Ringen darnach auszuschliessen, da die Errungenschaft Allen zu 
Gute kommt. Jene Verkündigung im A. Testament war das Vor- 
bild, jetzt aber im N. Testament ist die Vollendung. — Xo^o? 
TT? dxo'^<;. „Wort" steht für Ermahnung und wird nicht blos durch 
„gehört" bezeichnet, sondern auch durch andere leibliche Organe, 
die mit dem Gehör nichts zu thun haben. So z. B. Jer. 2, 31: 
„'>"'> nm 1Ä"1 Sehet das Wort des Herrn!" cfr. 2. Sam. 15, 3. 
Exod. 5, 21, weil die durch das Auge vermittelten Eindrücke 
viel sicherer und fester sind, als die Gehörsempfindungen. Daher 
sagt man auch (vgl. Exod. 20, 18): „die Stimme sehen", um die 
Mächtigkeit der Stimme zu bezeichnen, welche allen Zweifel an 
deren Wahrheit ausschliesst. Das gehörte oder gepredigte Wort * 
haben Jene nicht geglaubt. Der Unglaube ist hier mit zarter 
Rücksicht einigermaassen entschuldigt; sie haben es ja nur ge- 
hört. Es kam ihnen wie ein Gerücht vor. Es ging auch uns 
eben so, xadairsp xdxetvot, gleichwie Jenen, aber wir haben 
neben dem Gehörten doch den grossen Vorzug, dass wir den 
Herrn selbst gesehen; deswegen musste sich bei uns das 
Wort viel kräftiger und mächtiger beweisen, als bei denen, die es 
blos gehört haben, durch Gerüchte (2, 3) vernommen. Alles ver- 
heissene Heil war für sie noch in weiter Feme, wie Bileam sagt 
4. M. 24, 17: „Ich seh* Ihn, doch nicht jetzt, ich schau Ihn, 
doch nicht nahe". Daher konnte das Wort des Heils nicht 
leicht den Weg in das Bewusstsein der Hörer finden. Nicht so 
verhält es sich jetzt mit uns, die wir die Verheissung gehört, 
aber auch gesehen haben, uns gilt: „Das Wort ward Fleisch, 
und wir sahen seine Herrlichkeit" Joh. i, 14. — p.T) ooyxexpa- 
^ivo;^ das Wort durchdrang, durchätzte nicht ihr Herz, es ergriff 
nicht ihr Innerstes. Die Frucht des Glaubens fehlte.') Die 
Metapher ist vom Sauerteig entnommen; ein wenig Sauerteig 
durchdringt und durchsetzt den ganzen Teig, alle Theile desselben 
werden davon gleich inficirt. Wir meinen mit i^liyo fc^b den 
wahrscheinlich ursprünglichen Ausdruck des Apostels getroffen 
zu haben. Das Piel von ä*iy wird in der Mischna vom Ver- 
mischen von Flüssigkeiten verschiedener Art gebraucht, z. B. Baba 
Mezia Cap, IV, f. 59: ']^^a p'i 'j'^nn^PtJ ]*>«, man menge nicht 

i) Es ist dies ein dem Apostel eigener Ausdruck. Ihm liegt nichts am 
Scheine, sondern nur an Frucht, ohne diese ist ihm Alles todtes Wort; cfr. 
Rom. I, 13. 7, 4. Luc. 6, 43. Matth. 3, 10. 7, 17. 

9* 
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Wein mit Wein, alten mit neuem. Der hebräische Ausdruck Wtt, 
^DtJ würde hier nicht den Begriff erschöpfen, obwohl die Peschito 
dieses ÜTtt braucht: «maiann min fc^atlttti »bn bnoiD (weil es 
nicht mit dem Glauben gemischt war). yVü und ^013 Wein mit 
Wasser mischen geschieht, um -dem Weine seine natürliche Stärke 
zu nehmen; das Wasser soll nicht Stärke, sondern Schwäche und 
Leichtigkeit verleihen. Nicht so ist die Kraft des Sauerteiges, 
der den Gährungsprocess bewirkt und dadurch dem ganzen Teige 
Säuerung mittheilt, cfr. i. Cor. 5, 6. 7. 8. Gal. 5, 9. Also bei 
jenen Hörenden war der Eindruck, den sie von dem Gehörten 
erlangen konnten, nicht tief und stark genug, weil deren Glauben 
es nicht ganz erfasst hatte. Der Glaube für das noch weit in 
'dunkler Feme liegende Heil war nicht stark genug, um dessen 
Inhalt den Hörenden eigen zu machen. Verliert doch jeder Ge- 
danke an seiner Schärfe, sobald er in dem Worte eingeschachtelt 
wird. Mit Recht sagt daher der Dichter: 

Schlimm, dass der Gedanke 
Erst in der Worte todte Elemente 
Zersplittern muss — die Seele sich in Schall 
Verkörpern muss, der Seele zu erscheinen.^) 

KaOaicep ist ein nur dem Paulus eigener Ausdruck, cfr. Rom. 4, 6. 
I. Cor. 12, 12. 2. Cor. 8, 11. 

V. 3—5. pÄK n«Ä3 /Hmsian-b» D-^sa D'^pttij^n nDn?« •»^ 
.^^nmsti b» m'ia'^ D» i«3 nttÄS*!' hnDÄbi-bsTa '^r^a^n Di'»a 

Das alte Judenthum fühlte zu allen Zeiten, dass die Erfüllung 
der Gesetze, selbst wenn dies möglich gewesen wäre, ihm dennoch 
nicht die absolute Seligkeit zu verschaffen vermochte. Ihm war 
die uralte, schon aus dem Paradiese stammende Verheissung der 
einstigen Erlösung des Menschengeschlechtes durch den „Weibes- 
samen" im Laufe der Zeiten noch nicht erblasst. Im Gegentheil, 
je weiter der Zeitpunkt der Verheissung in die Vergangenheit 
zurücktrat, desto stärker wurde die Sehnsucht, die ihren Blick 
himmelwärts richtete mit dem Seufzer: Möchte doch die Zeit, so 
den Vätern längst verheissen, in unseren Tagen in die Wirklich- 



i) Schiller im Briefwechsel mit Kömer I, 55. Es ist eine später ausge- 
lassene Stelle aus „Don Carlos". Merkwürdig ist, dass die Rabbinen für 
Wort den Ausdruck •i^'^ri brauchen, also gleichsam das Wort als Kasten 
des Gedankens ansehen. 
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keit treten! Dieses Bewusstsein war auch bei den Priestern und 
Leviten zu allen Zeiten kräftig und lebendig. Das kurze Gebet 
des Hohenpriesters während seines Verweilens im Allerheiligsten 
enthielt unter Anderem auch die Phrase aus dem Segen Jacobs 
X. M. 49, IG nach dem Targum und lautete: ,yEs möge nie auf- 
hören der Herrschaft Ausübende, ]tDbTD TÜ!?, aus dem Hause 
Jehuda und Gelehrte von seinen Kindeskindern bis in Ewigkeit, 
bis der Messias erscheint, dem das Königthum gehört, und dem 
die Völker Gehorsam leisten werden". Oeffentlich sangen die 
Leviten am Sonnabend den 92. Psalm, dessen Ueberschrift ge- 
deutet ward: ein Psalm für die zu erwartende Zeit, wo ein ewiger 
Sabbath und eine ewige Ruhe zum ewigen Leben eintreten 
werden.*) Und dieser Gedanke ist es auch, der dem Apostel 
nicht allein beim Beginn dieses Trostschreibens, sowie beim 
Schlüsse des Römerbriefes, sondern in allen Briefen vorschwebte. 
Merkwürdig ist eine- Stelle in den Pirke R. Elieser: „Alle 
sechs Schöpfungstage hat Gott eingeweihet mit den Worten: es 
-ward Abend und ward Morgen, ein Tag etc. etc., doch am 
siebenten, am Sabbath, wird keiner ähnlichen Schlussformel: „es 
ward Abend etc., der siebente Tag" gedacht. Warum ?. Weil jener 
Abend und jener Morgen des wahren Sabbaths in femer Zukunft 
verborgen lag. Es ist dies der Tag, von dem es Sach. 14, 7 
heisst: „Und es wird ein einziger Tag "infeC DI*' sein, derliur Gott 
allein bekannt ist, nicht Tag und nicht Nacht, aber es wird ge- 
schehen, gegen Abend wird es Licht werden". So wird es klar, 
dass das alte Judenthum seine Sehnsucht nicht nach einer leib- 
lichen, irdischen Ruhe gehabt, sondern vielmehr nach der für 
die messianische Zeit verheissenen. Denn unser Leben ist hie- 
nieden an den Wechselverkehr mit der Welt gekettet. Diese be- 
friedigt niemals unsere Wünsche und Begierden und ist weit ent- 
fernt, uns eine Ruhe zu verschaffen, sondern ist vielmehr ein6 
immerwährende Unruhe und Kampf, wie Hiob das Leben hie- 
nieden mit Recht einen Militärdienst KIS nennt. Wir finden 
unser Wesen beschränkt, verneint nach allen Seiten. Die Qual 
unserer Un Vollkommenheit, die Marter des Zweifels lassen uns 
nie zur Ruhe gelangen. Die Welt erscheint uns, wie sie der 
Apostel Rom. 8, 22 schildert. Wir fühlen endlich und erkennen 
es tief als eine absolute Wahrheit, was der heilige Augustin in 



i) Tract. Tamid Cap. VII. Sopherim Cap. XVIII. Rosch Haschanah p. 31. 
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•seinen Confessionen sagt, dass Gott des Menschen Ziel und dass 
das unruhige Herz nicht anders zur Ruhe kommt als in Ihm. Diese 
Ruhe kann nur den in Gott Lebenden zu Theil werden. Als jene 
Ungläubigen in der Wüste haderten, heisst es in der Schrift: Gott 
habe geschworen: „Sie sollen nicht eingehen in meine Ruhe" 
("»rinii'Q)". Es ist hier die Ruhe Gottes gemeint^ während es von der 
gewöhnlichen Ruhe bei der Wanderung in der Wüste heisst: „Ihr 
seid noch nicht gelangt zur Ruhe und Besitz" (rtfliiTI flfllSlorTbi^) 
5. M. 12, 19. Und in der That waren auch jene Verheissungen 
von „Ruhe und Besitz" nur vorübergehend, niemals gingen sie 
in Erfüllung. Denn kaum waren sie mit der Abwehr des einen 
Feindes fertig, so kündigt sich schon der Kampf des neuen an, 
und gleich ihren in der Wüste verstorbenen Vätern konnten auch 
sie niemals zu der so sehr erwünschten und ersehnten Ruhe ge- 
langen, aus Mangel an lebendigem Glauben, der ihnen wie Jenen 
in der Wüste gefehlt, die deshalb auch dort sterben mussten. 
Aber jene grosse Sünde des Unglaubens war mit ihrem Tode 
lange noch nicht gesühnt, da derselbe Unglaube, wie eine 
giftige Pflanze, zerstörend bei ihren Kindern fortwucherte. — 
e?c6p5(0[x8&a e?<; ti^v xatairaüotv. Der Preis des Eintrittes in die 
verheissene Ruhe ist nur der unbedingte Glaube an die Ver- 
heissung Gottes cfr. oben 3, 11. 4, i. — xa&a>? etp7]xev cfr. 3, 7 
= "lÄöfa' 'TIDÄD, wir können in jene Ruhe eingehen, da Er jene 
Ungläubigen ausgeschlossen hat. Vgl. zu 3, 11. — xaiTot täv 
IpYfov — ^^ev'qbh'Zia'^. Die Ruhe Gottes existirt bereits seit dem 
letzten Schöpfungstage, ein Hindemiss, in dieselbe einzutreten, 
war nur auf Seiten der Menschen wegen Mangels an Glauben, 
und daher schwur Er, sie sollen nicht in meine Ruhe eingehen. — 
xaTaßoXr^ xoafioo = Db^l^n '10"' cfr. Ps. 24, 2. 102, 26. Hiob38, 4. 
Noch entsprechender ist bbDID Esr. 5, 11. 6, 14, welches auch in 
der Liturgie der Synagoge für den ersten Pfingsttag gebräuch- 
lich. — eip7]xe -yap itoü^ dixit enim alicubi. Zu eipTjxs ist "(pat^r 
zu ergänzen. Diese Art, biblische Stellen zu citiren, hat etwas 
Auffallendesi ■ Der Syrer lässt die ganze Phrase weg • und ver- 
bindet den 4. Vers mit den Worten: ]t.o^ \^ jiejj ^] wie er 
auch vom 7. Tage spricht. Am ehesten erinnert diese Phrase 
an jene gewöhnliche des Talmud bei der Vergleichung zweier 
Stellen: 'pTb TQfcCDI — "JÄD "IttÄS. airo itavTcöV tü>v epY«)V aoTOO 
= iriDKb'Q'bD'a. Hier kann man eine leichte Anspielung finden 
auf die in der täglichen Liturgie vorkommende Phrase: tö^non 
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irnöÄni nwr^ia ny^ bsa laitDl, d. h. Gott erneuert täglich durch 
seine Güte die Schöpfungswerke, nämlich mittelst der Welterhal- 
tung. Der Apostel hingegen betont, dass das grundlegliche Schaffen 
ein Ende hatte. Die Schöpfung war durch die Allmacht Gottes 
vollendet und die absolute Ruhe trat nach Vollendung aller Arbeit 
am 7. Tage ein i. M. 2, 2. — Kai dv TouT«p itaAiv = "TDKDI 
^V 1KD. Diese beiden Stellen beweisen, wenn sie sich nicht 
widersprechen sollen, dass zwar der Thatbestand der Schöpfung 
vollendet sei, dass aber die in ihr entstandenen Gegensätze 
noch der Versöhnung harren Rom. 8, 21 — 24. Die aus Egypten 
ausziehenden Israeliten sollten zur Ruhe Gottes wohl durch den 
Glauben eingehen, den Glauben an Den, der ihren Vätern ver- 
heissen war, um für noch fernere Zeiten zu erscheinen. Aber 
die Väter kamen sannnt und sonders in der Wüste um, und 
Josua brachte sie um so weniger zur Ruhe, als die Zeit noch 
nicht erfüllt war, in welcher der rechte Josua = Jesus er- 
scheinen sollte. 

V. 6—9. ntifcc n^Ki n-'b« •jik'ii'^ nBo» -»nü ni:?-^3 .m» ^Ä »s^ 
,Di'' niy n?*; iDb torihn-an-b? n-'b« ^ki »b nnitean nacKna ^bay? 
-bK ^r^-DTÖn ^b^pa-D« oi'^n i^-]"! -»B-bV D-^an 0^*0; ^^nn« n^sb 
'b^ nnV DV-a nir na"!^ «b ,yii^rr^ an-^sn DK-'a^aanab wpn 

et? aur^v. Wir haben für.Tivac die Phrase ^tÜ12 ^tllQ gebraucht, 
weil das hebräische D'^inÄ niemals von Personen gebraucht wird. 

— eh QiüTT^v, seil. xaTairaoaiv = nniDIfl. Dass Gott seine Ver- 
heissungen nicht erfüllt hat, die Betreffenden zu der vorhandenen 
Gottesruhe eingehen zu lassen, hat seinen Grund darin, dass der 
Inhalt der Verheissung, welche sie zuerst erhalten, ihnen wegen 
ihres Unglaubens nicht zu Theil werden konnte. Es ist das über- 
haupt so. Alle Befriedigung, die aus dem irdischen Leben fliesst, 
schwindet in sich selbst, und eine neue Unruhe treibt ihr Spiel 
wie früher. Wenn eine tobende Welle die andere zerschellt und 
so den Frieden auf der glatten Fläche dem Scheine nach wieder 
herstellt, so ist in der That die Ruhe nur eine scheinbare; die 
Seele des Menschen besitzt sie nur, um nicht lange darauf von 
neuem Sturm gepeitscht und umher geworfen zu werden. Weichend 
und wiederkehrend beginnt das ziellose Spiel, den Menschen ver- 
urtheilend zum Ringen in Schmerz und Lust. Denn alles Ver- 
gängliche hat kein Ziel, und alles Dasein erringt nur den Tod 

— oüx e?<;'^X&ov 8t a7ce(fteiav^ cf. oben III, 19. Der Eintritt in 
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die verheissene Ruhe konnte ihnen, wie wir bereits bemerkten^ wegen 
ihres Unglaubens nicht gewährt werden. Ohne Glauben ist eben 
hienieden kein wahrer Frieden, keine wahre Ruhe zu erlangen, 
wie der Dichter singt: 

Wie im hellen Sonnenblicke 
Sich ein Farbenteppich webt. 
Wie auf ihrer bunten Brücke 
Iris durch den Himmel schwebt. 
So ist jede schöne Gabe 
Flüchtig wie des Blitzes Schein, 
Schnell in ihrem düstern Grabe 
Schliesst die Nacht sie wieder ein.') 

Daher sagt auch Jes. 57, 20: „Die Gottlosen werden wie ein 
Meer bestürmt, dM D''D, ruhen können sie nicht, denn kein 
Friede ist den Gottlosen." — ei yoip «ütou? etc. Die Verheiss- 
ung der Ruhe hat sich bei den in der Wüste Wandernden nicht 
erfüllt, weder bei denen, die ausgestorben, noch bei denen, die 
übrig geblieben. Die mit Josua Einwandernden konnten sich um 
so weniger der Ruhe hingeben, als die Eroberung des Landes 
keine vollständige war, und noch viel zu thun übrig blieb. 
Daher konnte David viel später noch von einer andern Ruhe 
reden, die noch zu erwarten sei. — *Apa aitoXe^Ttetat etc. apa 
= P i)?, eine Folgerung aus dem Vorhergehenden, cf. Rom. 5, 18. 
— oaßßaTiaji.o<; = pnSTD MtJ Exod/ 31, 15. Lev. 23, 3, oder 
kurzweg praiD Lev. 25,4.5, d. i. eine lange Sabbathdauer, wie 



i) Rötscher bemerkt in seinem Commentar zum Faust, dieser habe sich 
dem Mephisto für den Fall zu eigen gemacht, dass er ihm Befriedigung ge- 
währe. Der Moment, wo er dem Augenblicke Ewigkeit verliehen wünsche, 
wo sich die Fülle der Befriedigung über ihn ausbreiten würde, sollte auch 
der Beginn der vollen Herrschaft des Mephisto über ihn sein. Deshalb 
spricht Faust: 

Werd ich zum Augenblicke sagen: 
Verweile doch! du bist so schön! 
Dann magst du mich in Fesseln schlagen. 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 
Dann mag die Todtenglocke schallen. 
Dann bist du deines Dienstes frei. 
Die Uhr mag stehn, der Zeiger fallen, 
Es sei die Zeit für mich vorbei! 

Da nun Faust weiss, dass hienieden niemals eine Befriedigung 'eintreten 
könnte, wo er sagen würde: „Verweile doch, du bist so schön!" so ist Me- 
phisto von Anfang an ein Getäuschter. 
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llnaü KW, ein Sabbathjahr Lev. 25, 5. Wann dieser Zeitpunkt 
eintreten wird? Wer will sich erkühnen, ihn zu bestimmen? Nur 
dem Herrn allein ist bekannt, wo die Weltwoche ihren Abschluss 
finden soll. Nach einer alten talmudischen Tradition, Tract. 
Sahnedr. 97, a, tritt, wie im gewöhnlichen Sabbathjahr einSchulden- 
erlass und Freijahr, so für die Welt nach Beendigung der 6000 
Jahre der Schöpfung ein Weltsabbath ein, der ein volles Jahr- 
tausend dauern und in dem ein Seelenleben in himmlischem Lichte 
stattfinden soll.") — iizokdmTai t<5> Xacp toü ösoo^ es steht 
noch bevor, es ist noch übrig gelassen dem Volke Gottes, d. i. 
denen, die Gott zu seinem Eigenthum erwählt. Nicht allen Men- 
schen versichert der Apostel, dass ihnen noch eine Ruhe aufbe- 
wahrt sei, sondern nur dem Volke Gottes, der Gesammtheit der- 
jenigen, die Gott aus Gnaden zu seinem Eigenthum erwählt, dass 
sie seinen Willen thun und seine Gesetze halten, Ps. 105,45. 
Rom. 9,25.26. Wer also in die göttliche Ruhe wie Gott einge- 
gangen, I. M. 2,2, der ist in sein von Gott ihm gewährtes Heim 
eingegangen. Das Leben bleibt, während das Lebendige stirbt. 
Die Menschheit überlebt den Menschen, die Welt ihre flüchtige 
Erscheinung. Wohl verschlingt eine Welle die andere, aber das 
Element bleibt und spottet der Vergänglichkeit, bis es Gottes 
Wille wieder in das Dasein zurückruft. 

V. IG. II. 1*03 inDÄbTa-a nsti «^n oa ^inm^'a-b« fccan "»s 

Dni'Tan-b^^ ro» WS «"^fc^. Die Welt mit ihren Freuden allen kann 

T« ^ ^ •• 99 • • 

das stürmisch bewegte Herz niemals ganz beruhigen, und geschieht 
es auph bisweilen, so ist die Ruhe nur momentan, um die folgende 
Unruhe desto schmerzlicher und tiefer empfinden zu lassen. In 
der Ruhe, so Gott denen giebt, die er liebt, lebt der Mensch in 
einem Zustande wahrer, sanfter Stille, auf die keine Unruhe folgt, 
wie es in der Offenbarung 14, 13 heisst: „Selig sind die Todten, 
die in dem Herrn sterben, von nun an. Ja, der Geist spricht, 
dass sie ruhen von ihrer Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen 
nach." — xal aüTO(; xaTiiraüaev diro täv ep'ycüv «utoü. — xata- 
T:aoeiv ist hier intransitiv aufzufassen. Der Sinn ist: nur Er ruhet 
von seiner Arbeit, nicht die Arbeit selbst; diese bleibt für und 
für als absolute Thätigkeit, wie denn auch das Universum bleibt 



1) Cfr. Sohar (ed. Sulzbach) in Genesin fol. 5, fol. 24, col. 2, fol. 32. 
Mid. Thil. Ps. 92, 15. Gen. rabba 2, 2. Mechilta fol. 63. Tract. Tamid fol. 33. 
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und die ursprünglich ihm verliehenen, ununterbrochen wirksamen 
Kräfte. Obgleich Gott seit dem 7. Tage ruhet, so ruhet dennoch 
seine Schöpfung nicht. Die Menschheit aber harret noch des 
Eingangs zu jener verheissenen Ruhe, deren *sie einst durch Un- 
gehorsam und Unglauben verlustig gegangen. Christus ist als der 
Erstling wieder in diese Ruhe eingegangen, und unsere heilige 
Pflicht wie unser schönes Recht ist es, Ihm nach in diese Ruhe 
einzugehen, da er doch verheissen hat, die Seinigen alle nach 
sich zu ziehen. Aber Treue und Eifer ist um so nöthiger, als 
wir an Jenen ein Beispiel vor uns haben, wie der Unglaube uns 
so leicht dieser einzigen, göttlichen Ruhe verlustig macht. 

V. 12—13. .n'i^&^ss annta nn ,w:?*i in o'^n'bK na"! "^3 
n*i5ri«? üDi« Ä^STi ftsya-^, Q"^^*^?« ^^"^5 «&? ti^nönb-i? nw^i 
^^'ÄbDinr Vsn D&i-'^3 .^"^Äb ob:?^ i^-^as r&^i .abri ninbnttiii 

tt: •• - ••'tt: t v.r.* t;- ^ .. . r — - :-:- 

rs^'^y^ b:?a &^^ni St's "^isb toüä^. Zäv yäo 6 Xoyo? tou 8eou. 

Vivus enim sermo Dei. Man haftet gewöhnlich an dem Ausdruck 
6 XpYo<; T. 8. und hat ihn vielfach gedeutet, während das Wörtchen 
Cäv die eigentliche Schwierigkeit bietet. Allerdings wird Ctt>v durch 
verschiedene Phrasen umschrieben, aber die eigentliche Schwie- 
rigkeit wird dadurch nicht gehoben, sondern nur verschoben und 
verdeckt. Das sich durch artikulirte Töne manifestirende Wort 
hat seine Quelle, gleichviel ob es Gott oder der Menschenbrust 
entsprungen, im Leben. Aus dem Tode kann kein Laut er- 
schallen, kein Ton hörbar werden. Was soll demnach der Aus- 
druck „das Wort Gottes ist lebendig" sagen, da ein todtes Wort 
eine contradictio in adjecto ist? Wenn man aber den Ausdruck 
„lebendig" von der Dauer deuten will, wonach das Wort Gottes 
keinem Wechsel und keiner Veränderung unterworfen ist, so hätte 
der Apostel, um dieses auszudrücken, doch eine deutlichere und 
dem entsprechendere Bezeichnung brauchen müssen. So findet 
sich ein ähnlicher Gedanke Jes. 55,11: „Wie Regen herabkommt 
vom Himmel etc. etc., also Wird mein Wort sein, das aus meinem 
Munde geht, es wird nicht leer zurückkehren zu mir, es habe 
denn vollbracht, was ich will und ausgerichtet, wozu ich es ge- 
sendet." Ebenso Ps. 119,89: „Dein Wort steht ewiglich im 
Himmel." Wie ganz anders lautet ein ähnlicher Spruch, Prov. 
4,22: DJl^'KS'Qb DH D^^^^H C«>7] yap ian tote süpfoxooaiv auTa<;. 
Noch schlechter steht es mit dem Vergleich aus Joh. 6, 63. Denn 
dort heisst es: to irvsüfjia Ion to Cö>oirotoüV, r) oapS oox «bcpe- 
Xet oüSiv Tot |)7]fjLaTa a iY«> XsXaX7]xa ü|uv,7rvsüfjLa latt xal Co>t lattv. 
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Aber auch der Nachsatz: xal ivepYiiJ«; ist ohne eigentliche Bezieh- 
ung zu dem ersten Theil des Satzes, wenn man Co>v so deutet, wie 
es gemeinhin geschieht: das Wort Gottes ist nicht, wie das von 
einem Menschen gesprochene Wort; der Mensch, in seiner Be- 
schränktheit Zufallen aller Art ausgesetzt, kann niemals etwas ver- 
sprechen, mit der . festen Ueberzeugung , es auch in der That 
halten zu können, selbst wenn er wollte und wünschte, da ganz 
unvorhergesehene Dinge der Erfüllung entgegentreten können. Aber 
Gottes Wort ist lebendig, daher dauernd, sicher, unabänderlich. Sollte 
dies der Sinn sein, den der Apostel ausdrücken wollte, so wäre xat 
h^^Yvh^ ^^^ matter Zusatz; cf. Jes. 55, 10. 11. 2. Cor. 4,6. 7. Dazu 
wäre der folgende Satz: xal TojicÜTspo? etc. unvermittelt. Denn kann 
es einen grösseren Sprung geben, als vom absoluten Leben, im 
engsten Sinne des Wortes, zum zweischneidigen Schwert? 
Deshalb scheint ufis das Wahrscheinlichste zu sein, dass der Apostel 
nicht C«>v ^ap 6 Xoyo; geschrieben, sondern das hebräische oder 
syrische Wort "IH^ vom Verbo ^nn , scharf 'sein, gebraucht und der 
Uebersetzer statt des "1 ein *^ gelesen habe. Der Sinn wird da- 
durch um vieles klarer und durchsichtiger: das Wort Gottes ist 
scharf "IH und kräftig T Wl. *) Je schärfer das Messer, desto leichter 
bekommt es eine Scharte, sagt der Volksmund, um auszudrücken: 
je zarter ein Gegenstand ist, desto mehr Vorsicht und Schonung 
ist bei dessen Gebrauch nöthig. Der Apostel fügt aber hinzu, 
dass es auch kräftig sei, d. h. trotz seiner Schärfe ist es von der 
grössten Dauer und Wirksamkeit. Eine Schärfe von solcher Art 
besitzt einzig und allein Gottes Wort, daher die Klimax: schärfer 
denn ein zweischneidig Schwert. Schon im A. T. ist der Begriff 
der Schärfe des Schwertes auf die Zunge übertragen worden und 
auf die Sprache. So Ps. 57,5: ihre Zunge ist TT\X\ mn, ein 
scharfes Schwert. Von mächtiger Beredtsamkeit, Jes. 49, 2, und 
im üblen Sinn: ihre (der Buhlerin) Zunge ist scharf wie ein a^ifl 
ni*^5*^&^ zweischneidiges Schwert, Prov. 5, 4.^) So ist das Wort 

i) Die der hebräischen Uebersetzung des Hebräerbriefes von Sebastian 
Münster (gewidmet Heinrich VIII. von "England, Basel 1557 bei Heinrich Peter) 
beigefugte lateinische Version (?) lautet: „Unus est enim sermo Dei". Hat 
der Uebersetzer auch ^rt gelesen? Es wäre wohl der Mühe werth, wenn über 
die Quellen dieser lateinischen Version, die in vielen Stellen eigenthümlich 
ist (cfr. II, 35), Aufschluss gesucht und gegeben würde. 

2) Das zweischneidige Schwert war bei den Juden, wie etwa bei uns ge- 
wisse Waffen, völkerrechtlich nur im Rachekriege gebräuchlich und erlaubt. 
Daher Ps. 149, 7 das zweischneidige Schwert iTOj?? f^^^?^ zur Racheaus- 
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Gottes scharf und. mächtig, ja schärfer denn ein zweischneidiges 
Schwert, das, allen feindlichen Widerstand vernichten kann; cf. 
Eph. 6,7. — ^^X^ ^°^' irveujia = T\yTi Wf^, i. Thess. 5,3. tj^uj^Tj 
ist facultus animae inferior, itveufjia der Inbegriff der hohem 
geistigen Kräfte. — ap(xo<; (apjiii]) besonders im Plur. apjio( (apfiat) 
Sehnen und Adern, welche die einzelnen Körpertheile verbinden; 
p.oeXo<; = meduUa = HTQ. Das Wort Gottes ist so mächtig, dass 
es, wo es auch hinkommt, nirgends sein vorgestecktes Ziel ver- 
fehlt; es zersetzt, zertheilt Fleisch und Gebein,, es ergreift den 
Menschen in seiner Totalität, die Gedanken und Sinne des Her- 
zens. — yLUpUa = o!^f 3,8. — lv&üji7Joeü)V, die Regungen des 
Begehrens und Sinnens. Die Alten glaubten, dass die Begierden 
ihren Sitz in den Nieren haben. — xpitixoc ein mit Strenge ur- 
theilender Richter, der alle Bestandtheile unserer Handlungen mit 
Haarschärfe prüft. Diesem Richter können wir uns niemals ent- 
ziehen : 

Du tragest bei Dir Tag und Nacht 
Den Zeugen, der Dich schuldig macht. 

Und das Wort Gottes allein vermag die innere Beschaffenheit des 
Menschen zu bestimmen, wenn dieser auch seine Schwächen und 
Blossen mit einem Feigenblatte zu bedecken sucht und anders 
erscheinen will, als er wirklich ist. Wenn durch Gottes Wort 
angeregt das stürmische Gewissen erwacht, so stellt es ihm scho- 
nungslos die Dinge dar, wie sie wirklich sind, und oft wird es sogar 
zum Mikroscop, das sie vergrössert, um sie dem abgestumpften 
Sinn äeutlich zu machen. Uebrigens ist der Inhalt dieser beiden 
Verse eine Umschreibung von Prov. 20,27. Ps. 7,10. Jer. 11,20. 
xai oüx satt xtfoK; = fc^nSD )^V^\ — acpav7j(; Ivwmov 
auTOü cf. Hiob 13,20. Jes. 65,16. Jer. 16,17. — autoü bezieht 
man am besten auf Gott, cf. Hiob 34, 22. Jer. 23, 24. — iravTa 
8e yofjLva = DITI?^ erinnert an die Blossstellung der ersten 
Menschen nach dem Sündenfall. npifcC On*^!? *^D ^b "l^^^n ^^ nttiC^I 
wer hat dir gesagt, dass du nackend bist? i.M,3, 11. Auch 
diese Ausdrücke sollen die allesdurchdringende Macht des an 
Gottes Wort geschärften Gewissens bezeichnen. Wie Viele haben 
diese Macht schon erfahren! Die Annalen der Criminaljustiz er- 



übung, cfr. Rieht. 3, 16. Merkwürdig ist das Targum zu Hohel. 3, 8: K'^ana'' 

KS'nna •j^b-'n^n Kn'''niKn ö<''aanBn p'^n^ -pnbD- bx^i©''*! «-«ün© bsi '•»lii 

i. e. Sacerdotes et Levitae et omnes tribus Israel amplectuntur verba legis, 
quae gladio comparantur. 
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zählen häufig, dass die hartnäckigsten Verbrecher, von denen man 
trotz aller Mühe und Anstrengung kein wahres Geständniss er- 
langen konnte, plötzlich um die Mittemachtsstunde sich, vom 
Gewissen aufgeschreckt, vor den Richter haben führen lassen und 
ein offenes Bekenntniss aller ihrer Thaten abgelegt haben. Wie 
wahr und tief lässt der Dichter den Wallenstein die Macht des 
Gewissens verkünden: 

— Mit jedem Gegner wag* ichs. 

Den ich kann sehen und ins Auge fassen. 

Der, selbst voll Muth, auch mir den Muth entflammt. 

Ein unsichtbarer Feind ists, den ich furchte. 

Der in der Menschenbnist mir widersteht. 

Durch feige Furcht allein mir fürchterlich. 

Nicht was lebendig, kraftvoll sich verkündigt, 

Ist das gefahrlich Furchtbare. — 

Die folgenden Schlussworte haben von jeher den Uebersetzern 
und Exegeten grosse Schwierigkeiten gemacht. Die Vulgata giebt 
die griechischen Worte xcpo^ ov t^juv 6 Xoyo? durch: ad quem 
nobis sermo; Luther: von dem reden wir; Delitzsch: mit dem wir 
es zu thun haben ; die Peschito : dem wir Rechenschaft zu geben 
haben. Alle diese und noch viele Andere geben keinen genü- 
genden Aufschluss. Es bleibt immer noch eine offene Frage, ob 
man der Präposition Tcpo(; die Bedeutung des lateinischen de und 
des deutschen von beilegen darf. Der Zusammenhang des Textes 
erfordert irgendwie einen Satz, der die Allwissenheit Gottes 
darstellen soll, nachdem er gesagt, dass dessen Auge Alles offen- 
bar ist. Wir dachten an zwei Bibelstellen, nämlich an Ps. 139,4: 
T\b:i ron-i nin*> in ^^DlübS nb-a ^^^ „Noch ist das Wort nicht 
über meine Zunge, siehe Herr! Du kennst es ganz." Oder auch 
an die Stelle Arnos 4,13: *inTD"!Ta D^&^b T^ÜID, Vulg. annuncians 
homini eloquium sunm. Höchst auffallend ist die LXX zu dieser 
Stelle: xat airaYY^XXwv eh dv8pü)iroü(; tov Xpiarov auToü Haben 
die LXX ^intJ'JTQ wie in^'ID'a gelesen? S. unten zu 11, 26. Jeden- 
falls will der Apostel sagen: Gott gegenüber ist keine Verstellung 
und kein Leugnen möglich, ihm ist Alles offenbar, wie es auch 
Jes. II, 3 von dem Messias heisst: „und nicht nach seinem Augen- 
schein richtet er und nicht nach des Ohres Gerücht entscheidet 
er." Die Worte icpo? ov i^juv X070; haben vielfache, weniger 
befriedigende Deutungen erhalten. Luther und Piscator: von 
dem reden wir. Die Pescljito: cui reddituri sumus rationem. Auch 
die geschraubte Bedeutung, die man der Präposition 7rpO(; mit dem 
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Acc. geben wollte, dürfte sehr zu bezweifeln sein. Indessen glauben 
wir auch in dieser Stelle einen schlagenden Beweis für unsere 
Ansicht zu finden, dass dieses „Trostschreiben" von dem Apostel 
ursprünglich hebräisch niedergeschrieben wurde. Der Apostel 
brauchte den Ausdruck: 1D''n2T bl^Ü fc^lHI, wie wir ihn hier nieder- 
geschrieben haben. Die Verbindung der Worte bj^S mit "in ist 
sehr selten. Nur 2. M. 24, 14. Daher findet man bei den Alten 
mancherlei Missverständnisse. Die Vulgata gibt diese Stelle: qui 
habet, quod dicat. Näher dem Sinne nach kommt die LXX: £av 
Tivt aüjiß-^ xp(ai(; wenn einem em Rechtshandel begegnet, wo b^H 
^Ül = xaT7j70po<; = *^üWa bl^Ä Jes. 50, 8 LXX xal ti? 6 xpivo- 
[ievo<; [Lou Vulg. adversarius meus? Hier in unserer Stelle möchte 
W^IÜ*! b:?S fcCIMI ohne Schwierigkeit mit Er ist unser Ankläger 
= xanjYopoa aufzufassen sein, das dem Uebersetzer entgangen 
ist. Daher hat er es vorgezogen yyi b^^Ü wörtlich Tcpo<; ov tq[uv 6 
Xo^oc wiederzugeben. Demnach möchte zu übersetzen sein: denn 
nichts verborgen etc. ist vor dem Auge unseres Anklägers. 
Vgl. auch ^yi Tii*' in dieser Bedeutung Koh. 10, 20 und i. Sam. 2, 25. 

V. 14. -n^ nbs ntö« ,binan tJÄin ins nsb -^3 i?:; nsni 

^13^ Wl^^na Wm pb ' O^n'bKn p' :?1t5^ O^ta'Ön viele Ausgaben 
und Commentatoren schliessen hier das 4. Cap. und beginnen 
mit diesem Verse das 5. Allein ein^ richtige Auffassung des 
ganzen Zusammenhanges wird leicht das Unnöthige dieser Ab- 
weichung von der alten Ordnung zeigen. Man darf nicht ver- 
gessen, dass der Apostel i, 6 Christum den TcpcoTOTOxo^, den Erst- 
gebornen, nennt, Johannes aber den Eingebornen, }i.ovoYevT^C' 
"TIDä vereinigt in seiner Person nach jüdischer Anschauung alle 
Seiten der Hoheitsstellung: das doppelte Erbtheil, 5. M. 21,17, 
das Priesterthum und das Königthum.') 

Diese dreifache Bevorzugung fiel im israelitischen Alterthum 
dem wirklichen Erstgebornen vermöge seiner Geburt zu, da man 
glaubte, dass dem Erstgebornen die ganze Fülle der geistigen und 
leiblichen Kraft des Vaters zu Theil geworden sei. Daher 
wurde er auch TO'2 primogenitus genannt, vom Verbo "IDS = nnS, 
eligere. Aus diesem Grunde geschah es auch, dass der Erst- 



i) Alle drei Targume geben die Worte i. M. 49, 3 also: '^trt »Tin "]? 
«niDbül KnainD xm^l'^Da •J'^pbin xnbn nbiab dir geziemte dreifache Würde, 
die Erstgeburt, das Priester- und Königthum. Ein Scholion zu dieser Stelle: 
rKttJ wird von der priesterlichen Benediction gebraucht Lev. 9, 22. Dagegen 
bedeutet Y9 die königliche Macht, so im Liede der Hanna: *)5bQ^ T9 )V!^\ 
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geborne als Familienhaupt die andern Brüder bei der Gottheit, 
bei Opfern und andern Angelegenheiten vertrat. Da nun Christus 
als „Erstgeborner" alle, die ihm angehören, Brüder nannte, so 
kann er als Erstgeborner sie auch als Priester versöhnen, sie als 
sein unbedingtes Eigenthum betrachten, und ist so nicht nur der 
Gemeinde Hoherpriester geworden, sondern jedes Einzelnen; 
jedes Individuum, das er erlöst, ist dadurch sein Eigenthum ge- 
worden. Das will auch das Alle umfassende l;(0VTe<; besagen. — 
ap/iepia jiiyav (cf. 2, 17. 3, i.) ein ungewöhnliches Prädicat, das 
hier dem Hohenpriester beigelegt wird. 4. M. 35, 25. 28. Jos. 20, 6. 
2. Kön. 22,4.8. 23,4 ist die einfache Bezeichnung b'Uyn IHD. 
Schwieriger ist die Stelle 3. Mos. 21, 10: ITlfc^'a bnsin inDH*! 
LXX: Kai 6 (epeo; 6 [i.i'{a(; airo Ta>v dSeX^iov auTou. Onkelos: 
"^niriÄTa Kä"lln*^'l WHDI und ein Priester, der gross wird, mejir als 
seine Brüder; Targ. 2: '»in« b:p y^yinisn KSn KSHDl d. h. und 
ein Hoherpriester, der sich erhebt über seine Brüdej. Vulgata: 
Pontifex, id est sacerdos maximus inter fratres suos. Man sieht 
hieraus die verschiedene Auffassung des "jID in VTIKTp. Der tal- 
mudischen Tradition zufolge sind alle Priester verpflichtet, eine 
Beisteuer für den Hohenpriester zu liefern, wenn er unvermögend 
ist; darauf würde sich das )12 = durch beziehen, und die Be- 
deutung würde sein: er soll gross, wohlhabend sein durch 
seine Brüder. In den spätem biblischen Büchern wird der Aus- 
druck bl'ian gewöhnlich durch IDfc^'in ersetzt. Die LXX haben 
6 {speü<; 6 jiiya«; für b^iyn ^TOH, In den historischen Büchern 
findet sich meisteps der Ausdruck Wt<*^T\ )t\D, den die LXX theils 
durch 6 Upsü^ 6 p-iYa?, 2. Chron. 24,11, theils durch 6 iepeo(; 
TrpäTo<;, ib. 26, 20 wiedergeben. Die Stelle unseres Textes hat 
ungewöhnlich dp;(iepia fii^av = bTOn 10ünr\ "jnD. Es ist merk- 
würdig, dass weder bei den Lexicographen noch bei den Archäo- 
logen sich Aufschluss über Entstehung, Zeit und Ursachen 
des neugeschaffenen Titels findet. Bei genauerer Untersuchung 
scheint uns das Prädicat b^l^ oder bTiyn ursprünglich nur für 
den wirklich amtlich fungirenden Hohenpriester gebraucht worden 
zu sein. Um die Zeit der Könige, wo politische Macht auf die 
Wahl des Hohenpriesters ihren Einfluss übte, wo diese Würde 
sogar käuflich wurde und jährlich fast wechselte, wo die Zahl der aus 
dem Amte tretenden Hohenpriester gross wurde, beliess man den 
aus dem Amte Scheidenden den Titel ^Tiyn yrOj hingegen für 
den wirklich Fungirenden wurde der Titel TD«nn IHD geschaffen. 
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Daher gab es Zeiten, wo es eine grosse Anzahl D'^bl'IÜ D'^SHD gab, 
während nur ein "Oi^^in "jriD als wirklicher Hoherpriester im 
Amte war. 

Steht nun dieses fest, so liegt folgende Erklärung nahe: da 
Christus Dbl)?b "jnD iepso? e{<; tov aicova ist, Ps. 110,4, so ge- 
ziemt Ihm eo ipso der Titel bn>n ']T\:^, da er seiner Würde 
nicht enthoben werden kann; während er aber noch gegenwärtig 
allezeit fungirend im Himmel bei seiner Gemeinde der Gläubigen 
weilt, ist er zugleich auch deshalb ein tDÄ*l!l IHD. Diese beiden 
Prädicate kann kein Sterblicher mit seinem Namen verbinden, 
das ist nur bei Christus möglich, und darauf will der Apostel 
ohne Zweifel hindeuten, um der Grösse des Heilandes über 
alle Creatur dadurch Ausdruck zu geben. Daher die Zusammen- 
stellung der Prädicate bnyn pD und 1Ö«nn .pD. — SisXYjXoöoTa 
TOü<; oopavoü? haben wir durch das Verbum nbs^ wie Sam. 19, 18: 
yni^T\ inbST gegeben, im Gegensatz von D"''D1D ^^pj Jes. 63, 19, 
den Himmel zerreissen. So wie der Hohepriester jährlich in das 
irdische, von Menschenhänden gemachte Heiligthum einging, 
ebenso ist unser Herr in den Himmel eingedrungen. Doch unter» 
scheidet Er sich dadurch vor allen andern Hohenpriestern, dass 
er als der Sündlose eingegangen, während diese, bevor sie in das 
Allerheiligste eintraten, ein Sündenbekenntniss über ihre eigne 
und der andern Priester und des Volkes Sünden ablegen mussten, 
so wie es 3. M. 16,21 heisst: „und Aaron soll stemmen seine 
beiden Hände auf das Haupt des lebendigen Zickleins und beichtea 
über ihn alle Vergehen der Kinder Israel und alle ihre Misse- 
thaten in allen ihren Sünden."*) In der auf uns gekommenen 
Liturgie des Versöhnungstages heisst es Tr. Joma Cap, IV. p. 41, 2: 
„Der Hohepriester stemmt seine beiden Hände auf das Haupt 
des Stiers, beichtet also: „O Gott, ich habe gesündigt, verkehrt 
und treulos gehandelt, ich und mein Haus und die Kinder Aarons 
Deines heiligen Volkes. O Herr, verzeihe etc." Ohne diese öffent- 
liche Beichte konnte die Aboda des Tages nicht vollzogen werden;, 
sie ist gleichsam die Basis der ganzen Liturgie. Dieser Beichte 
aber bedurfte Christus bei seinem Eintritt in das Allerheiligste 
nicht, sie wäre in Widerspruch mit seiner absoluten Sündlosigkeit. 
Wie sollte aber für die Sünden des Volkes ohne Beichte eine 



i) Der Talmud lehrt: KoSnn-bSJ ^IBD'^I ''KSt Kin''. Nur der Reine kana 
den Sünder versöhnen, nicht aber der Sünder den Sünder. 
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Versöhnung ermöglicht werden, da unser Hoherpriester, als ülo<; 
To5 Osoü sündlos, kein Beichtbekenntniss wie ein anderer für sich 
und das Volk ablegen konnte? Hierauf scheint in den Worten 
eine Antwort zu liegen: xparcofiev rf? ojxoXoYfa^, so lasst uns 
halten am Bekenntniss. Es fragt sich zunächst, was bedeutet 
OfjLoXoYfa? Gewöhnlich behilft man sich auch hier, wie bei so 
vielen Stellen in diesem Brief, mit einer Flickexegese und sucht 
einen Zusammenhang von v. 12 und 13 dadurch herzustellen, dass 
man sagt: „das Wort Gottes erfordert Gehorsam und Aneignung, 
d. i. Glauben, aber nicht bloss innerlich sich verschliessenden 
Glauben, sondern lautes Ja und Amen mit Herzen und Mund, 
oder rückhaltloses Bekenntniss". 'OfioXoiffa soll einen Wiederhall 
des tiefinnersten Bewusstseins unseres Glaubens darstellen, insbe- 
sondere (wie der hier und da in Handschriften sich findende 
Zusatz TTJjc IXir(8o? 'hv^^'^^ spei nostrae besagt) die durch den- 
selben* dargereichte Hoffnung. Die Ablegung dieses Zeugnisses 
brachte ja den ersten Christen so viele und grosse Gefahren, vor 
welchen so Viele zurückschreckten, daher die Mahnung: firmiter 
prehendamus! Dieser Auffassung aber möchte sich Folgen- 
des entgegenstellen i. der gestörte Zusammenhang; was hat die 
Himmelfahrt Christi mit der o\Loko'^la zu schaffen? 2. der Zweifel, 
ob das alte Judenthum ein Glaubensbekenntniss entsprechend 
unserm christlichen je gekannt habe. ') Steht 'nun dieses fest, 
so ist klar, dass der Apostel hier bei 0^10X07^« sicherlich nicht 
an ein Glaubensbekenntniss in unserm Sinn gedacht haben kann, 
da ein solches bei den Juden eine ganz unbekannte Sache war. 
Vielmehr erklären wir, nachdem wir oben die Beichte als Haupt- 
moment in den Functionen des Hohenpriesters gefimden haben, 
ofioXoY(a nicht als Glaubens-, sondern als Beicht- und Sün- 
denbekenntniss. Bei dem tiefsten Elend und dem traurigsten 



1) In der Mischna, Berachoth fol. 12 cfr. Tamid fol. 32^, heisst es: Es 
war Sitte, beim täglichen Gebet den Decalogus öffentlich und laut zu ver- 
kündigen. Bei der Ausbreitung des Christenthums und mit ihm der vielen 
Seelen wurde diese alte Sitte abgeschafft, weil die Sectirer behaupteten, diese 
zehn Gebote seien die eigentliche 6[ioXoYla der Juden, neben der die übrige 
Lehre der n*liF! nur ein Beiwerk sei. Dies ist aber ein grosser Irrthum, da 
alle Gebote Gottes nur eine unzertrennliche Kette bilden, so dass bei Zer- 
störung eines Ringes die ganze Kette aufgelöst werden würde. Nur im 
späten Mittelalter schritt das Judenthum im Kampfe mit dem Karaismus, Is- 
lam und Christenthum zur Abfassung einer 6[JLoXoY(a, die aber niemals allge- 
meine Anerkennung gefunden. 

Biesenthal, Trostschreiben. lO 
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Verfall der Nation macht 3. M. 26, 40 die Möglichkeit ihrer Er- 
lösung von der ausführlichen Beichte abhängig. „Und sie werden 
bekennen, 1^*in«l*l, ihre Schuld und die Schuld ihrer Väter etc. 
Auch sonst finden wir diese Anschauung vielfach in der heiligen 
Schrift (cfr. i. Cor. 11,28. Jac. 5,16); bei der Darbringung des 
Schuldopfers musste der Darbringer ein öffentliches Sündenbe- 
kenntniss ablegen (3.M. 5, 5. 4. M. 5, 7), und als Esra den Gottes- 
dienst wieder hergestellt, hielt er die Beichte für so wesentlich, 
dass sie nach seiner Verordnung bei keinem Gottesdienste fehlen 
durfte, Neh. 9,2.3. 1,6. Esr. 10,1. Dan. 9,4.20. Prov. .28, 13. 

P?- 32,5- 

V. 15. by b^tjnb i-ab nb'iD*^ v«"'^töä ,'0»nn mb ^A r« "^s 
:1h:? "^ba ttk .^nhffi ^a'i'as ohpü-bDa nsann ds-is .^dd'^b'i Oo 

^ap ©xop-ev apyiepioi. Wir haben keinen Hohenpriester; hier ist 
nicht, wie oben, das Prädicat jieya? = b1'^^^ gebraucht, weil 
Christus hier speciell als wahrer, amtlich fungirender Priester ge- 
dacht wird. Ein gewöhnlicher Hoherpriester konnte unmöglich 
den ganzen Jammer und das tiefe Elend des Sünders und der 
Sünden, womit das ganze Volk belastet war, in voller Totalität 
nach- und mitfühlen. Die Schrift sagt Prov. 14, 10: tT\'ü ^1^^ Sb 
MDf:^ das eigene Herz fühlt die Bitterkeit seiner Seele. Der 
gewöhnliche Priester beichtet wohl seine, der übrigen Priester 
und des Volkes Sünden. Da ihm aber der Sündenschmerz An- 
derer nicht wie der seinige bekannt sein konnte, so konnte der 
Erfolg dieser Beichte nicht gross sein. Wie ganz anders hin- 
gegen ist unser Hoherpriester! Er, der Logos, durch den Alles 
geschaffen, Er, der Bundesengel tT^^ian li^bia, fühlt mit uns alle 
Leiden und allen Schmerz, "IS *lb DfTT^aiS'bDl Jes. 63, 9. — 2u(i- 
irao^etv mit Jemandem leiden, gemeinschaftlich den Schmerz 
empfinden Rom. 8, 17. i. Cor. 12, 26. — Mi^ 8üvafi.evov . . . 
Wäre die Erniedrigung unseres Hohenpriesters nicht so unaus- 
sprechlich tief gewesen, so würde er nicht im Stande gewesen 
sein, unseren Jammer und Elend mitzufühlen; er konnte dann 
nicht ein Theilnehmer unserer Schmerzen und Leiden sein. Da 
er nun Alles mit uns fühlt, so kennt er die Schwächen unseres 
Leibes und Fleisches, er weiss SW*^ »bl ^bin n*in Ti'ün nM"'^3 
Ps. 78, 39. — aoftiveia talmudisch n^'iOO*^« zart, schwächlich. Der 
Plur. bezieht sich auf die mannigfachen und vielfältigen Leiden, 
denen wir unterworfen sind, und er fühlt dies Alles weil ireirei- 
paafi.ivo<; xara iravT« xa^ ojioiOTYjta X^P^^^ afiaptfa;. Die Leiden, 
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die Er empfunden, waren für Ihn um so schmerzlicher und tief 
einschneidender, als Ihm jede Sünde fremd war und er, laut Jes. 
53, 12, nur fremde Sünde .auf seinem priesterlichen Herzen trug. 

V. i6. D^ttnnn >'^tenb nonn «tDs-V» lintösia »manpD pb 

: S^XjS^a ?W<ni^ in K'lSttb'] . Der Zusammenhang mit dem vorigen 
Verse möchte etwa sein: Da nun Christus selbst unsere Schmerzeh 
tind Leiden fühlt, so kann seine Barmherzigkeit und sein Mit- 
leiden uns nicht fehlen, und fühlen wir auch unsere Sündenlast 
dermassen, dass wir zu unterliegen glauben, Ps. 38, 5, so können 
wir uns dennoch seinem Throne der Gnade vertrauensvoll 
nähern. Denn das ist ja das Wesen der Gnade, dass sie dem 
Unwürdigen, d. h. dem erwiesen wird, der kein Recht hat sie zu 
fordern Rom. 4, 4. — "^^ Opovq) t^<; y^ipno^; über X'^9^^ ^^' 
2, 9. Diese Zusammenstellung von &p. t. yap. ist ein eigenthüm- 
lieber Ausdruck, der selbst im A. Testament nicht vorkommt, 
wenn man nicht etwa Jes. 16, 5: lÄDD "lOns )'D^T\ vergleichen 
will. Hier ist zuerst von einem „Gnadenthrone" die Rede, näm- 
lich des Messias, wie ihn ausführlich Joh. i, 16 so innig tief 
schildert mit den Worten: Kat ix toü icX7]p(op.aTo; auroo T^jxei<; 

iravTS? IXaßojiev^ xal X^P^^ ^^"^^ X^P^"^®** ^^ ^- Testament 
finden sich mit KD3 folgende Prädicate: i) Thron des König- 
thunis 5. M. 17, 18; 2) Thron Israels i. Kön. 2, 4; 3) Thron 
Davids i.Kön. 2, 12; 4) Thron des Gerichts Prov. 20,8; 5) Thron 
der Heiligkeit Gottes; 6) Thron der Herrlichkeit Ps. 47, 9. Jer. 
17, 12. — Zu dieser Gewissheit der Gnade, welche schon im 
A. Testament verheissen, sollen wir mit Freimuth jieta ita^^r^ata^ 
hinzutreten, als solche, die mit Sicherheit hofifen können, etwas 
zu empfangen. — xat x°^P^^ s5p«)jiev, et gratiam inveniamus; sie 
ist für uns bereitet und aufbewahrt, und wir werden sie erlangen, 
wie es von dem unaussprechlichen Gute gilt, das Gott aufbewahrt 
hat denen, so ihn fürchten Ps. 31, 20. — Der Apostel fügt aber 
sehr bedeutungsvoll hinzu: e?; eoxaipov ßoi^fteiav, in opportunum 
auxilium; Luther: „wenn uns Hilfe noth sein wird". Die Hilfe 



i) In diesem Sinne betete der treflfliche Ibn Gabirol: „Darf ich nicht auf 
Deine Gnade hoffen, wer ausser Dir könnte und sollte sie mir gewähren? — 
Darum werd' ich bis zum Tode auf sie hofifen, und wenn Du meine Sünden 
ahnden willst, flieh' ich vor Dir — zu Dir, ?]'^bK-^Btt ^'^^'*» berge mich 
vor Döines Zornes Glut unter Deinen Schatten, an Deine Allbarmherzigkeit 
klammere ich mich fest, bis Du Dich meiner erbarmst, ich lasse nicht von 
Dir ab, bis Du mich gesegnet!" 

IG* 
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{vä Moment der Angst und Noth kommt als ein köstliches Gnaden- 
geschenk aus der Hand Gottes und stimmt das Gemüth zur 
höchsten Dankbarkeit. So baute der Patriarch Jacob einen Altar 
dem Gott, der ihm antwortete: „am Tage der Noth" i.M. 35,3, 
und diesen Gott, diesen Hilfespender im Momente der Noth, 
nannte David mit Recht „Gott Jacobs" SplT*^ '^nbfcC Ps. 20, 2, wie 
an vielen Stellen der Psalmen, z. B. 146,4: „Heil dem, so der 
Gott Jacobs Hilfe angedeihen lässt". 



Cap. V. 

Inhalt: AUgemeiner Begriff des Priesterthums ; dessen Verhaltniss zu dem 
Menschen, um ihn durch Opfer und Gaben mit seinem Gott zu versöhnen. 
Der Träger dieser Idee der Versöhnung, in dem sie sich concret darstellt, ist 
der Hohepriester. Diese Würde ist von Gott und nicht von Menschen. Christus 
ist derjenige, der von jeher von Gott dazu bestimmt war V. i — 6. Er hat 
viele Thränenopfer dargebracht und hienieden Gehorsam gelernt V. 7 — 8. So 
vollendet wurde er eine Ursache der Seligkeit für Alle, die ihm gehorsam 
sind V. 9. Doch ist sein Priesterthum verschieden von dem Levitischen» einer 
höheren, unvergänglichen Ordnung angehörend — und zwar der Malkizedeks. — 
Dies möchten sie kaum ganz verstehen bei ihrer geistigen Unerfahrenheit, gleich 
Kindern, denen man Milch reichen muss V. 10 — 14. 

V. I. Djjin D'i^:3?ii ;Dn« "»aa :fintt nj?b wvhn inb-b^ '^s 
:D'»»tan ns^a nati nro-a y^^p^ \:pxh D^n'b» ^»b IIa? rap «pyie- 

peix;. Das causale yo^p schliesst sich zunächst an Vers 14 des 
vorigen Capitels an; indem dort von unserem Hohenpriester 
speciell die Rede war, geht hier der Apostel zur Darstellung 
der Idee des Priesterthums im Allgemeinen über, deren Dar- 
stellung in der Person des Hohenpriesters gipfelt, welcher ein 
Typus Christi sein soll. Dieser Typus wird aber in seiner Tota- 
lität vollständig nur begriffen, wenn man auf das ursprünglich 
von Gott selbst eingesetzte Priesterthum zurückgeht. Nicht an 
das corrupte, von den Römern für schnödes Geld meistbietend 
verschacherte Hoheripriesterthum seiner Zeit wül der Apostel 
die Hebräer erinnern. Diese Sippschaft der Hohenpriester war 
ihm zu verächtlich, und mit Recht nennt er einen derselben 
ToTxo? xexovtafjL^voCj Act. 23, 3, cfr. Matth. 23, 27. Der ursprüng- 
liche, von Gott eingesetzte Priester sollte nicht ein Vermittler 
nach der Strenge des Gesetzes sein, sondern er sollte die Gnade 
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walten lassen, da ihm selbst aus eigener Erkenntniss die mensch- 
liche Schwäche bekannt sein musste. Sollte er eine Versöhnung 
für das Volk bewirken, so musste er eine solche zuerst für sich 
erwirken. Insofern musste Christus in Allem seinen Brüdern 
gleich werden, Cap. 4, 15, um so ein ewiger Hoherpriester zu 
werden. Dazu aber konnte er nicht eigenmächtig, sondern nur 
durch Gott gelangen. — ap;(iepeo^^ 1ßvr\T\ ]TO, wie Vers 15 des 
vorigen Capitels, nicht wie dort Vers 14, apyiQpt^^ fiif«?, weil 
auch hier nur vom amtlich fungirenden Hohenpriester die Rede 
ist. — xaftfaTaxai = b^ Üp^T\ 2. Sam. 23, i. oirip av&p<i&iru>v = 
für Menschen, deren Obhut ihm anvertraut war, cfr. Joh. 17, 12. — 
ii av&p(oiru>v Xafißavoftsvoc;. Gott hat in seiner unaussprechlichen 
Weisheit nicht Engel zu Vermittlern zwischen sich und den Men- 
schen gemacht, sondern einen Menschen aus dem Volke dafür 
verordnet, cfr. 2, 16. Der Apostel stellt diesen Satz als etwas 
Bekanntes hin. Aaron ist zum Hohenpriester aus der Mitte des 
Volkes genommen. Die Ausleger pflegen für diese Aussage 
4. M. 8, 6 zu citiren. Allein dort ist nicht von den Priestern, 
sondern einzig und allein von den Leviten die Rede: tPlbn'fW tXp 
btmW^ 'Oi Tino. Richtiger daher wohl, dass der Apostel Exod. 
28, I im Sinne hat. Nur diese Stelle handelt von den Priestern, 
und konnte als bekannt vorausgesetzt werden. Auch mag der 
Umstand, dass bei der Einweihung Aarons die ganze Gemeinde 
zugegen war, 3. M. 8, 2, und er in deren Beisein zu der Würde 
des Hohenpriesters gelangte, so betrachtet worden sein, als ob 
er aus der Mitte des Volkes erhoben worden wäre. In der ersten 
Zeit des zweiten Tempels, bevor noch die Römer ihren verderb- 
lichen Einfluss in Palästina geltend zu machen suchten, wurde 
die freie Wahl des Hohenpriesters durch das Synedrium der 71 
bewirkt.^) Das Synedrium, aus allen Theilen des Volkes zusammen- 
gesetzt, repräsentirt also ganz Israel, und der Hohepriester, aus 
dieser Wahl hervorgegangen, stammt demnach aus der Mitte des 
Volkes. Nun setzt aber die Wahl des Hohenpriesters zum Vermittler 
zwischen dem Volke und Gott ein Sündenbewusstsein voraus, 
denn sonst brauchte es keinen Vermittler. Allein da er selbst mit 
Sünde behaftet ist, kann er nur dann Vermittler sein, wenn er 



i) Maimonides Hilchot Kele Hammikdasch Cap. IV, § 15 (vgl. Tosefla 

Sanhedrin c. HI): nns^i D-i^attJ biö T^^i n*in "iB Vj k^k ttÄ'^h ina ^^wa I^K 
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zuerst Versöhnung gefunden. Schon bei der Installation Aarons 
musste ein Einweihungsopfer als 8d>pov = timyü dargebracht werden 
3. M. 6, 12. ^ber auch am Versöhnungstage brachte der Hohe- 
priester das tägliche Opfer 'V'ü'n p'lp (s. unten zu 10, i) und 
das trttap dar und beichtete seine eigenen, der Priester und des 
Volkes Sünden. 8(5 pa xal öoaiai allgemein für Opfergaben, vgl. 
10, 4, wo der Appstel aifta xaupcDV xal TpaY«>v für das Blut der 
Thieropfer insgemein gebraucht. Diese 8ü>pa xal doa(ai sind Ge- 
schenke und Opfer an die Gottheit i. M. 4, 3. 4. 5. In dem 
mosaischen Opferrituale heisst Tiliyü insbesondere das unblutige 
Speise- und Trankopfer. So wie beim blutigen Opfer Blut und 
Fett, ibni üh, die Basis und Hauptfactoren des Opfers waren, 
so bei den vegetabilischen das Mehl, welches D*^t3n abn Ps. 81, 17. 
147, 14 ntsn tyX^bD heisst 5.M. 32, 14. Wie das Blut der Lebens- 
sitz und daher die Basis aller blutigen Opfer ist (denn die Seele 
des Fleisches ist ja im Blute 3. M. 17, 11), so das Mehl die 
Basis des Brotes, die Stütze des Herzens i.M. 18, 5. Rieht. 19, 5. 
Ps. 104, 15 und Jes. 3, i: DHb pÄÄ, Ps. 105, 16: DHb nt3Ä. — 
ftoafa = nat, wovon der Altar ftoaiaonQpiov = nsTtt. — icpoa- 
cpipsiv cfr. Matth. 9, 13. 12, 7. Marc. 9, 49. 12, 33. Auffallend 
möchte es sein, dass der Apostel zuerst 8Spa und nachher die 
8ü3(at stellt, gegen den sonstigen biblischen Sprachgebrauch Hat 
ntlittl, I. Sam. 3, 14. Jer. 14, 26. Dan. 9, 27. Jes. 19, 21. 

V. 2. «^n Da ^««a D^5''inn^ D^r^h^n ni>«-b:? o^n*^ nw 

rlh'^t'lb *TDS3 Um mit dem Volke zu fühlen, dessen Freuden, 
dessen Leiden und Schmerzen ganz zu verstehen, es in Wahr- 
heit zu vertreten bei Gott, muss der Hohepriester gleichsam aus 
dem Herzen, der Mitte des Volkes genommen sein, weil nur 
das Herz der Seele Bitterkeit kennt Spr. 14, 10 — er soll das 
Amt, das ihm zu Theil geworden, nicht als Geschäfts-, sondern 
als Herzenssache betrachten. — ixetpioTraöeiv stellt der Apostel 
zuerst, weil dies die ursprüngliche Idee des Priesterthums war. 
Sie hat sich selten und vollständig nie verwirklicht, zumal der 
grosse Aufwand, der zu des Apostels Zeit zur Erlangung der 
meistbietend verschacherten Hohenpriesterwürde nothwendig war, 
am mindesten geeignet war, das Mitleid mit dem Volke in den 
Trägern dieser höchsten Würde zu befördern. Vielmehr suchten 
sie ihre Auslagen, die ihnen bei Erwerbung des Amtes erwachsen 
waren, von dem Volke und den Priestern zurückzugewinnen; herz- 
los, ohne Mitgefühl und Mitleiden geht der Priester und Levit 
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zur Zeit Christi bei dem Verwundeten vorüber, ihn dem Sama- 
riter überlassend^) Luc. 10, 25, cfr. Matth. i, 6 — 12. 

O Mitgefühl, du Menschheitgenius 1 

Du bist for Seelenwunden Balsamkuss, 

Du bist im Domenkranze des Leides die Liebesrose, 

Herabgesunken von des Allerbarmers Schoosse, 

Du bist die Thräne, die des Seraphs Auge füllt. 

Wenn sich der Menschen Glück in Donnerwolken hüllt!») 

Auvafxevoc toT? »yvogügi xal icXavcofiivotc. Die ay^* ^^"^ ^"^ 
Versehen begangene Sünden, ohne böse Absicht, oft aus Un- 
wissenheit, solche, welche David Ps. 19, 13 durch nifcC^W oder 
durch DI'^nDS bezeichnet. Die luXav. dagegen sind solche, welche 
wohl das Verbot und die Strafbarkeit, die seine Uebertretung 
nach sich zieht, kannten, aber nicht, dass ihre Handlung unter 
das Verbot fallt. So sind also die Opfer classificirt nach dem 
Stande der Personen und nach der Art der Sünden. Anders 
verhält es sich mit den absichtlich begangenen Sünden. Sie werden 
zur Frevelthat, und der Frevler wird ein Lästerer (Cl'lM) genannt, 
denn er verachtet (HTa) das Wort ües Herrn 3. M. 15, 31, cfr. 
Joh. 9, 41. — Bemerkt sei noch, dass [isTpiOTcadeTv nur an dieser 
Stelle = aojjLiraöeTv 4, 15 gebraucht wird. 

V. 3. :TO5i 13 wt^ ir^M ^D'iÄiDnn-b:? y^^vr\b r^by pb 

Kai ötot TaüTTfjv. Wegen dieses Umstandes, dass er nämlich selbst 
von Sünde umgeben ist, muss er nicht blos für das Volk, aus 
dessen Mitte er genommen, seinem Amte gemäss opfern und es 
bei seinem Gott vertreten, sondern er muss, wenn er seinen Zweck 
erreichen will, auch für seine eigenen Sünden opfern. Nur der 
Reine und Versöhnte kann eintreten für den Unreinen und Un- 
versöhnten, nur der Freie kann den Gebundenen die Fesseln ab- 
nehmen. Stehet darnach fest, dass jeder Hoherpriester selbst unter 
der Sünde stand, so erscheint Christus als Hoherpriester in viel 
herrlicherem Glänze, da Er ohne alle Sünde war, aber dennoch 
die Sünden Vieler getragen hat.. 

V. 4. ^)äs '^'"^ n«ti Kinp "i«« o»-^3 nhns *)b nphb «'^«-rÄi 

O'^'l^ 'T^P'^ s*^^^ ^^^^ ^^^ Ehrenamt. Aaron wird hier genannt, 
um gegenüber dem damals verachteten und verächtlichen Hohen- 
priesterthume das ursprüngliche, von Gott eingesetzte hervorzu- 



i) Auch der Talmud schildert die Q*^3K3 als jähzornige Leute, schnell 
aufbrausend DH ')*^3'n&^ 0*^31313 sacerdotes iracundi sunt. 
2) Aus L. Bechstein's Todtentanz. 
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heben. Der Gedanke erinnert an das Wort Christi Joh. 8, 54: 
'Eav i^ii So^aCo) ifiaurov, 1^ So^a jioü ooSiv loriv. Selbst Christus 
sagt von sich, dass seine Ehre weniger auf seiner Person, als 
vielmehr auf dem Gott beruht, von dem er ausgegangen und 
seine Berufung empfangen. So hat auch Gott dem Aaron diese 
Würde ertheilt, und sie verdient allgemeine Verehrung ob ihres 
Ursprunges. 

V. 5. ins ni-^nb niisn npb ib vA «^.n oa .Jt^üTan "js 
tn-^nnb*^ ü^'^n '»3^5 nr« •'sa 'T'b« ntii«n oir^s ,tüK-in OSt« 

xal 6 XpioTo;, eben also Christus. Nicht mit dem Hohenpriester- 
thume, das sie Alle kannten, soll das Priesterthum Christi ver- 
glichen werden, sondern mit dem des Aaron. So wie Jener aus 
der Mitte der Gemeinde von Gott berufen war, ohne dass er 
selbstwillig darnach gestrebt hätte, ebenso war es bei Christus 
der Fall Joh. 12, 16. — aXX' 6 Xakiqoa^ icpo? aüTOv, sondern der 
zu ihm gesprochen, cfr. oben i, 5. Auf den in der Fülle der 
Zeit Erschienenen zielt die ganze Prophetie cfr. Am. 3, 7. — 
ofo? jjLOu et ao. Dieser aus Ps. 2, 7 angeführten Worte wurde 
schon I, 5 gedacht; iy«) «njjiepov yeT^vyi^xa ae = T'Mb*^ D*Pn *'5Ä. 
Christus wurde von dem zum ewigen Hohenpriester eingesetzt, der 
ihn früher als seinen Sohn erklärt hatte. Ein Hohenpriesterthum 
aber für die Ewigkeit eingesetzt, von Zeit und Raum unabhängig, 
muss ein viel tieferes, wirksameres, inniger verknüpfendes sein, als das 
eines zeitweise fungirenden Menschen. Denn der Hohepriester in 
Ewigkeit vertritt nicht seine Zeitgenossen blos, sondern die Mensch- 
heit in ihrer Totalität, wie sie von Geschlecht zu Geschlecht sich 
durch die Zeiten erneuert. So wie nun der Bund, den Moses 
mit Israel geschlossen, nicht allein für die, welche bei der 
Schliessung persönlich zugegen gewesen waren, sondern auch für 
die zukünftigen Geschlechter verbindlich war 5. M. 29, 14, ebenso 
ist der ewige Hohepriester ein Mittler für alle zukünftigen Ge- 
schlechter zu sein verpflichtet, nicht nur für seine Zeitgenossen. 
In dieser Stellung bringt er Opfer und Gaben im idealen Sinne 
dar. Seine Sphäre ist die Ewigkeit; im Himmel, wo er weilt, 
4, 14, ist er für uns, nicht, wie der levitische Hohepriester nur 
ein Mal des Jahres, sondern continuirlich thätig und vertritt uns, 
2, 17. 18, dort, wo die Namen der Gläubigen eingeschrieben 
12, 13 — 23. 

V. 6. obii^b ins nn« :-inÄ Dipra vby T3? na'^ niö»? 

*p^Ä "»Sb-a -^n^nvb? Ka&ox; xal iv kipq) Asy'si X. L Die Offen- 
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barungen Gottes bilden in ihrer Gesammtheit gleichsam eine grosse 
Kette. Ein Geist hält sie zusammen, und nur wenn man sie in 
ihrer Totalität erfasst und begreift, sind sie verständlich in ihrer 
vollen Bedeutung. Die Geschichte Malkizedeks am Beginn der 
Menschheit blickt schon geheimoissvoll in die spätere Geschichte 
Davids, wie eine hohe Warte auf eine weitgestreckte Ebene, Die 
durch Eid bekräftigte Verheissung des unvergänglichen Priester- 
thums nach der Ordnung Malkizedeks beweist die erhabene Stel- 
lung desselben, abweichend von der Levitischen nicht nur in 
Betreff der ewigen Dauer, sondern auch in der objectiven Kraft 
für die, welche fest daran glauben. — Das 4v Ixipcp X^^ei zielt 
auf Ps. 110,4 ^^' 4) 13* Matth. 22,44. Marc. 12, 36. Luc. 20, 42. 

V. 7. niprp'xa o'ia^snni rh^tn y^^r>n iiten '^»''^ "^«^ 
"^^ ib-nw^i niBia ^p'^vihnb irfeD'ia ^««-b« nSjnani^ rf\byi3^ 

:'^*'''"nÄ ^213 0? iv TOt? i^p.epaic t^? oapxo?. Die gewöhnliche 
Annahme, dass „Tage seines Fleisches" eine Umschreibung für 
sein Erdenleben sei, scheint uns schon deshalb unsicher, weil 
Christus ja auch nach der Auferstehung noch aapxa hatte Luc. 
24, 39. Das Erdenleben Christi wird 8, 4 mit den Worten: e? jasv 
fap TQV iiA •jf'S? ausgedrückt. Die Annahme, dass jene Umschrei- 
bung zugleich andeuten wolle, dass er ein Mensch und Glied 
eines Volkes gleich uns gewesen, ist sehr gesucht. Man wird zu 
der Frage gedrängt : woher dieser Ausdruck „Tage des Fleisches", 
für welchen sich weder im -A. noch im N. Testament eine Ana- 
logie finden möchte? Doch lesen wir weiter! Was wird von 
dem Herrn in den Tagen des Fleisches gesagt? „Er opferte Ge- 
bete und Hilfeflehen zu dem, der ihn befreien konnte vom 
Tode etc." Fragt man, auf welchem urkundlichen Berichte sich 
der Apostel hiermit beziehe, so befindet man sich sofort im Be- 
reiche der Hypothese. Denn die „Tage des Fleisches" gehen 
bis in die Kindheit Jesu zurück, über welche wir nur weniges 
wissen. Wir sind deshalb der Ansicht, dass auch hier, wie bei 
so manchen anderen Stellen dieses Briefes, das vom Apostel 
niedergeschriebene oder dictirte hebräische Wort bei der 
Uebersetzung missverstanden worden. Was hier gesagt wird deckt 
sich nicht mit dem ganzen Erdenleben Jesu, sondern begiimt mit 
dem Antritt seiner Amtsthätigkeit. Den Entwickelungsgang seiner 
Jugend hat die Vorsehung absichtlich verborgen gehalten. Der 
Herr musste in stiller Abgeschiedenheit leben bis zu der Zeit, 
wo er mit der Verkündigung des Reiches Gottes auftrat, und 
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von dieser Abgeschiedenheit und seinem Thun daselbst wissen 
wir nichts ; nur von der Zeit seines öffentlichen Auftretens an 
wissen wir die speciellen Data seines ^Lebens. Und nur an das 
Leben und Thun Christi von diesem Zeitpunkte an, keineswegs 
aber an das Thun „der Tage seines Fleisches*' im Allgemeinen 
konnte der Apostel in diesem Verse erinnern wollen! Hiemach 
hat er also 't\W^ "^lä^^ (in den Tagen seines Evangelisirens) ge- 
schrieben, während der Uebersetzer VW^ sein Fleisch gelesen 
hat. Die Verkündigung des Herrn war von Verfolgungen Seitens 
der Juden und deren Obrigkeiten, sowie des Herodes, Luc. 13,31, 
begleitet, und deshalb sind seine Gebete in dieser Zeit" vielfältig 
und mächtig zu Gott gewesen, und desto mächtiger geworden, 
je gewaltiger und heftiger jene Nachstellungen und Anfeindungen 
wurden. Alles was Christus in jener Zeit gethan, gepredigt und 
gebetet hat, war Allen bekannt, und der Apostel konnte sich also 
darauf berufen. 

Fragen wir nun: was wollte der Apostel hiermit beweisen? 
so möchte die natürliche Antwort lauten: er wollte den Juden 
begegnen, die etwa den Einwurf machen konnten: Warum hat 
denn Christus auch nicht einmal die Functionen eines Hohen- 
priesters verrichtet? Hierauf entgegnet er, dass Christus allerdings 
geopfert habe, doch nicht Thiere, sondern weit kräftiger, Gebete, 
vgl. 13, 15: Lasst uns opfern durch ihn das Lobeopfer etc. etc., 
das ist die Frucht der Lippen, die seinen Namen bekennen. 
Nun fährt der Apostel fort, die specielle Aufzählung seiner Gebete 
während seiner Verkündigung des Evangeliums zu geben, und 
zwar: Seijaetc xe xal {xeT7]p(a<; Tcpo; tov 8uva[jLevov ocoCetv autov 
ix ftavaroü, Gebete und Flehen zu dem, der ihn befreien konnte 
vom Tode, cfr. Hiob 12, 10. AeiQaei; cfr. Hb h^fc^tl Ps. 21,3 be- 
zeichnet Gebete der Sehnsucht, Herzenswünsche, Rom. 10, i. Luc. 
1, 13. — Ix öavaroo deutet aiff die Anschläge und Nachstellungen 
der Juden, die bei jedem seiner Auftritte zur Verkündigung 
des Evangeliums bei der Hand waren, ihn zu ergreifen und ihn 
zu tödten. Die sich so häufig wiederholenden Nachstellungen 
konnten ihn, menschlich gedacht, beängstigen, indem die Anschläge 
auf sein Leben möglicher Weise gelingen konnten, und er vor 
der von Gott bestimmten Zeit, in irgend einem Flecken ausser- 
halb Jerusalems, vor dessen Thoren ihm doch zu sterben bestimmt 
war, sterben konnte; vgl. unten 13,12: Darum auch Jesus, auf 
dass Er heilige das Volk durch sein eignet Blut, hat er gelitten 
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aussen vor dem Thore etc. Diese erhabene Bestimmung wäre 
nicht erfüllt worden, wenn er durch die Hand eines Mörders oder 
Fanatikers, deren es damals so viele unter dem Namen D*^K3p 
gab, auf irgend einer Strasse den Tod gefunden hätte. — Aova- 
[levog ocoCetv ist die spätere Aussageform (MbD^^H b^y\ 5|*^pfl) für 
'»"'^b JlMW^ (das Heil ist bei dem Herrn) der alttestamentlichen 
Sprache. Nicht nach menschlicher Klugheit sann er auf Mittel 
zu seiner Befreiung, sondern nur auf Gottes Hilfe allein war sein 
Augenmerk gerichtet, dass Gott seine Gebete erhören und ihm 
so Errettung verschaffen werde. — icpoaeviy^a; = a'^^ptl, be- 
zeichnet den Schwerpunkt des Arguments gegen den Einwurf der 
Juden. Er hat Gebete aus dem Grund der Seele geopfert, [xeta 
xpaüY% loyofa^ xal Saxpowv mit starkem Geschrei und Thränej>r 
Die alten Exegeten erinnern hier mit Recht an die talmudische 
Tradition, dass der Hohepriester am Versöhnungstag im Aller- 
heiligsten die Worte etc. IltD ütO'n K3K d. h. O, Herr vergib etc. 
mit erhabener Stimme gesprochen, dass man sie in weitester Ferne 
hören konnte; cf. Matth. 17,46.50. Luc. 23,46. Die gnaden- 
wirkende Kraft der Thränen wird vielfach im A. T. erwähnt Ps. 
39, 13. 80, 6. Obgleich die Pforten, wo die Gebete eindringen — 
sagt der Talmud — verschlossen sind, so sind doch die Pforten 
für Thränen geöffnet. In der jüdischen Liturgie heisst es: 'i'lIPTD 

Auch unser Arndt singt: 

Trockne nicht die Thränen ab den Todten, 
Thränen sind der ew'gen Liebe Boten; 
In den Augen, die unsterblich weinen, 
Muss der sel'ge Himmel wiederscheinen. 

An die Engel reichst du durch die Thränen, 
An der Engel Meister durch dein Sehnen — 
Dulde Herz, die mächtige Empfindung, 
Himmelöffnung heisst sie, Himmelfindung. 

V. 8. :^nwb ^"^^^^ ^ttb ^y^ hni*>nn d:^^ Diese Gebets- und 
Thränenopfer während • seines Predigtamts sind voller und hoch- 
wichtiger, als alle Thieropfer, welche von Hohenpriestern darge- 
bracht wurden. Ka^icep oiv ülo(;, Vulg.: et quidem cum esset filius 
Dei. So auch in einer Handschrift des 12. Jahrhunderts, während 
in vielen Handschriften Dei fehlt; auch die Peschito hat keinen 
Zusatz und die griechischen Zeugen kennen ihn nicht. Die eng- 
lische Uebersetzung hat: though he were a son, wogegen Luther: 



IJÖ Das Trostschreiben an die Hebräer Cap. V, 8. 

„wiewohl er Gottes Sohn war." Wie überhaupt ein Fehltritt die 
Ursache des andern wird, so auch in der Wissenschaft. Indem 
i?ian in v. 7 h t. t^|jl. t^? aapx''; auf die Lebenszeit Christi über- 
haupt, nicht aber speciell auf die Tage, da er das Evangelium 
predigte, bezog, verschloss man sich den wahren Sinn von v. 8. 
Die Worte: xateep a)V olo«; geben dann gar keinen Sinn. Daher 
suchte man schon früh den Satz dadurch verständlicher zu machen, 
dass man den Genitiv Dei zu filius setzte. Hofmann wirft mit 
Recht die Frage auf: „Aber warum heisst es nicht xadrep fteo? 
Sv^ sondern xot(7rsp oio; cbv^ da doch der Sohnesname jedenfalls 
der am wenigsten dazu geeignete ist, es befremdlich erscheinen 
zu lassen, dass der so Benannte des Vaters Willen that?" In der 
That verhält es sich so, wie wenn Jemand erzählte, in früheren 
Zeiten habe sich der Adel viel Ungerechtigkeiten gegen bürger- 
lich^ Personen erlaubt, obgleich sein bevorzugter Stand ihn billiger 
Weise hätte ein Besseres lehren sollen. Der Ausdruck: „wiewohl 
er Gottes Sohn war, hat er doch an dem, das er litt, Gehorsam 
gelernt", konnte leicht zu dem falschen Schluss führen, dass Gottes 
Sohn als solcher nicht hätte brauchen Gehorsam zu lernen und 
zu üben. Das einzig mögliche Mittel zur Hebung dieser Schwie- 
rigkeit ist, die enge Verknüpfung dieses 8. Verses mit dem 
7. vorausgegangenen, wie wir diesen zurechtgelegt. Nachdem 
der Apostel gesagt , dass Christus nach Antritt seiner Berufs- 
thätigkeit während seiner Heilsverkündigung mächtige und an- 
haltende Gebetsopfer seinem Gott dargebracht als der wahre 
Hohepriester: beginnt er nun Vers 8 mit der Klimax xafeep u)V 
üfoc Der Apostel mag sich hier "IITS oder »*^bü (fem. ÄfT'btD) 
bedient haben und wollte dadurch* das Kindes- oder Jugendalter 
Jesu bezeichnen. Der Sinn ist dann: nicht nur als gereifter Mann 
hat er (lebete geopfert, sondern schon früher, obgleich noch ein 
Kind, hat er in Leiden Gehorsam gelernt, wie solches bei Luc. 
2,51 erzählt wird, wo er zu seinen ihn suchenden Eltern sagt: 
„Wisset ihr nicht, dass ich sein muss in dem, was meines Vaters 
ist?" Aber trotz dieses hohen Selbstbewusstseins fügte er sich seinen 
Eltern: er ging mit ihnen hinab und kam gen Nazareth und war ihnen 
unterthan, xal tjv üicoTaoaoji.8Voc aoToT;, Luc. 2,51. Fragt man, 
warum der. Apostel vor andern Tugenden, die Christo eigen waren, 
die Tugend des Gehorsams so bevorzugt und hervorhebt, so braucht 
man, um dies zu verstehen, nur daran zu denken, wie die Schrift 
den Gehorsam betrachtet. Nach Samuels Ausspruch 2. Sam. 15, 22 
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ist Ü^b^V^ nbntt y^tlpr^b, Gehorsam geht über Widderfett. Ist 
Christus demnach schon im Kindesalter gehorsam gewesen, so hat 
er schon da mehr gethan als geopfert, so hat er schon gethan, 
was sein hohenpriesterlicher Versöhnungsberuf forderte ; denn durch 
den Ungehorsam eines Menschen sind viele Sünder geworden 
und durch den Gehorsam Eines sind viele Gerechte geworden, 
Rom. 5, 19; dadurch dass er sich selbst erniedrigte und ward 
gehorsam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuze, Phil. 2,8. cf. 
Hebr. 12, 2. 

V. 9. roitbn nao iwtttbtib o'^^Dn rÜDb rv^nz obtjn nü»3i 

i'O^Xb^T Kai TeXzimbeU, nachdem er vollendet worden und durch 
seine Vollendung Alles vollbracht hatte, um durch seine Person, 
ganz allein, ohne Mit- und Beihilfe irgend eines andern, die ewige 
Erlösung zu bewirken, 2. Cor. 12,9. Phil. 3,8. Durch Gebetsopfer 
und Gehorsam ist er geworden aiTiO(; oiüxripia^ aScovCou. Und 
zwar ist nur Er fortan die Ursache des ewigen Heils, denn es ist 
in keinem Andern Heil, ist auch kein andrer Name den Menschen 
gegeben, darinnen wir sollen selig werden, Act. 4, 12. — toT? 
uicaxouooaiv^ er ist es geworden allen denen, die ihm Gehorsam 
leisten und unbedingt die Lehren seines Evangeliums befolgen. 
Denn war* der Gehorsam Christi das höchste und würdigste Opfer, 
so ist auch der Gehorsam, den man Christo leistet, die einzige 
Quelle persönlichen ewigen Heils. 

V. IG. :p^S '^Sbtt '»nniTb:? pS <■> n«tt K^hp» Der levi- 
tische Hohepriester wurde aus der Mitte des Volkes berufen zum 
Vermittler, v. i. Ob aber der Vermittler auch Gott angenehm 
gewesen ist? — auf diese Frage antwortet unzweideutig die Ge- 
schichte. Die Priester werden bei dem letzten Propheten die „Ver- 
ächter des göttlichen Namens'* genannt ^lätß ^tD Mal. 1,6. Wie 
ganz anders stellt sich der dar, so von Gott selbst feierlich be- 
rufen ist! — icpo^aYopp.ufteU uico to5 Oeou^ aus weiter Feme, 
aus grauer Vorzeit von Gott selbst berufen. Das urgeschichtlicbe 
Priesterthum Malkizedeks erscheint unvermittelt und die 
Erwähnung zwecklos, wenn man nicht durchschaut, dass er Typus 
eines künftigen ausser- und übergesetzlichen Priesterthums ist, 
welches von der gewöhnlichen levi tischen Ordnung abweicht. 
Zu bemerken ist hier, das Malkizedek im A. T. Priester schlechthin, 
ohne den Zusatz b*Uyn oder lOvnn heisst. Das Psalmwort lautet: 
obirb ins TirWt, oo lepeu^ e{; Tov aiu)va x. t. t, MsXxioeSix. 
Dennoch lautet hier im Briefe der griechische Text: icpoaaifopeo- 
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Öel; 61C0 TOü Ösou apy^iepeii^. Mit diesem ap;(ispeoc verbindet 
sich hier nicht der Sinn eines Oberpriesters, sondern eines Priesters 
in einziger absoluter Weise. 

V. II. n«nb '»brp' ^'^zT p« ,nanb ^ä D^an D^ni'n n'^Misi 

DI5» iTh '^«j? ''3'^?. VS^r .haben Tcepl durch n'^tnlll« wiedergege- 
ben und beziehen das rückbezügliche Suffix auf Malkizedek und 
nicht auf Gott. Der Syrer sucht hier wie auch sonst bei zweifel- 
haften Stellen den Sinn zu umschreiben. Ueber die Sache selbst 
— - meint der Apostel — ist viel zu sagen, sie macht die Erklär- 
ung schwierig und das deshalb, weil die Leute stumpf und träge. 
Die Ueberschwenglichkeit seiner Schriftkenntniss und Schrift- 
symbolik war zu gross, als dass er Uneingeweihten sie mittheilen 
konnte. Doch sucht er sich oft durch Gleichnisse^ welche aus 
dem Leben genommen, verständHch zu machen; cf. Rom. 6,19: 
'AvftpcüTcivov Ki-^io 8ia ttjv ao&sveiav tt^z oapxo^ 6{i.u>v« — 6u3sp- 
(jirjveuTOi; X^ystv, diesen Vortrag klar zu machen wird schwer sein 
— und zwar ist die Sache selbst an sich nicht schwer, ist auch 
nicht verwickelt, sondern nur für sie, die solche Reden niemals ver- 
nommen haben. Und in der That mussten auch diese Deutungen 
ihnen schwer verständlich vorkommen, da sie nichts davon in den 
Traditionen der Väter fanden, — iml vco&pol YS^ovare rau axoai;, 
weil ihr unverständig seid. Die vielen Einwürfe und Widersprüche 
in ihren Entgegnungen haben ihm eine niedrige Vorstellung von 
ihrem Erkenntnissvermögen gegeben. 

V. 12. Q'iD'ins ^hrp', D^^-iTO r\i>rti w^b^p mtn tr^i^ *>öb ^^s nnni 

TT V ~: • ; ~ i - T : ■ V! •• I • •• T t • •• ; • V - 

fcC'^'ia bDÄiD tkb^ Das alte Judenthum forderte einen fünf- oder doch 

•TT-!- : •' 

dreijährigen Studiencursus. Wer diesen Zeitraum bei einem Lehrer 
erfolglos hat verstreichen lassen, ohne sichtbaren Vortheil zu er- 
langen, der wird ihn nimmermehr erlangen.*) Lange, lange 
mussten die Leser dieses Trostschreibens sich des apostolischen 
Unterrichts zu erfreuen gehabt haben. Dafür spricht auch der 
. Anfang des 3. Capitels: 'ASeXcpol aytot, xX^joeü)^ iicoopaviou 
fjLiTo/ot etc. Daher dieser harte Vorwurf mit Bezug auf die Zeit- 
länge des erfolglosen Unterrichts, 8ia tov xP^^^^j ^^ sie kaum 
als gelehrige Schüler gelten können, Während sie bereits als Lehrer 



i) Chulin 24a: n^iiü c^sttj üsan iniiöian hB'^ •j^a'^b n&<*i ^b^ "mbr. bs 

.Di*itt55 Man sieht hier beispielsweise, wie der Talmud Bibelverse citirt, was 
viel Licht über die neutestamentlichen Citate verbreitet. 
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selbständig sollten auftreten können, Rom. 2, 20. — ra orotj^eia 
sind die ersten Elemente der Wissenschaften, hier speciell die 
Elemente der neutestamentlichen Heilsordnung. Es ist nöthig, 
bei ihren sonderbaren Einwürfen, alle diese Elementarwahrheiten 
zu wiederholen, damit die höhere christliche Wissenschaft ihnen 
verständlich werde. — YaXaxto? xal oü oxepsa? xpo^^. Milch 
ist keine starke und feste Speise, deshalb schon für die zartesten 
Kinder. Die Ausleger unterlassen hier, auf die Parallelstelle bei 
Jesajas 28, 9 aufmerksam zu machen, an die der Apostel bei der 
Niederschreibung dieser Stelle wohl gedacht haben mag. Die 
Worte des Propheten lauten: )'^y^ *^Ü-nK1 TO*! nni'> "^ü-n« 
D'^TOti ^p'iW, nbntt •'blttä n^Mom „Wen will er Erkenntniss lehren? 
Wem das Gehörte verständlich machen? Solchen, die der Milch 
entwöhnt, den Brüsten entzogen?" Es ist Rede der Spötter, 
welche die Belehrung des Propheten wie Ammenmilch, deren sie 
nicht bedürfen, von sich weisen. Was den Apostel betrifft, so hat 
ihn die Ueberschwenglichkeit der eignen christlichen Erkenntniss 
oft zu Aeusserungen hingerissen, die für seine Zuhörer unver- 
ständlich sein mussten, und, dies selbst fühlend, nahm er zuletzt 
zu Gleichnissen seine Zuflucht, um sich einigermassen verständ- 
lich zu machen, cf. Rom. 7, 1. 6, 19. 

V. 13. nb*^ nh:^ np^sn nma, K^n rnti r», nbn "itob^tt ^«» ^3 

^nsfl Üok; '{CLp 6 }isTe/a)v YO^XaxTo? xX. Wer bei der freien Wahl 
der Speisen die Milch zu seiner Nahrung wählt, zeigt, dass er 
noch immer der Speise eines Säuglings bedarf, noch ferne ist von 
der Erkenntniss der Gerechtigkeit Gottes, wie sie vom Apostel 
Rom. I, i6. 17 gelehrt wird. Die Heilsgeschichte des A. und N. T!, 
in welcher es sich um die Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes 
handelt, hängt so tief und verborgen zusammen, dass sie nur zu 
leicht verkannt wird. In der Heilsoffenbarung war niemals ein 
Stillstand, sondern wir finden hier eine fortwährende Entwicklung 
von Stufe zu Stufe nach «der verschiedenen Empfänglichkeit der 
Zeitalter. Alles aber hat nur den Einen grossen Zweck, die Ge- 
rechtigkeit zu offenbaren, die vor Gott gilt, Rom. i, 17. Bemerken 
wir etwa Veränderung, so liegt diese nicht in Gottes Wort, son- 
dern in dem Verhalten ^er Menschen. — aicsipo?, unerfahren = 
*^S. Wer aber aus Mangel an Geistesthätigkeit sich dieser Ein- 
sicht entzieht, der bekundet seine Schwäche und Trägheit. — 
VTjmo^ Y*P ^^'^^' Dieses vnjmo«; ist ein Lieblingsausdruck des 
Apostels, I. Cor. 3, i. 2. Gal. 4, 19. Eph. 4, 14. Am meisten ent- 



l6o Das Trostschreiben an die Hebräer Cap. V, 14. VI, 1 — 4. 

Spricht unser Begriff „Unmündigkeit", der leiblich wie geistig Un- 
mündige ist nicht befähigt, höhere Wahrheit zu verstehen oder 
für sie empfanglich zu sein.^) 

V. 14. orr^wn ^■»ann DDana nfü« .n^-^nsi bDÄ-o n^thiöth^ 

' •.••* "f« Tl*"f ••"•» «•• ••»^ «T*.* 

• • ■%• •• ■•■• ••!• 

:5''lb a^ü l'^a b*^*!!!«!^ TeXefcttv darf man keineswegs durch D^'WtD 
wiedergeben, ebensowenig otepsa rpocpij mit pTH bsit. Das Adject. 
ptn wird niemals von Speisen und Getränken gebraucht. Ueber 
i1K*^'11 bDÄti cf. Hab. 1, 16. Die Vollendeten sind nicht von selbst 
zu dieser Vollkommenheit gelangt, sondern vielmehr durch an- 
haltende Uebungen, so dass sie endlich dahin gelangten, Gutes 
von Bösem zu unterscheiden. — ?5tv bedeutet nicht allein die 
geistige Vollkommenheit, sondern auch die leibliche Reife, Wachs- 
thum und Bildung, cf. Rieht. 14,9. Dan. 7,15. i. Sam. 16,7. 



Cap. VI. 

Inhalt: Der Apostel, die Anfange christlicher Wahrheit verlassend und eum 
Vollkommenen vorwärtsschreitend, zeigt den Hebräern an, dass jeder Versuch 
der Rückkehr für die Abgefallenen vergebens sein möchte V. i — 8. Aber 
dieses Trostschreiben ist auch nicht an solche gerichtet; nur die fest im 
Glauben stehenden soll es ermahnen, an der durch Verheissung "und Eid be- 
kräftigten Wahrheit festzuhalten V. 9 — 20. 

V. 1—4. -b« n^b?b 'J051 n'^ttJ^n m*)r tr^ißiin txrt^m pb 
ns^wa .r^BTi ■ibi?»'» ni'itinn n» t)Sr^ "ViV r^ä ,nnÄ«?n 

.b«n iS'SrO, nte:^3 nsin .rW Ato rückblickend: daher, weil die 
weiter Fortgeschrittenen kräftigere geistige Nahrung brauchen, und 
ihr in der That doch nicht mehr Kinder seid, und dies in früherer 
Zeit durch eure weiten Fortschritte bewiesen habt, wollen wir die 
Anfänge christlichen Lebens fahren lassen. Der Genitiv apx^c 
T. X. X. bezieht sich nicht auf die specielle Geschichte Christi 
von seinem Auftreten mit der Lehre des Evangeliums, seinen 
Wundern etc., wie etwa Marc, i, i und Luc. 1,1, sondern auf die 
Summe der mancherlei Erkenntnisse, die unbedingt nöthig sind, 



i) Reinhard deünirt den Unmündigen als denjenigen, welcher, weil er 
entweder zu jung oder zu unerfahren ist, der Leitung eines Anderen bedarf, 
welcher zugleich, wenn es nöthig ist, für ihn spricht, und deshalb Vor- 
mund heisst. 
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um für die christliche Wahrheit empfänglich und des Glaubens 
fähig zu sein. Wenn das Wort vom Kreuze in das Herz eindringen 
soll, so muss Letzteres vorher zur Aufnahme desselben bereitet 
sein, wie der wohlbestellte Acker zur Aufnahme der Saat.^) — 
dcpivre? haben wir durch Ä5"tiaT!^!5 gegeben: etwas zurück, 
hinter sich lassen. — ^epcofieda, auf etwas losgehen, etwas 
mit Eifer verfolgen (Vulg.: ad perfectiora feramur); nur durch 
eifriges Streben kann das erwünschte Ziel erreicht werden. — 
TsXstoTYj^ umfasst die höheren Erkenntnisse, im Gegensatze zu den 
Anfangsgründen, den ocoixela tt;? apx% etc. 5, 12. cf. Phil. 3, 14^ 
— \t.r^ icaXiv xtX., vgl. zur Uebersetzung Hiob 38,6 t^y^ ^Xl liC 
nnSÖ pK. — OLTzo vexpoiv ep^cov. Das sind entweder Werke 
oder Thaten, die den Tod zur Folge haben, wie der Apostel den 
Tod als der Sünde Sold bezeichnet (Rom. 6, 21, 23: ra ifap oij/cüvta 
t:^; aftaprCa; Oavaro;, stipendia enim peccati mors) oder Werke, 
die an sich todt sind, keine Frucht bringen, weil ihnen die leben- 
dige Quelle fehlt, cf. Matth. 7,17. Es sind dies Werke, die nicht 
aus Liebe zu Gott oder den Menschen fliessen, Werke eines uri- 
bekehrten, todten Sinnes und somit Scheinwerke, wie das Leben 
solcher Menschen nur ein Scheinleben ist und der Mensch in 
solchem Zustande todt bei lebendigem Leibe. In diesem Sinne 
sagt der Apostel Eph. 2,5: xal ovxa; iQfia; vexpoü(; xoT; icapa- 
i7tti>[i.aai xX. Der Mensch ohne Wiedergeburt ist nicht frei und. 
selbständig, denn sein Wille wird von der Sünde, dem Tyrannen 
aller Tyrannen, beherrscht; der letzte gute Funke wird da vom 
Hauche der Sünde ausgelöscht. Es ist die tiefe Sclaverei, von 
der Rom. 6, 10 gesagt wird: „Wisset ihr nicht, welchem ihr euch 



i) Es ist hier eine grosse pädagogischeWahrheit angedeutet, welche 
die ernsteste Beherzigung verdient. Wer in seiner Jugend eine Schule besucht 
hat, wird die Erfahrung gemacht haben, dass viele Schüler der Quarta und 
Tertia nur mit Noth durch die Klasse zur Versetzung kommen, und nur, wie 
man es in der Schulsprache zu nennen pflegt, propter barbam versetzt werden, 
hingegen in den höheren Klassen, das Versäumte, nachholend, viele Schüler, 
die in den unteren Klassen als vorzüglich galten, überholen und hinter sich 
lassen. Das zu lange Verweilen bei den trockenen Elementen, das zu lange 
Zurückhalten der Schüler in den unteren Klassen frommt selten. Sie werden 
gleichgiltig und das Ehrgefühl wird abgestumpft. Besser, sie zu sich in die 
Höhe emporzuziehen, um so von oben den geistigen Funken anzufachen. So 
hat es der Apostel mit seinen Zuhörern gemacht, indem er mit ihnen, ob- 
gleich sie noch nicht ganz reif sind, die Elemente verlässt, um sie zu höherer 

Erkenntniss zu bringen. 

Biesenthal, Trostschreiben. II 
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begebet zu Knechten in Gehorsam, dess Knechte seid ihr, dem 
ihr gehorsam seid? es sei der Sünde zum Tode, oder dem Ge- 
horsam zur Gerechtigkeit." Auch der Talmud lehrt: SW^ia 1*^K 
fcCtan "»ba es ist kein Tod ohne Sünde. Und mit Bezug auf einen 
Todesfall durch einen Wildesel wird gesagt: «bfe^^n'^tttt *m:P ^^ 
KtaHtl nicht der Wildesel, sondern die Sünde hat den Tod her- 
beigeführt.^) — [leTavoia = »ISWtl vollständige Umkehr von dem 
früheren Wandel, gegen den dann Alles neu ist, wie es Jes. 55,7 
heisst: nVlIMriti "JIK «^fc^n tD^^Jl^TÜ^ nr^*» d. h. es verlasse der 
Frevler seinen Wandel und der Mann der Unthat seine Ränke. 
Ohne Rückkehr vom alten Wandel ist keine wahre Bekehrung, 
sie ist der erste Schritt. Deshalb wird auch in der Schrift die 
(isTavoia zum Anfang alles wahren göttlichen Lebens gesetzt. Auf 
sie richtete sich die Predigt Johannes des Täufers; Jesus im An- 
fange seiner Thätigkeit setzte diese Busspredigt fort, Marc, i, 15. 
Matth. 5,20. Joh. 3,4. Luc. 3,3.8. Den Zustand eines bekehrten 
Menschen schildert Jeremias (31, 19): „Nach meiner Bekehrung 
bereu' ich, und nach meiner Erkenntniss schlag ich mir auf die 
Hüfte. Beschämt bin ich und erröthe, denn ich trage die Schande 
meiner Jugend." — Kai Tcfoxeax; iid deov, Vulg.: fidei ad Deum; 
Luther: Glauben an Gott; Peschito: «nbWl fc^nl^Ä'^rTD. Der 
Ausdruck besagt mehr als das Dasein Gottes für wahr halten — 
die innige Hingabe an die specielle Providenz Gottes in seiner 
ewigen Liebe, in deren Hand wir vertrauensvoll unser ganzes 
Schicksal legen. 

Vertrauen wir auf offner See 
Uns einem Sterne, der uns fiihrt, 
Warum vertrauen wir in unsrem Weh 
Dem Gotte nicht, der diesen Stern regiert? 

Baima{i.u>v StSax*^;, Vulg. baptismatum doctrinae, ebenso 
die Peschito: fc^rT^niWW «Äbl'^b, und darnach haben wir über- 
setzt. Mannigfache Taufen kennt schon das A. T., 4. M. 19,18. 
3. M. 22, 6. 14,9. 15,18. Ps. 26, 6. 2. Sam. 12, 20. Prov. 30, 12. 
Hiob 9, 30 und das classische Alterthum sowohl als das N. T. 
Alle diese Taufen sind aber von der Johannistaufe und der spe- 
cifisch christlichen verschieden, Matth. 3, 6. 21,25. ^^ Corinth 
lehrte der Apostel selbst den Unterschied dieser Taufen. Die , 
Anschauung des ganzen Alterthums war, dass dem Wasser eine 



i) Berachoth 31». 
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reinigende Kraft inne wohne, daher der Spruch: öaXaaaa xXuCet 
icavxa TavftpcoTcsta xaxa^ das Wasser reinigt alles Böse der Men- 
schen. Diese Kraft der Reinigung wurde ihm auch gegen unvor- 
sätzlichen Mord beigelegt. Die im talmudischen Zeitalter ent- 
standene Proselytentaufe war ein nur in Verbindung mit der Be- 
schneidung endgiltiger Initiationsritus. *) — imbiostL^ ts xsipÄv 
D'^^^^n re^'ttD kommt schon im A. T. bei mannigfachen Opfern und 
Einweihungen zu einem Amte in Anwendung, 3, M. i, 4. 3, 8. 4. M. 
4, 24. 27, 18. 5. M. 34,9. 2. Chron. 29, 23. Im Christenthum war 
das Auflegen der Hände nach der Taufe und bei Ertheilung von 
Aemtern symbolisches Mittel der Mittheilung des heiligen Geistes. 
Das A. T. redet von Gottes Hand (b:? 'n T) mit Bezug auf Hei- 
lung, Stärkung von oben und Disposition zu prophetischem Schauen ; 
nach Timoth. 4, 14 wird die Gabe der Weissagung durch Hand- 
auflegen geweckt. Diese HD^'BD hat sjch bei den Juden bis spät 
in das Mittelalter erhalten und durfte bei Installation zu einem 
Amte nicht fehlen. Doch war dies nur in Palästina der Fall und 
keineswegs auf fremdem Boden: f^ti^b f^H^ T\D*^)0iO l*'^^.'') — ava- 
oraaec^t; ts vexpwv. Die Auferstehung der Todten war zur Zeit 
des Paulus ein Zankapfel der Secten der Pharisäer und Saddu- 
cäer. Nach des Apostels eignem Zeugniss wurde er von den 
Sadducäern vor Gericht gestellt, weil er sich zu dieser Lehre als 



i) Das Christenthum, das die Wassertaufe beim Eingang des Lebens — 
die Kindertaufe — von ihren Gliedern fordert, hat sie früher auch oft beim 
Scheiden aus dem Leben verlangt, wie Piaton sagt: Sokrates habe sich vor 
seinem Tode selbst gewaschen. Servius ad Aen. IX, 487 bezeugt von den 
Römern: Consuetudo fuit, ut mortui lavarentur, und ehe man den Leichnam 
des Misenus dem Scheiterhaufen übergeben hatte, wusch man ihn Aen. VI, 219. 
Hiermit hängt vielleicht der baptisntus pro mortuis zusammen, dessen i. Cor. 
15, 29 gedacht wird: ol ßaTTTiCöfi-evot v>7rep 'z&s vexp&v, und auch das refrige- 
rium animae ^&3 512l^n Jer. 6, 16. 

2) Die in der Diaspora Babyloniens erwählten Richter mussten zur Er- 
langung def nS'^lOb sich nach Palästina wenden, um Sich dort die Installirung 
zu erbitten. Die Vorstellung von der magischen Kraft der Händeauflegung 
beherrschte damals die ganze Welt. Man ging so weit, die wirkende Kraft 
der Hand auf einzelne Finger zu übertragen. Der Zeigefinger heisst bei 
den Römern Medicus, und in der Bibel wird des Fingers Gottes als über- 
natürlicher Kraft gedacht, Ü'^rkv^ 5>S2t8<, 2. M. 8, 15. Des Streicheins mit der 
flachen Hand bediente sich der Prophet Elisa zur Wiederbelebung des Kindes 
der Sunamitin 2. Kön. 4, 35. Diese Heilwirkung war auch den Egyptern. be- 
kannt, wie aus den Bildwerken hervorgeht, wo auf den Kopf und die Magen- 
gegend aufgelegte Hände an die magnetische Manipulation erinnern. 



II* 
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Pharisäer bekenne, Act. 23,6: Tcspl iXit(8o<; xal . avaoTaaeo)? vs- 
xpwv Sy^ xp(vofj.ai. War ihm nun, als er noch Pharisäer war, 
diese Lehre ein Gegenstand des Glaubens, so war sie ihm jetzt ^ 
als Christ, zur absoluten Wahrheit geworden auf Grund der 
grossen Thatsache der Auferstehung Christi, i. Cor. 15, 13 — 15. 
Es wird hierdurch klar, dass die Lehre der Auferstehung Christi 
aico Tüiv vsxpcüv mit der avaataai? vexpaiv im genauesten Zu- 
sammenhange steht. — Bei den Juden ist besonders seit Maimo- 
nides die resurrectio mortuorum als fester Glaubensartikel mit Be- 
rufung auf Ezech. 37, 12. Jos. 26, 19. Dan. 12, 2 angenommen. Nach 
der Mischna (Sanhedrin 11, i) wird Jedem, der die Auferstehung 
leugnet, der Antheil an dem zukünftigen Leben abgesprochen. — 
Kai xp(|xaTO<; afwvCoo, das ist, dass der Messias zu Ende des 
sechsten Jahrtausends der Schöpfung die Welt richten und re- 
gieren wird.') Alle diese. Lehren will der Apostel nicht mehr 
wiederholen, sondern will zu den hohem Wahrheiten des Christen- 
thums übergehen. Und dies konnte er um so leichter thun, als 
die meisten dieser Wahrheiten den Juden nicht neu waren, cf. 
I. Cor. 3, II. Eph. 2, 20. Jud. v. 20, und einen integrirenden Theil 
sowohl des Juden- als des Christenthums bilden. Die uralte 
jüdische Liturgie des Neujahrs ist voll von schreckenden Schil- 
derungen des xp(fia afcivtov )*^1T\ D*!"* in Verbindung mit dem 
Ertönen des Schalles der grossen Posaune. 

Cum vasta Signum buccina 
Terris cremandis miserit, 
Et scissus axis cardinem 
Mundi ruentis solvent: 
Insignis ipse et praeminens 
Meritis rependens congrua, 
His locis usum perpetis, 
Ulis Gehennam et Tartarum, 

Wenn schaurig schmettert der Posaunenschall 
Zum Brand der Erden und zum Strafgericht, 
Wenn berstend plötzlich mit des Himmels Fall 
Die Weltenaxe dann zusammenbricht — 



i) Im Jalkut Schimoni II, fol. 129 col. IV heisst es: So wie wir jeg- 
liches siebente Jahr als ein Erlassjahr flü^attJÜ niÜ5, 5. M. 15, i — 31, feiern, 
so wird auch Gott einst einen Erlasstag herbeifuhren, welcher aus tausend 
Menschenjahren bestehen soll, wie es bei dem Propheten Zach. 14, 7 heisst: 
„Und es wird ein Tag sein, nämlich der siebente, und zur Zeit des Abends 
wird es Licht sein. Das ist die Ankunft des Messias". 
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Dann wird der Herr in grosser Herrlichkeit 
Dem Einen geben ewigen Lichtgenuss, 
Nach seinem Thun und nach Gerechtigkeit 
Gehenna Jenen und den Tartarus.') 

Hieronymus bemerkt Matth. 25: Traditio Judaearum est, Christum 
media nocte venturum in similitudinem temporis quando in Aegypto 
Pascha celebratum est, Kai toüto iroiTjoofiev, nämlich zur Voll- 
kommenheit fortzufahren, weil die Besseren, so nach Erkenntniss 
streben, sich bemühen werden, das Versäumte nachzuholen, wozu 
der Apostel ihnen vielfache Gelegenheit geben wird. Doch stellt 
er auch dieses Verhalten lediglich dem Willen Gottes anheim. 
Wiedergeborne haben keinen eigenen Willen, dieses oder das zu 
thun, oder zu meiden. Sie lassen sich von Gott ziehen und 
folgen, wie gehorsame Kinder dem Vaterrufe, dem göttlichen 
Willen, dem göttlichen Winke, wo das doppelte Gesetz auttiört 
und Wollen und Vollziehen eins ist Rom. 7, 21 — 24. Prov. 3, 6. 

V. 4—6. T\vm nni$ D?fi ^nii^3 n«»; rhyb ntfö»-*'»; "^s 
nins *j? Da ^"a^ü bÄ-nn-i Dj^iai D]|;bn itj^r\ )vh\ vck^ d*?-»« 
onb Dnhbna ,ni^tir\b obio; ^^nn« nVsti «wnnb /n^nr^n" Db*!:??! 
t^TODnD^ ni-atibi' D^^n'bNn' p-dä"" »ntra 'ÄSüvatov Yap^- t. >J 

Tief fühlend, dass seine obige Aeusserung gegen die Schwachen 
manchen verletzt haben könnte, beginnt er in diesem Verse sich 
gleichsam damit zu entschuldigen, indem er die grosse Gefahr 
darstellt, die aus Verleugnung entstehen kann. Dem Blindgebornen, 
der niemals die Lieblichkeit des Sonnenlichtes empfunden, wird 
die ewige Finsterniss weniger drückend erscheinen, als dem plötz-. 
lieh durch Erblindung des Sonnenlichtes Beraubten. Sie, die 
einmal vom ewigen Strahle des heiligen Geistes erleuchtet wurden, 
ol airaS (pwtio&ivTe?, und durch langen Unterricht belehrt zur 
Erkenntniss der seligmachenden Wahrheit gekommen sind, können, 
wenn sie gefallen sind, unmöglich eine Erneuerung finden. Denn 
die Erleuchtung geht von Gott selbst aus, dessen Wohnung und 
Umhüllung Licht ist, von dem Alles, selbst die Sonne erst das 
Licht bezieht Ps. 104, 2. i. Tim. 6, 16. Daher bedarf die Stadt 
Gottes weder der Sonne noch des Mondes Licht Jes. 60, 10. 
Die durch physische Mittel bewirkte Erleuchtung muss oft ergänzt, 
oder gar wieder von Neuem hergestellt werden, die himmlische 
Erleuchtung aber braucht keine Wiederholung, sie geschieht otiraS, 



i) Nach C. G. Schmidt*s Prudentiana. 
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einmal und ist völlig hinreichend Hebr. 9, 7. Yeoaafj.svooc = DITtt^ 
ein wenig kosten i. Sam. 14, 29. Himmlische Gaben kann ein 
sterblicher Mensch nur ein wenig kosten, der volle Genuss (b^Ä) 
bleibt einer anderen Welt vorbehalten. — ttJ«; 8a)pea; t^<; iirou- 
pavtoü, das sind himmlische Gaben, zusammengefasst in Christus^ 
der uns vom Himmel geschenkt ist, und mit ihm Alles Rom. 8,32. 
Joh. 8, 23. 6^ 58. — fj.sTo;(Oü5 YSVYjOivTa?, theilhaftig geworden. 
Alle Gaben des heiligen Geistes sind nicht verdiente, sondern 
freie Geschenke aus Gnaden, wenn auch nicht in einem und 
demselben Maasse und an einem und demselben Orte: daher die 
verschiedenen Geistesgaben. Den ersten Gläubigen in der Kirche 
wurden diese himmlischen Gaben durch das Handauflegen ge- 
meinschaftlich übermittelt Act. 19, 2. 6. Matth. 7, 22. 23. i. Cor. 
12, 7 seqq. — xaXov ösou [>'^fJ.a^ Luther: das gütige Wort Gottes 
Ps.*34, 9: 'n lltD ^^2 ^ir\^ liai^ta. Man hat hier nicht nöthig, an 
eine bestimmte Verheissung des A. Testaments zu denken^ 
sondern das xaXov bezieht sich auf die allgemeine Eigenschaft 
des Wortes Gottes; wo es sich immer findet, da ist es absolute 
Wahrheit und verbreitet Heil und Segen, wie es bei Jes. 55, 11 
geschildert wird, cfr. Jos. 23, 15. Ganz besonders ist es das Wort, 
das von Anfang war, und in Christo Jesu manifestirt ist, durch 
das nimmer zu Schanden werden die daran glauben. — Sovotfietc 
TS jiiXXovTo? afttivo;, Kräfte der zukünftigen Welt, die Gott denen 
aufbewahrt, so ihn fürchten Ps. 31, 20. Es sind die Dbll^n tllHD 
TWn. Der Glaube an die allgemeine Verheissung der voll- 
ständigen Erneuerung des ganzen Kosmos Jes. 66, 22, bei der 
auch .einst die Natur von dem auf ihr lastenden Fluche erlöst 
werden soll Rom. 8, 21. 22, setzt auch erneute Kräfte in jeder 
Beziehung voraus, ebenso eine ungewöhnliche Erleuchtung und 
eine nie gekannte Freudigkeit des Glaubens und eine Zuversicht, 
die nie zu Schanden werden kann. Aber schon hienieden empfin- 
den gläubige Menschen, die wiedergeboren sind, einen Vorge- 
schmack jener himmlischen Verklärung und Verherrlichung, die 
dem fleischlichen Ohre und Auge unbekannt sind, und sie em- 
pfangen aus dem noch fernen Eden liebliche Grüsse zur Stärkung 
und Kräftigung in dem neuen Leben, zu welchem sie wiederge- 
boren sind. — Kai irapaireoovTa<; x. t. x. Dieses Verbum findet 
sich ausser hier im ganzen N. Testament nicht. Die LXX brauchen 
es bisweilen für das hebräische b^'ü 4. M. 5, 6. Jos. 22, 20, was 
ein treuloses, freches Abfallen bedeutet. Ueber die einfache Sünde 
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ist hier ein vollständiger vorsätzlicher Abfall von der lebendigen 
Erkenntniss, eine böswillige Verleugnung Christi trotz der früher 
erkannten Wahrheit gemeint.* Es versteht sich von selbst, dass 
hier keineswegs von einem durch schwere Leiden und grässliche 
Verfolgung hervorgebrachte Verleugnung und erpressten Abfall 
die Rede sein kann, sondern von einem willkürlichen, boshaften 
und eigenwilligen. — itaXtv avaxaivfCetv &h fietavotav, sie aber- 
mals wieder zu erneuern zu einer völligen Sinnesänderung, wie 
sie der Apostel 2. Cor. 5, 17 schildert: eine neue Creatur werden 
in Christo, wo die Alte völlig vergangen und Alles neu geworden, 
cfr. auch Jer. 31, 19. — avaaraupoüvtac §aüTOi(; tov utov toü 
Oso5 = b^ nbn, in der Höhe aufhängen == kreuzigen. — 4aoToT<;, 
ihnen selbst, zu ihrem Vortheil und Nutzen, in der Hoffnung, dass 
ihnen dafür eine Strafe erlassen wird oder Nutzen daraus er- 
wächst. — xai TcapaSetYfiatfCovTac, LXX, 4. M. 25,4. DtT^Ä l^plH 
tUCKOt] ^M, Jemanden der öflfentlichen und allgemeinen Verachtung 
preisgeben. Der Apostel erwähnt hier zwei Arten des Abfalls. 
Dass sie den Sohn Gottes kreuzigen, und dass sie seinen Namen 
verspotten, öffentlich lästern und verfluchen, und so sich von 
jeder Gemeinschaft mit Christo und den Christen lossagen und 
den Göttern opfern war das Verlangen der heidnischen und 
jüdischen Machthaber an die gläubigen Christen. ') 

Diese von vielen der lateinischen Väter missgedeutete Stelle 
hat sie verleitet, dem Hebräerbriefe die Kanonicität abzusprechen. 
Sie glaubten, es werde hier die Lehre der Novatianer be- 
günstigt, welche denen die Wiederaufaahme in diQ Kirche ver- 
weigerten, die bei der so heissen Verfolgung von Seiten der Hei- 
den Christum .mit dem Munde verleugneten. Aber hier ist gar 
nicht die Rede von solchen, die durch äusseren Zwang und 
mannigfache Trübsal veranlasst wurden, den Namen Christi äusser- 
lich zu verleugnen, während sie in ihrem Herzen ihrem christ- 
lichen Bekenntnisse treu blieben. Denn so schwer auch die 
Sünde derer war, die der Noth nachgegeben, so war es doch 
nicht Sünde] gegen den heiligen Geist, da ihr Geist und Herz 



i) Vgl. I. Cor. 12, 3: „Niemand verflucht Jesum, der durch den Geist 
Gottes redet, und Niemand kann Jesum einen Herrn heissen ohne durch den 
heiligen Geist"; cfr. Marc. 9, 39, wo Christus selbst sagt: „Es ist Niemand 
der eine That thue in meinem Namen, und möge alsbald übel von mir reden". 
Paulus hat vor seiner Bekehrung Viele gewaltsam zu solcher Verleugnung ge- 
zwungen Act. 26, II. 
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frei bei dieser äusseren Verleugnung geblieben ist. Und wie 
Viele gab es nicht, die bei dem ersten Anprall der Verfolgung 
zurückfielen, aber sobald die ruhige Ueberlegung wieder eintrat, das 
beste und aufrichtigste Zeugniss von ihrem Glauben an Christum 
abzulegen bemüht waren! Vielmehr redet der Apostel hier ganz 
besonders von solchen, welche auch innerlich den Glauben ver- 
lassen und nun auch äusserlich mit den Feinden Christi ge- 
meinschaftliche Sache gemacht haben. Diese Menschen mögen 
wohl erleuchtet gewesen sein, ihr Sündenelend wohl erkannt haben, 
die himmlische Freude der Vergebung der Sünden wohl begriffen, 
auch von der wunderbaren Kraft des heiligen Geistes im Inneren 
des eigenen Herzens etwas empfunden haben, dass diese Kräfte 
nicht von dieser Welt sind — und dennoch können sie der Ver- 
suchung nicht widerstehen, sie kommen immer tiefer in den Ab- 
fall hinein, bis in der That keine Rettung mehr möglich ist. 
Denn ein solcher schrecklicher Abfall, eine solche vollständige 
Loslösung von der christlichen Wahrheit kpmmt nicht plötzlich 
und unversehens, sondern es ist ein sorgloses Sichgehenlassen in 
der Gesellschaft der Sünder, ein Wandeln mit ihnen und Los- 
sagen von der heiligen Gemeinschaft der Christen, ein Sinken 
von Stufe zu Stufe von der Höhe der erlangten Gnade bis zuna 
Wandel in der Nacht, da man aus dem innersten Gemüthe heraus- 
spricht mit völliger Ueberzeugung: ich kenne den Menschen 
nicht! Angesichts dieser erschütternden Wahrheit heisst es: 
Wachet und betet! 

V. 7. 8. D'iwfi n^'b:^ "i^i tawn-riÄ nntitö ^m yro^«-^? 
'in^^HÄ^ .n^Äiab nn'i^p'^ noÄüs J^a nb:^*' ^-^^ni rSp d«*i 

:tÖÄ nbbfcJt'ab Dem Beispiele Christi folgend, ewige Wahrheiten 
durch Gleichnisse zu erläutern, und zwar durch solche, die aus 
der Natur und dem täglichen Leben genommen sind, braucht er 
hier das Gleichniss vom Acker. Der Regen zur rechten Zeit ist, 
laut der Verheissung, eine Folge des Gehorsams gegen das Wort 
Gottes und der Beobachtung des Gesetzes, 3. M. 26, 4. 5. M. 
II, 14. 28, 12. Ps. 5S, 9. 10, während die Vernachlässigung des 
Gesetzes das Ausbleiben des Regens, Unfruchtbarkeit, Hungers- 
noth zur Folge hat. Die Kinder des Unglaubens meinen, dass 
solche Naturereignisse in keinem Zusammenhange mit dem Ver- 
halten des Menschen zu Gott und mit diesem selbst stehen. Der 
Glaube aber weiss, dass sie die Zeugen und Boten dessen sind, 
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der sie geschaffen, der sie immer zur Vollziehung seines Willens 
eintreten lässt, und sie als seine, immer zu seinem Dienste be- 
reiten, Herolde aussendet. Der Regen, der oft, TroXXaxi?, über 
die Erde fällt, bringt Segen, zunächst in dem Wüchse des Grases 
und Krautes sowohl für Menschen als für Vieh 5-^.11,15. 
Zach. IG, I. — (xsTaXafxßavei euXoYta«; aito too ösoü = i^tjn 

cnbi^ riKti nsnn cfr. Ezech. 34, 26: i'^n'^ nD*)i ^''nw, und Ps. 

24, 5. Wo nun der Mensch in Gemeinschaft mit seinem Gotte 
lebt, gibt der Herr seinen Segen zu allen Verrichtungen des 
Menschen, und seiner Hände Werke sind vom besten Erfolge und 
Gedeihen begleitet. Der Mensch soll nun, wie der Acker den 
Getreidesame'n , die himmlischen Gaben im Glauben aufnehmen, 
ohne lange zu klügeln, er soll die erbarmende Gnade Gottes frei 
walten lassen, so wird der Segen sicherlich nicht ausbleiben; un- 
erwartet wird er kommen, alles beleben und befruchten, um 
Freude überall zu verbreiten. Und so lange der Mensch alles 
aus der Hand seines Gottes als Gnadengabe empfängt und da- 
durch in der Demuth bleibt, behalten die Gaben und göttlichen 
Spenden für ihn ihren wahren Werth. — Ixcpepoooa 8s axdtv&a? 
xal TpißoXoü<;. ') Die Verbindung dieser Worte (^^^'l^l y^p) er- 
innert an den ersten Fluch, der über den Menschen ausgesprochen 
yrurde i. M. 3, 17 seqq. Wo dieser Fluch waltet ist alle mensch- 
liche Arbeit vergebens; selbst der Regen, den der Boden trinkt, 
ist nicht im Stande, ihm Fruchtbarkeit zu gewähren. Nur wo 
Gott selbst diesen Fluch hebt, ist das Thun des Menschen von 
Erfolg begleitet. Die jüdische wie die christliche Weltanschauung 
geben der Natur keine Selbständigkeit. Alle ihre Kräfte sind nur 
schlichte Werkzeuge in der Hand Gottes ihres Meisters; sie 
bringen dem Menschen, was Er durch sie aus Gnaden spendet, 
sei es zum Segen oder zum Strafgericht. — a8oxi(xo(; xal xata- 
pa? ^YY^?. Nahe dem Untergange. Auch hier bekundet der 
Apostel wie immer seine zarte Schonung selbst gegen leblose 

i) Für keine Pflanze hat die hebräische Sprache, auffallender Weise, so 
viele Benennungen, um alle Species zu bezeichnen, wie liir Dornen und Disteln. 
Die Bibel allein nennt 18 verschiedene Species. Selten wird einer Domenart 
allein gedacht, sondern meist in Verbindung mit einer anderen, z. B. tt51öp 
nini ,d*'i>inn ta^iilir^p ,n*^tt51 n'^XJtt: Hos. 9, 6. Wo diese Pflanzen sichtbar 
werden, wuchern sie sehr schnell und verderben alles, wenn man sie nicht 
durch Feuer mit Stumpf und Stiel ausrottet; selbst abgehauen dar man sie 
nicht frei liegen lassen, weil der Wind leicht ihren Samen auf ein anderes 
Feld trägt, um ihm einen neuen Boden zu geben. 
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Gegenstände. „Nahe", obgleich sie- schon sicherlich dem Unter- 
gange und Verderben anheimgefallen sind, cfr. Luc. 11, 26. 2. Petr. 
2, 20 — 22. Dem Apostel, welchem die ganze Creatur nach Er- 
lösung schmachtet, ist es nicht möglich, selbst gegen diese einen 
unbedingten Fluch auszusprechen, sondern: nahe dem Fluche. 
Die menschliche Arbeit war umsonst, vergebens war der bei der 
Arbeit vergossene Schweiss, sie gewährt nicht allein keine Be- 
lohnung, sondern nur Schaden und Reue. So auch im geistlichen 
Leben. Wenn die empfangene göttliche Lehre im Herzen nicht 
den rechten Platz erhalten, entwickelt sich schnell aus dem Boden 
des Herzens das getreue Paar: Dornen und Disteln. Die Befrei- 
ung von dieser Plage wird nur bisweilen durch die äusserste An- 
strengung erreicht Matth. 13, 37. 21, 19. Marc. 11, 21. 2. Sara. 
I, 21. Am anschaulichsten wird das Bild des tief gefallenen, 
entsittlichten, glaubenslosen Menschen mit Dornen und Disteln 
durch die Stelle 2. Sam. 23, 6. 7: „Aber die Ruchlosen sind alle- 
sammt wie ausgeworfene Disteln, die man nicht mit der Hand 
fassen kann, sondern wer sie fassen will, muss Eisen und Spiess- 
stangen in der Hand haben, und mit Feuer werden sie verbrannt 
auf ihrem Sitze". Hier wird nicht mehr von einem reinigenden 
Verbrennen der Dornen gesprochen, wodurch den guten Pflanzen 
Platz gemacht wird, sondern von dem Verbrennen alles dessen, 
was das schlechte Land getragen hat, nach welchem es völlig 
verwüstet, voller ausgebrannter Schlacken daliegt, und auch den 
Schein der Fruchtbarkeit, den ihm früher die bösen Pflanzen ge- 
geben, verloren hat. 

13 15*13*^ '^?"Dä. Die im letzten Verse ausgesprochenen strengen 
Ermahnungen sucht der Apostel hier, den alten Propheten gleich, 
durch ein liebliches und wohlwollendes Einlenken, wie es seinem 
von heiliger Liebe brennenden Gemüthe so natürlich ist, zu mil- 
dern, um nicht durch zu grosse Strenge die Herzen von sich 
abwendig zu machen. — ireiteiofis&a 84 Tcepl Oficov^ aYa7rjf]To(, 
wir sind aber, Geliebte, von Euch eines Bessern gewärtig. — 
a7ain]To(. Rom. i, 7 findet sich der Ausdruck d-yainiTol Oeoo^ 
aber nur an dieser Stelle, sonst nie. Dieser Ausdruck erinnert 
unwillkürlich an 5. M. 33, 12: 'n ^^y^^ das ehrende Prädicat des 
Stammes Benjamin, dem Paulus laut Phil. 3, 5 angehört, und mit 
diesem Prädicat redet er die Römer an. — ta xpeftrova Mnt3 
«ibÄia, Besseres nämlich als das v. 7. 8. im Gleichnisse Gesagte. 
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Er ist überzeugt, dass sie nicht wie der undankbare Acker werden, 
sondern dass Alles sich bei ihnen noch zum Heil und Segen 
wenden wird, „obgleich wir also reden" d. h. obgleich wir das 
Gleichniss von Domen und Disteln gebraucht haben. Einem mit 
so vielen Mühen und Opfern erworbenen Schatze kann man nicht 
zu viel Sorgfalt widmen, um ihn zu beobachten und zu bewahren 
vor drohender Gefahr. Je kostbarer und edler das Kleinod, desto 
nothwendiger wird die strengste Wachsamkeit über dasselbe. Gerade 
diese meine hart scheinende Rede — will der Apostel sagen — 
dürfte euch ein höherer Bürge sein meiner innigsten Liebe zu 
euch, welche euch das unersetzliche Gut des Heils bewahren und 
das Verderben von euch fernhalten will. — xal l/ofxeva aa)TY]p(a(; 
d. h. obgleich ihr euch so manches habt zu Schulden kommen 
lassen durch Trägheit und Unvorsichtigkeit, trotzdem seid ihr 
näher zur Rückkehr zum Glauben, als zum Abfall — Hll^lp 
SlTItD^'n Jes. 56, 1. 

V. IG. nw fi^n«-} ^DD^tott nbtDb o^n'bÄa nrjb'j? v? ^^ 
:rf\ypr\ nr^^^-^y n'iii '",'D^ü'i'ipb mm*!»! ^lättb on'^'bnn Hier 

folgen die Gründe für die V. 9 ausgesprochenen Gefühle. Sie 
müssen um so kräftiger erscheinen, als sie aus der Natur der 
Gottheit und aus den erlebten Verhältnissen und Ereignissen ihnen 
hinlänglich bekannt sein müssen. — oo yotp aSixo; 6 8eo<; iTuiXa- 
ftiaÖai TOü spYOü u[j.(ov^ denn nicht ungerecht ist Gott, euer Werk 
der Liebe zu vergessen. Der Mensch vergisst wohl meist Gottes 
und seiner Liebeswerke, nie aber Er, was in Liebe zu ihm gethan 
ist. Die Undankbarkeit der Menschen aus Vergesslichkeit ist ferne 
von dem Gott der Gerechtigkeit: "D nnbll? «bl 'n n«^ Ps. 92, 16. 
Die Liebe, die sie den Heiligen haben zu Theil werden lassen, 
kann Gott nicht unbelohnt lassen nach seiner Verheissung. Die 
reichliche, liebevolle Unterstützung, so sie den Proselyten erwiesen, 
die um des Herrn willen alles verlassen hatten, war von ihrer 
Seite eine Frucht des Glaubens und der Gerechtigkeit. Solche 
Frucht kann nur gute Früchte bringen, v. 8, sie kann unmöglich 
verschwinden, ohne nachhaltigen Segen zu schaffen. Und so 
konnte sich der Apostel der Zuversicht hingeben, dass der Herr 
sie nicht verlassen werde, und dass sie die an sie gerichteten 
Mahnungen mit neuer Kraft beobachten würden, um so der Gnade 
Gottes versichert zu sein. Man erinnert sich hier an Ps. 9,13: 
t]*^W Dpl^S HDtD Kb. Denn obgleich Alles, was wir von Gott er- 
halten, nicht Verdienst, sondern nur Gnadenspenden sind, so hat 
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dennoch auch diese Gnade ihr Gesetz, nach dem sie vertheilt 
wird. So lange der Mensch die ihm angebotene Gnade nicht 
leichtfertig vx)n sich weist, sondern sie zu schätzen weiss, so lange 
wirkt Gott an ihren Herzen, um sie für die Gnade empfanglicher 
zu machen. — ImXa&ioOai toü sp-yoü ü[j.ü>v xal rij? aYctin)?. Hier 
las der T. R. xal toü xottoü t. a., was in der Peschito und 
Vulgata fehlt, und man vermuthet, dass diese Worte aus i. Thess. 
1,3 eingetragen sein möchten. Aber xoitoo t. a. ist doch in der 
That kräftiger und bedeutungsvoller als einfach t-^c i^iicq^. Be- 
denkt man, dass dem Apostel die Worte Jes. 32,17: T\Wü 
T^p^lii^ neben dem gesteigerten np^SH M13J^ vorschwebten, so 
würde spyou uficüv dem nSHÄ tW^'ü und xottoü t. a. dem riTDlP 
nSHÄ entsprechen. Cfr. Jes. 28,21, wo ebenfalls miS!? als Stei- 
gerung neben flWa stehet, also bedeutet Sl^llai^ eine That (rrOTtt), 
die mit schwerer Mühe und Anstrengung verbunden ist, was von 
den Werken der Liebe zu jener Zeit gilt. — eU to ovofj.a auToiS 
= TOIO "Jl^tib Ps. 23,3. 106,8. Hier, wie überhaupt in der hei- 
ligen Schrift, liegt in ovofia mehr als blosse Benennung. Der 
Name des Herrn war ihnen eine feste Burg, ein Zeichen, um das 
sich alle Gläubigen einmüthig schaarten. 

V. II. ^ni-b:? t-\rkm nn^^ptön n^n^ dsü «•^K-bD-^s 'isxfini 

♦T^H"^? /^3l?^n'? I^^J^^^n Di^ ßrste Liebe der damaligen Christen 
war bei der Ausübung an der Menschheit voller Inbrunst. Hand- 
reichung an Arme, Leichenbestattung*) u. dgl. Hess man nicht 
durch Beamte vollziehen, ein Jeglicher war bemüht, selbst Hand 
ans Werk zu legen, nicht es einem Stellvertreter oder einem 
Diener zu überlassen. Noch dachte man damals der bedeutsamen 
Worte Christi bei der Fusswaschung: „Ein Beispiel habe ich 
euch gegeben, dass ihr thut, wie Ich euch gethan habe etc.; so 
ihr solches wisset, selig seid ihr, wenn ihr solches thuet!** Alle 
Liebesdienste für die Brüder soll Jeglicher in Person selbst thun 
nach dem Beispiele Christi. Nur zu leicht erkaltet das Herz und 
entschuldigt sich damit, dass, wenn die Sachen nur vollführt sind, 
es gleichviel sei, ob es unmittelbar oder mittelbar geschehe. 
Hierauf deuten die Worte: Im&UfioSfisv 8s Sxaotov xtX., es ist 

i) In der alten christlichen Zeit war Jeder bemüht, dem heimgegangenen 
Bruder die letzte Liebe durch Theilnahme an der Beerdigung, Besorgung des 
Grabes und Tragen der Leiche zur Ruhestätte zu beweisen. Alle Verrichtungen 
dabei suchte man selbst zu besorgen. Wie sieht es jetzt aus? Todtengräber, 
Leichenfuhrwerke; die Schultern sind schwach und schlaff geworden! 
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unser Verlangen, unser innigster Wunsch, dass ein Jeglicher von 
euch denselben Fleiss beweise, wie er von Anfang war, da ihr 
den Heiligen dientet. Der Ausdruck Sxaarov ufiwv zeigt, dass 
nicht Einigen nur diese Besorgniss gelte, sondern Allen sei die 
Mahnung nöthig, auszuharren bis ans Ende in der Hoffnung, dass 
unsere Mühe und Arbeit nicht vergeblich seien, sondern zu einem 
seligen Ende geführt werden, cfr. i. Thess. i, 5. Col. 2, 2. Rom. 4, 21. 

V. 12. ^rjöinn ^«^'i*' f^iiiTjw ^Db'in ^-»n d«-^3 "^^tyn "jb 

tD'^B« trn«1 rttW«n ^^n*' b:^ Der 'geforderte Eifer ist sehr nöthig. 
Wo derselbe fehlt, da tritt gar bald Trägheit und Gleichgiltigkeit 
gegen alles Gute und Edle ein. Wo früher warme und unabläs- 
sige Ausübung der Bruderliebe herrschte, findet sich dann leicht 
eine gewisse Gleichgiltigkeit ein, und man sucht sich durch 
Andere der Pflichten leicht zu entledigen, welche auszuüben einem 
früher eine wahre Herzensfreude war. — tva fiT] vw&pot y^vifjofts, 
dass ihr nicht träge werdet. vu)&pog = bS!? träge opp. aicouS^. 
Man wird langsam und sucht die Arbeit der Liebe auf Andere 
zu wälzen, am liebsten sich zuletzt ganz davon loszusagen, cfr. 
oben 5,11. — Tot; i'Ka'^'^&kioii; die göttlichen Verheissungen und 
Zusagen der Spendung geistlicher und leiblicher Gaben, Joh. 8, 56. 
Rom. 4, 15. — xX7]povo[ioüVT(i>v cfr. oben 1,4. 14. i. Cor. 6, 9. 10. 
15 > 5°' — ^'ot TufaTeax; xal fiaxpodofiCa?, durch Glauben (4, 2. 6, i.) 
und Geduld. Sowohl zur Beständigkeit und Ausdauer in der 
Liebe als in den Leiden ist der Glaube an Gottes Verheissungen 
unbedingt nothwendig; nur durch ilin wird auch die [iO(xpo&u[i(a 
erlangt; sie besteht darin, dass man bei allen Widerwärtigkeiten 
des Lebens dennoch die obliegenden Pflichten nicht vernach- 
lässigt und jeglichen Hindernissen und Hemmungen männiglich 
und unverzagt entgegentritt, wie der Dichter (Aen. 6, 95) spricht: 
Tu ne cede malis, sed contra audentior ito! 

V. 13, nüto *iM3a ^a«? onniK-biÄ inntann D'»n'b« nnn ^s 

:bD^'' rkb jntönb ^aia'a b'inaa ' Tqi V«? 'Aßpaexfl Vx. Die göttlichen 
Verheissungen sind alle Ja und Amen, kommen alle sicher zur 
Erfüllung; allein die Dauer der vielen Jahre zwischen Verheissung 
und Erfüllung macht manche schwankend und wankelmüthig. 
Mannigfach war aber . die Verheissung an die Väter, besonders an 
Abraham, den Stammvater des Volkes der Verheissung. Die erste an 
ihn ergangene Verheissung bei seiner Auswanderung aus seinem 
Vaterlande war grösstentheils persönlich, von einer allgemeinen 
Landesbesitznahme war noch keine Rede, i. M. 12,3. Damals 
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baute er seinen ersten Altar als Beweis seiner Dankbarkeit, ge- 
opfert hat er darauf nicht, v. 8. Nach der Trennung von Lot 
wurde ihm die Verheissung auf grossen Landbesitz und zahlreiche 
Nachkommenschaft ausgedehnt, i. M. 13, 14. Abermals baute er 
einen Altar aus Dankbarkeit, v. 18. Die dritte Verheissung bei 
Abschluss des Bündnisses D^^^llTÖil 'j*'^ D*'*!! i. M. 15,4 ging auf 
Geburt eines Sohnes, und der einstige Landesbesitz wurde ihm hier 
wiederholt verheissen, Cap. 17, 16. Doch alle diese Verheissungen 
gipfelten in der, die ihm auf Morija zu Theil wurde,' wo der 
Herr der Verheissung noch eine eidliche Betheuerung zufügte mit 
den Worten ^'TOllDa *^2> Diese eidliche Verheissung an Abraham 
wird später seinem Sohne Isaak mit feierlichen Worten bestätigt. 
Auf diese Verheissung zielt der Apostel. Sie unterscheidet sich 
von allen spätem und früheren dadurch, dass sie bedingungslos 
ertheilt wurde, während die späteren in ihrer Erfüllung von einer 
Bedingung abhängig gemacht wurden, vgl. i. Kön. 2,4: *l*YatD*^ DS 
T^^ 8, 25. 2. Kön. 21,8. 2. Chron. 6, 16. 33, 8. Ps. 105, 43. 132, 12. 
War nun die Verheissung an und für sich ein mächtiger Gnaden- 
act, so war es noch ein viel grösserer, dass der Herr sie 
beschwört. Da nun der Schwur unzweifelhafte Versicherung 
mit einer hinzugefügten Berufung auf ein bürgschaftleistendes An- 
deres und zwar Höheres ist, so konnte Gott, da nichts Höheres 
existirt, und Er ganz allein die absolute Quelle der Wahrheit, des 
Lebens und alles Seins ist, nur bei sich, dem absoluten Sein, 
schwören. 

V. 14. ^in*!« nsi"i« rtanni Mm« ^im ^^3 nfai^b ""H iiiv 

eoXoYoiv . • Das vielfach bewegte Leben Abrahams und seine 
Lebensschicksale hätten ihn leicht zu manchen Zweifeln an den 
göttlichen Verheissungen führen können, wenn die itfan? und 
[iaxpo&U{x(a nicht so tiefe Wurzeln in seinem Herzen gefasst hätte. 
Wenn nun i. M. 13, 14 an ihn die Verheissung erging, einst das 
ganze Land zu besitzen, und er dennoch niemals einen festen 
Ruhepunkt für sich und seine Familie finden konnte, immer wieder 
den Wanderstab ergreifen musste und bei dem Tode Sarahs deren 
Grabstätte nur um schweres Geld kaufen konnte, ohne sich auf 
die göttliche Verheissung berufen zu dürfen, so war er dadurch 
zur Bewährung starken Vertrauens auf die Verheissung Gottes 
aufgefordert. Als ihm aber gar die Opferung seines Sohnes an- 
befohlen wurde, eines Sohnes, auf den alle Verheissungen sich 
bezogen, und er sich sagen musste, dass mit Erfüllung dieses 
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göttlichen Befehls alle Aussichten auf Erfüllung der Verheissungen 
mit einem Schlag vernichtet werden mussten, hätten sich leicht 
in ihm Zweifel an der Wahrheit und Gerechtigkeit Gottes erheben 
können. Aber auch hier bewies sich die [j.axpo8ü[j.(a und TTtati; 
in ihrer grossen Kraft, dass auch nicht der geringste Zweifel in 
der Ueberzeugung aufkam: die Wege Gottes — sagte er sich — 
sind nicht die Wege der Menschen. Auch hier citirt Paulus more 
Judaeorum den biblischen Vers nicht wörtlich, sondern mit 
Hinweglassung alles Andern nur die für seinen Zweck nöthigen 
Worte. 

V. 15. nntainn bapi inbn'ma ^"^^Än pbi Kai oSto) uaxpo- 

öofXTjoa«;, da er alles in solcher Geduld trug. Der Apostel fasst 
hier alle speciellen Fälle zusammen. Denn bei seiner Auswanderung 
auf Gottes Befehl hatte Abram bereits das 75. Lebensjahr er- 
reicht, I. M. 12,4. Hier wurde ihm die erste Verheissung zu 
Theil. Seitdem verflossen zehn Jahre, wo er kinderlos war, ibid. 
16,3. bis zur Geburt Ismaels im 86. Jahre seines Alters. Dann 
gingen abermals 13 Jahre dahin bis zur Verheissung der Ge- 
burt Isaaks, 18,10.21. Folglich betrug der Zeitraum von der 
ersten Verheissung bis zur Geburt Isaaks nicht weniger denn 
fünfundzwanzig Jahre. In diesem langen Zeitraum • nicht ein 
Mal wankend zu werden im Glauben, das ist ein herrlicher Be- 
weis wahrer [laxpo&Ufifa! — iTritü/e t>5<; iita^YS^fa?- Er empfing 
die Verheissung, nämlich der Geburt Isaaks. Die Zunahme seiner 
Jahre hat keine Abnahme in seinem Glaubensleben bewirken 
können, und wo der äusserliche Mensch hinfällig wurde, da blieb 
die fi.axpoöu[i(a in ihrer unveränderten Kraft. 

V. 16. w^iwrri ,^w»^ ütm ?niniii .oiniaa d^üdä nsn ^^n 

a^n"bDb 'l'aVp'3 fp D^'üb Dnb 'Av&pa)7rot \ih yop. Diese Causal- 
partikel schliesst sich nicht unmittelbar an v. 15 an, sondern 
umfasst die ganze Ermahnung, besonders v. 12. Durch av&pwTrot 
wird . ein allgemeiner Satz eingeleitet. Wo irgend ein Streit unter 
den Menschen ist, sucht man ihn durch einen Eid zu schlichten. 
Das ist eine allgemein bekannte Wahrheit. Der Eid ist xata toü 
[jLeCCovo?, bei einem Grösseren, von dem alle Dinge abhängen; sie 
rufen ihn gleichsam als Zeugen, Schirmer und Rächer an. Der 
Parteienstreit, die dvTiXoYia hört mit dem geleisteten Eide auf, 
dieser ist der einzig mögliche Weg, um ihn zu Ende Tripa? zu 
führen. Gegen Streit und Zank ist der opxo? das einzige Mittel, 
wenn sich diese nicht von Geschlecht zu Geschlecht ins Unend- 
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liehe fortziehen sollen. Wenn zwar der Herr Jesus den Eid über- 
haupt verbietet, weder bei -Gottes Stuhl noch bei dem Himmel, 
noch bei irgend etwas, wenn er Ja, ja. Nein, nein vorschreibt 
seinen Gläubigen, so ist dagegen festzuhalten, dass die Ueber- 
macht der Sünde und der widergöttlichen Unwahrheit, die der 
Menschen Thun regiert, die, Aufhebung des Eides unmöglich macht. 

V. i7.^*itD^^*'-n« Ti:^ nn;;3 t^^ifc^'^H^ ta'^n'bij nixna bi» 
: w^ntja tip-tn ns^n ^b 'inss^ '^d nntanhn* Da zur Erfüllung der 

Verheissungen ein grosser Zeitraum erforderlich war, und viele 
Generationen hinscheiden mussten, ohne sie zu erleben, so hat 
die erbarmende Liebe sich zur menschlichen Schwäche herabge- 
lassen und zur zweifellosen Gewissheit der göttlichen Verheissung 
einen Eid geschworen, nicht dass die Verheissung desselben be- 
durft hätte, sondern der Kurzsichtigkeit und Verzagtheit des 
menschlichen Herzens wegen. Absichtlich sagt der Apostel toT? 
xXY]povo[ioi? rrfi lira^Ys^fa;, den Erben der Verheissung. Die 
Väter, denen die Verheissungen zu Theil wurden, unmittelbar 
von Gott selbst, sind umhergegangen im Glauben daran, obgleich 
sie dieselben nicht erlangten. Aber ihre Nachkommen, ihre Erben 
konnten vielleicht in Zweifel verfallen, ob die Verheissungen noch 
in Erfüllung gehen möchten, nachdem so viele Jahrhunderte seit- 
dem verflossen waren. Um dieser zukünftigen Erben willen hat 
Gott den Eid irepioooTSpov, im Grunde überflüssig, gegeben, da 
in seinem Wesen eine Veränderung schlechthin undenkbar ist, und 
seine Verheissung gewiss. Ja und Amen, ist auch ohne Eid. Der 
Eid hatte deshalb nur relative Nothwendigkeit, d. h. um der 
menschlichen Schwäche und Kurzsichtigkeit willen, ifieofreüasv 
opx(p, er hat durch den Eid vermittelt, durch ihn jeden Zweifel 
schwinden machen. Bewirkt er ja unter Menschen Beruhigung 
der Streitenden, um wie viel mehr, wenn Gott selbst seine Ver- 
heissung durch ihn bekräftigt. 

V. 18. (n-TD'i'i b« ti'ifc^ feib ^'S) ^ü'na^'-Äb ^«5« o^im ^5üa .ti^üb 
:^5b M:?^'iian nipnn p^^rnnb^i tabsia i^isiab ?iÄ n^n*' Vir onb 

Der spätem Nachkommen und Erben der ihren Eltern gegebenen 
Verheissungen sollen in dem f e s t e n Glauben ihrer heimgegangenen. 
Väter durch zwei Dinge 8ia 8uo irpaYfJiaTCDV erhalten werden: 
durch die Verheissung allein an sich, dann durch den Eid.iv 
oU aSuvatov tj^euaaoftat &eov. Es ist nicht möglich, dass Gott, 
der die absolute Wahrheit ist, lüge, 4. M. 24, 19. Daher können 
die göttlichen Verheissungen nicht wankend gemacht werden, weil 
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der Grund, auf dem sie ruhen, göttliche Wahrheit ist, so dass wir 
auch in tiefsten Bekümmernissen und Leiden ohne Wanken darauf 
fiissen und als treue Erben solche Verheissung bewahren und daran 
festhalten. Denn sie trifft sicherlich ein» Die eXicf^, mpn, ist 
sowohl die Hoflftiung selbst, als auch die gehoffte Sache, von der 

es heisst Hab. 2, 3: *ib HDn rrarrapi'' DK 

V. 19. n^'Si'p-bK j^ätt^ 'is^TOrtÄ prn b^^p^yb ^lA k*^ n«« 

:p'1S"*'3b'a Hv o)? Äy/üpav eyo[Lev vlit; ^o-/7i<; an welcher wir 
einen Anker haben. So fest auch die Lesart a^xopav steht, so 
ist es mir doch unglaublich, dass der Apostel selbst hier sich 
der Metapher des „Ankers" bedient habe, weil dieselbe nicht 
nur unpassend, sondern sogar unrichtig ist. Der Apostel, in dem 
an einem schiffbaren Flusse gelegenen Tarsus geboren, hat früh 
den Gebrauch von Ankern u. dgl. zur Schififahrt nöthigen Dingen 
kennen gelernt und hat daher schwerlich diese Metapher ge- 
braucht. Allerdings wurde der Anker schon sehr früh im Alter- 
thume als Symbol der Hoffnung verwendet; allein die Vergleichung 
der 7rapaxX7]ai(;, oder der iTraYysXfa mit dem Anker möchte kaum 
natürlich erscheinen. Das Adject. äacpaX*^ untrüglich in Leistung 
des zu erwartenden Dienstes, so wie xal ßsßafav möchte beim 
Anker nicht zutreffen. Der Anker kann das Schiff niemals fest- 
halten, wenn er nicht einen festen Ankergrund gefunden, ohne 
ihn schwebt und bewegt sich das Schiff hin und her. Auch der 
Nachsatz: xal efcsp/ofxivYjv &U to loiirspov in das Innere des 
Vorhanges ist dem Bilde unangemessen. Im A. Testament gibt 
es kein Wort für Anker, wohl aber in der Mischna und Gemara; 
der hebräische Stamm "JM? festhalten, angebunden sein an etwas, 
wurde in dem Subst. 'J'^!^11? auf den Anker angewendet. Wir 
haben dafür b'^pl^ gesetzt, in der Bedeutung „Hafen", z. B. All» 
tl^tn'^p mn "^blpr^n „das Schiff stand im Hafen" (Ketuboth 97». 
Abodä Sara 34*). Vielleicht sind wir dem ursprünglichen Texte 
damit um etwas näher gekommen. 



Biesenthal, Trostschreiben. 12 
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Cap. YII. 

Inhalt: Malkizedek hat als Priesterkönig seine Würde weder von Menschen 
geerbt, noch einen Anderen nach sich zum Erben eingesetzt V. i — 3; er ist 
erhabener als der Patriarch Abraham, auch als der Hohepriester Aaron und 
die Söhne Levis V. 4 — 10. So konnte der Herr, dessen Priesterthum ewiglich, 
nach levitischem Gesetz überhaupt gar nicht zum Priesterthum gelangen, weil 
er nicht vom Geschlechte Aaron's (p#lK y*1t^). Und dennoch ist er in sein 
Amt durch einen Eid eingesetzt, einen unverbrüchlichen, dessen Wirksamkeit 
bis in die Ewigkeit hinein reicht. Denn er lebt immerdar in gleichmässiger 
Vollkommenheit, da keine Sünde an ihm haftet V. 11 — 28. 

V. i_3. ^f^^\i^ b^b inb ,Db« Tfbü iriT\ ,pns-*'3b'n nt ■»? 

pl^n'^^btt Dän^n'ö njhüÄ'^a ' nsn ' , bbtt ntoü ''ib-'jn; Drjnns'i 
D«'r«a ,'n« rÄa*:Dib«n ib Tibisn «^n .«^n'obtD nb-a oa h^v^ 
-p-bfc^ rrai «^ni ,r^^T\ rp oa ,r^i^^ tr^ißt!^^ idt r«ä /ten^ r»a 

:Dbi:?b "jnb "TDIJ^ «^n^ /Q^'n'b^ Bereits oben, 5, 19, erwähnt der 
Apostel vorübergehend das wunderbare Priesterthum Malkizedeks, 
nach dessen Ordnung Christus durch einen unverbrüchlichen Eid 
eingesetzt wurde, um ein Priester zu bleiben in Ewigkeit. Da er 
aber glaubte, die Tiefe des Geheimnisses dieser mystischen Person 
möchte seinen einfachen Zuhörern zu erhaben sein, brach er in 
seinem Vortrage hierüber ab, um sie zuerst darauf vorzubereiten 
und ihnen dann die Gedankenfülle der Sache erfolgreicher mit- 
theilen zu können. Er beginnt jetzt im siebenten Capitel mit der 
Betrachtung des Geschichtsfragmentes über dieses ihm so liebge- 
wordene Vorbild Christi, wie es i. M. 14, 18 niedergelegt ist. 

OüTo; yap 6 MeX/toeSix. Diese Phrase erinnert an 2. M. 
32, i: TÖ'^fc^n mött JlT "^D. ßaotXeu; ZaXr'ji Dbü ^b'a- Salem war 
doch wohl eine Ortschaft unweit Sodoms. MeX/tasSix wie ''HS 
pIS Jos. IG, I. König Jerusalems, welches auch thtO heisst Ps. 
^6, 3. Ob Salem seine Residenzstadt gewesen, ist fraglich. Äiero- 
nymus setzt Salem in die Nähe von Scythopolis, wo man noch 
die Trümmer des alten Palastes von Malkizedek zeige. Ueber 
die Person des Malkizedek herrschte von jeher unaufgehelltes 
Dunkel; man sprach von ihr nur mit einer heiligen Scheu. Von 
ihm sagt die Schrift des A. Testaments: er war ein Priester des 
höchsten Gottes. Der Apostel citirt hier absichtlich die biblische 
Geschichte in etwas veränderter Gestalt. In der That ging nur 
der König von Sodom Abraham entgegen, Malkizedek aber 
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brachte nur Brot und Wein, nachdem Abraham bereits das 
Königsthal erreicht hatte. Den Marsch der Sieger auf der Heim- 
kehr aufzuhalten oder zu unterbrechen durch Spenden von Brot 
und Wein wäre ohnehin nicht zweckmässig und rathsam gewesen. 
Doch dieses sind nur Nebendinge, die der Apostel schweigend 
übergeht, um auf die Hauptpunkte desto mehr Gewicht zu legen. 
Diese bestehen ihm darin, dass i) Malkizedek als ein Priester des 
höchsten Gottes den Abraham segnete; 2) Abraham aus Erkennt- 
lichkeit für den empfangenen Segen ihm den Zehnten von Allem 
gegeben. Die Grundbedeutung von )TO wird verschieden gefasst. 
Am wahrscheinlichsten vergleicht es sich mit dem chaldäischen 
Verb. briD = vermögend sein, Macht haben, etwas zu vollführen 
lÄid zu Stande zu bringen, welches mit b die Bedeutung hat: bei 
Jemand etwas ausrichten, ihn für sich gewinnen zu können. Der 
Priester ist darnach die bei Gott viel vermögende Person, der 
Vermittler zwischen Gott und Menschen, und jede Beleidigung 
gegen ihn gilt als Gott selbst zugefügt. 

Dieser wichtigen Person gab man nun bei allen Völkern des 
Alterthums von jeher von allem Bodenertrag den Zehnten. Die 
Zehnzahl ist bekanntlich diejenige, bei der die Einheiten aufhören, 
und über die alles zu den Einheiten zurückkehrt, und weil sie so 
die Signatur einer Summe von Einheiten ist, oder eines Ganzen, 
das in irgend einer Beziehung zur Gottheit steht, als von der Alles 
ausgeht und in welcher sich alle Einheiten zu einem Ganzen zu- 
samtnenschliessen , hat sie diese Bedeutung erlangt. 

Von diesen beiden Hauptgedanken nun, dem Priesterthum und 
dem Zehnten ausgehend, übersieht der Apostel hier V. 2, was 
man am wenigsten erwarten möchte, den Inhalt der Spende, Brod 
und Wein, 'j*''^1 onb zu erwähnen. Er eilt zur Erklärung des 
Namens Malkizedek als typischer Person. Bei vielen biblischen 
Personen wird auf den Eigennamen und desseti etymologische Be- 
deutung ein grosses Gewicht gelegt, und wird dessen Entstehung 
gewöhnlich mit dem Wörtchen "TöKb eingeführt, z. B. i. M. 5, 29. 
öie Schrift giebt keine Erklärung des Namens Malkizedek, um 
so mehr ist der Apostel beflissen, eine Deutung desselben aufzu- 
suchen, indem er darin dem Glauben des höchsten jüdischen wie 
heidnischen Alterthums folgt, dass in dem Nom. propr. geheime 
Andeutungen der künftigen Schicksale des Individuums enthalten 
seien, die man nur zu deuten brauche, wie z. B. Esau glaubte, 
dass sein Bruder den Namen Jacob ip:?'^ erhalten habe, weil er 

12* 
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ihn zweimal hintergangen habe, i. M. 27, 36. — Zwei Dinge sind 
nun nach des Apostels Ansicht bei dem Namen Malkizedek zu 
merken, die man nicht übersehen darf; irpoiTOV nennt er den ein- 
fachen Wortsinn, der allen Erklärungen zu Grunde liegen muss; 
darnach heisst er: „König der Gerechtigkeit'*. ^ Was heisst das 
aber? Nach Jes. 32, i ist der Zweck der Einsetzung des König- 
thums lediglich, dass es Gerechtigkeit ausübe, nur für sie lebe 
und dafür sorge, dass sie als das sittlich Normirende überall aus- 
geübt werde. Gerechtigkeit ist die Norm menschlichen Handelns 
nach der Seite der Menschen und nach der Seite Gottes hin. Das 
den Messias kennzeichnende prophetische Wort lautet: „die Ge- 
rechtigkeit, piS wird sein der Gürtel seiner Hüften." p*lS bezieht 
sich auf die sittliche Rechtsdurchdringung aller Lebensverhältnisse, 
die Alles fest zusammenhält. Ein solcher König ist ein Prototyp 
desjenigen, der einst als Panier der Völker Ü^^IOÜP OÄ erstehen wird. 
Darauf deutet eben der Name Malkizedek. — "Eiretta hk xal 
ßaatXeu? SaXTjji, icni ßaaiXeoi; eJpTjVKj?^ ein König des Friedens 
= D'lbtDn ibü; lireiTa entspricht dem irpÄTov. Diese nähere 
Bezeichnung ist ein nicht minder ehrendes Prädicat als der Per- 
sonjiame Malkizedek selber. Nur die Gerechtigkeit kann einen 
wirklichen, d. h. einen dauernden Frieden schaffen, einen Frie- 
den, der in Wahrheit die Gemüther versöhnt, da durch sie 
Keiner den Andern zu übervortheilen trachtet. Nur wenn der 
äussere Friede so geartet ist, wird auch der innere in den Busen 
eines Jeden emziehen und dadurch das Reich Gottes wahrhaft 
vorbereitet werden, Jes. 52, 12. 60, 17. Zach. 8, i. Ps. 146. 14. 
Daher ist auch bei Jes. das Charakteristische der messianischen Zeit 
als ununterbrochener Frieden bezeichnet, "j^p pK Dlbtöb. Darauf 
deutet der Name der Königsstadt. 

Die Vereinigung zweier der höchsten Würden, die des Königs 
und des Priesters, auf ein Haupt, und zwar bei einem Manne, 
von dem man nicht behaupten konnte, dass er dieselben von 
seinem Vater als legitimer Nachfolger ererbt, hat etwas Geheim- 
nissvolles! Malkizedek erscheint in der Geschichte als airotTcop, 
d[j.7^Tu>p DX1 SÄ V^il- Daraus, dass die heilige Schrift nichts von 
seinen Eltern sagt, wird gefolgert, dass er kein ererbtes Anrecht 



i) Ein neuerer Schriftsteller sagt: ,J)er den ersten Gedanken der Ge- 
rechtigkeit hatte, war ein göttlicher Mensch. Aber noch göttlicher wird 
der sein, der ihn wirklich ausfuhrt. Die Gerechtigkeit erhält aber leider nur 
zu oft eine Form, die schrecklicher ist, als die Ungerechtigkeit selbst". 
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an das Priesterkönigthum hatte. ^ — ayeveaXoYTjTo?, ohne Ge- 
schlechtsregister, tDHTl 'IM, verschieden von Inl^binn ^fiO, 
welches letztere blos Zeugniss giebt über Eltern und die legitime 
Abkunft, während das erstere den Familienstammbaum so weit 
aufwärts als irgend möglich führt. Zur Erlangung der Priester- 
würde waren beide erforderlich. Das hebr. Verbum nb** bedeutet 
im Hithp. seine Abstammung und Geburt durch Documente be- 
weisen, cfr. 4. M. I, 18. Esr. 2, 62. Neh. 7, 64. — Der Ausdruck 
o"]fevsaXoY7)To; ist nicht, wie man gewöhnlich annimmt, als Tauto- 
logie neben dem aicarcop, a[jL7]Tu>p aufzufassen, sondern eine Ver- 
stärkung des Begriffs; es fehlt ihm jedes Geschlechtsregister, das 
man in jeder Familie auf das Sorgfältigste zu bewahren pflegte. *) 
Diese enthielten nicht nur die Legitimität der leiblichen Eltern, 
sondern auch die Nichtlegitimität derselben mit der Bemerkung 
bnpa Älib *^10Ä, wenn eines der Voreltern von heidnischer Ab- 
stammung war, oder als Sclavin fortgeführt wurde, selbst wenn sie 
nachher zur Freiheit gelangte. — [113x8 apxV IH-epÄv jitjTS C«>% 
xiXo; s/cov, Umschreibung von Geburts- und Sterbejahr. Beides 
wird bei M. verschwiegen. Dieser Mangel an Nachrichten von 
Geburt und Sterben ist ein Sinnbild der Ewigkeit, und M. in 
dieser Beziehung ein Bild Christi, von dem der Prophet sagt: 
nniTD*» *»'a W*T"nÄ sein Zeitalter, wer kann es verkündigen? — 
acpa>(AOiu)fi^vog hk T(p ui(j) tou Oeoo^ .dass er gleich dem Sohne 
Gottes sei; [livei tepeu; eJ? to Sitjvsxs^; Db*li^b "jnD *Tül^*' ÄlH. Wie 
das friedliche Königthum des Messias mit "j^p 1*'Ä bezeichnet ist. 



i) Cfr. Seneca Ep. 108: Duos Romanos reges, quorum alter patrem non 
habet, alter matrem. 

2) Vgl. den Schluss des Targums des Buches Ruth. In den späteren un- 
ruhigen Zeiten wählten Viele den Cölibat, weil sie keine Frau fanden, deren 
Geschlechtsregister makellos gewesen wäre, s. Kidduschin 71^. Die Familien- 
ehre wurde von allen Gliedern derselben heilig gehalten. Sollte sich Jemand 
vergessen durch eine Mesalliance sie zu verletzen, so wurde gegen ihn die 
il2S:Sp ausgeilihrt. Sie bestand in folgendem Brauch: Es versammelten sich 
alle Familienglieder. Sie nahmen ein Fass, lullten es mit Früchten, wälzten 
es in die Mitte der Strasse, stiessen den Boden aus, so dass die Früchte heraus- 
fielen und die Kinder die Früchte sammelten. Dann rief einer aus: „Brüder 
in Israel, merket hierauf; Unser Bruder N. N. hat geheirathet diese Person 
N. N., die seiner nicht würdig war. Wir protestiren gegen diese Heirath, wir 
scheiden ihn von uns, dass unsere Nachkommen nicht vermischt werden. Und 
wie ausgeschüttete Früchte nicht zu uns wiederkehren, so mag auch dieser von 
uns ausgeschüttet werden". Das ist die Ceremonie der !^2{:5p?, Ketuboth g. E. 
Cap. II. 
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ebenso verliert sich auch sein Priesterthum wie das jenes ins 
Unabsehbare. ^ ^ 

• TT T T J - - V -: ^ - .. . . 

:ni23n pbn '^b •ito escüpsTre si = i»n i. m. 39, 14. im 

Ps. 46, 9. — iTYjXixo? oüTO«;^ welche allgemeine hohe Würde muss 
der inne gehabt haben, und welche hohe Verehrung muss der 
genossen haben, dem selbst Abraham, der Patriarch, eine solche 
ehrerbietige Ehrfurcht zollte, den Gottestheil, i% täv axpo8iv{ü)v, 
zu geben dem unbekannten Priester, der ohne jegliche staatliche 
Erlaubniss, auf offner Strasse, den Segen über Abraham zu sprechen 
sich erkühnte, — einem solchen Priester hat der Patriarch nicht 
nur keinen Verweis, sondern sogar den Zehnten von Allem ge- 
geben. Der Zusatz dx tü)V axpodivCcuv ist vielfach gedeutet und 
missverstanden worden, und diese Missverständnisse waren die Ur- 
sache, dass die Schärfe des apostolischen Satzes ganz unbeachtet 
geblieben. Man nimmt in der Regel als Behelf an, der Apostel 
wolle die Gabe Abrahams an M. in vortheilhaftes Licht stellen, 
dass Abraham ihm das Beste*) gegeben habe, nicht wie die 
entarteten spätem Nachkommen öfters zu thun pflegen, das AUer- 
schlechteste des Ertrages dem Priester und dem Altar zu spenden, 
worüber die spätern Propheten ihre gerechten Klagen laut werden 
lassen. Allein wenn dieser Zusatz, Ix täv axpo&tvfcüv, nichts weiter 
als die Qualität des Zehnten bezeichnen sollte, so möchte man 
doch wohl berechtigt sein, zu fragen, woher der Apostel die Kunde 
von der Qualität erhalten habe. Die Schrift schweigt hierüber 
ganz, sie sagt mit schlichten Worten, „er gab ihm den Zehnten 
von Allem" ohne jeglichen Zusatz. Und wie durfte er es wagen, 
den Juden gegenüber so etwas zu erdichten? In Wirklichkeit aber 
fallt der scheinbar überflüssige Zusatz nicht dem Apostel selbst, 
sondern dem griechischen Uebersetzer zur Last. In beiden 
Talmuden, dem Babylonischen wie dem Jerusalemischen wird das 
hebr. Adject. rQ5i, selten TTü^, Ps. 138, 6, altus, mit verschie- 
denen Substantiven zusammengesetzt zur Umschreibung von Ap- 



i) Die Bedeutung von dxpoOlvia soll das bei einem Getreide- oder Beute- 
haufen obenauf Liegende sein, axpo;, als das Beste des Getreides oder 
der Beute, und das hätte man der Gottheit gewidmet. Indess mag auch 
diese Sitte im heidnischen Alterthume allgemein gewesen sein, so berechtigt 
dies keineswegs zu der Annahme, dass Abraham dieser Sitte gefolgt habe. 
Ebenso unnütz und spitzfindig ist die aufgeworfene Frage, ob das ir. in diesei 
Verbindung den Theil oder den Stoff bezeichne. 
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pellativen. So heisst es z. B* häufig TV\2^ ])nht3 mensa alta = altare ; 
mSÄ 'Jlia'D pecunia alta, i. e. pecunia templi; DHb panis altus für 
die dem Priester zufallenden Opfertheile, die er verzehren muss. 
Ebenso wird gewöhnlich ^tDl^ti durch n*Dä pbn, pars alta = pars 
dei (Gpttestheil) erklärt.*) Der Apostel will mit diesem Zusatz 
andeuten, dass man ja die Gabe des Zehnten nicht als eine ein- 
fache Gabe, die Einer dem Andern als Zeichen des Wohlwollens 
und der Verehrung für seine Person darreicht, betrachte, sondern 
Alles gipfelt hier darin, dass er sie ix mv axpo&iv{u>v^ d. h. als 
Gottestheil gegeben, dass er sie dem Priester als Diener Gottes, 
in dessen Dienst er war, verehrte, indem er den Theil, der eigent- 
lich Gott allein angehört, in dessen Namen seinem Diener gegeben. 
In diesem Sinne und nur in diesem wird die Stellung desPriester- 
thums im A. T. gekennzeichnet durch die Worte 3. M. 21, 8: IflOTpl 

ib r\^r\'^ tDinp n'^npr «in T»nb« onb n« ^d, d. h. und du sollst 

ihn, den Priester, heilig halten, denn das Brod deines Gottes bringt 
er dir dar,^) d. h. er steht im Dienste Gottes, die ihm zuge- 
theilten Spenden empfängt er nur im Namen dieses seines Gottes, 
niemals selbst vom Geber oder Eigenthümer, Diese Anschauung 
über die Stellung des Priesters zu dem Empfang des Zehnten und 
der anderen priesterlichen Sportein ist nicht erst später in die Ge- 
setzgebung gekommen, sondern sie ragt bis in die älteste Patri- 
archenzeit hinauf, wie nicht nur der Ap. hier durch den Zusatz 
axp. beweist, sondern wie sich auch bei Jacob in seinem Gelübde 
deutlich angedeutet findet, i. M. 28, 22: „Und dieser Stein, den 
ich aufgerichtet zur Denksäule, soll sein ein Gotteshaus, und alles, 
was Du mir gibst, will ich Dir verzehnten ^b WWÄ". Der zu 
gebende Zehnte wird also nicht dem Menschen, sondern Gott 
selbst gegeben. Uebrigens war was Abraham zurückbrachte nicht 
eigentliche Beute, bbtD oder ilT3, sondern das geraubt wurde hatte 



i) R. Moses Nachmanides (im 13. Jahrhundert) braucht in seinem Com- 
mentare zur Genesis bei dieser Stelle die Worte : Itt^rb nnpb ns'n Vih dJi^nSK 
pl:£ '^A'üb irrt «S'^'nBn ninan phn tax ,ntt1K^, d. l. Abraham wollte 
fiir sich nichts behalten, aber den hohen Theil, d. h. den Gottestheil, sonderte 
er ab, um ihn dem Malkizedek zu geben. Der Syrer hat wohl die Schwierig- 
keit der Worte i% t. dxp. gefühlt und suchte ihr .zu begegnen durch einen 
Zusatz; er übersetzt: er gab ihm den Zehnten und die Erstlinge! Aber die 
Abgabe der Erstlinge geschieht nur von dem Ernteertrage, nicht von erwor- 
benem Gute. 

2) Sonderbar ist es, dass die Vulgata den ersten Theil dieses Satzes ganz 
ausgelassen, indem sie nur hat: Et panes propositionis offerunt. 
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er den Räubern wieder abgenommeA; das ist doch kein bbtD. 
Dessen ungeachtet war er doch dankbar gegen Gott, das wieder 
erhaltene Eigenthum als ein Gnadengeschenk Gottes anzusehen, 
und seine Dankbarkeit zu bethätigen hat er den Zehnten dem 
Priester Gottes daj-gebracht. 

V. 5. «^n pH r\T{:>r{ 'ibap-n«« ^^b '^aa p nib^-bb^ obn» 

n-^n omn» ?rn*^ *'ÄS'i*» nisn Es iW wohl kaum noch ein Vers 
der heiligen Schrift vorhanden, der seit Jahrhunderten so miss- 
deutet worden wäre als dieser. Er war der Zankapfel, um den 
Alles sich bewegte, bei dem heftigen Streite um die Decimae 
Ecclesiae, die so viele Concilien und Kirchenversammlungen in 
Bewegung gesetzt haben. In allen Landen sträubte sich das 
Volk gegen diese drückenden und unerträglichen Abgaben. Arthur 
Young sagt: „Von allen je ersonnenen Abgaben ist der Zehnte 
am verderblichsten, eine wahre Brandschatzung, welche das Ein- 
kommen des Landmannes so stark angreift, dass ihm aller Muth 
zum Fleiss geraubt und jeder Gedanke an Verbesserung verdrängt 
wird. In einem unaufhörlichen Kriege gegen einander liegen die, 
welche den Decem heben, und die, welche ihn entrichten. Die 
Fruchtbarkeit mit dem göttlichen Segen gepaart, wie sie in Pa- 
lästina so grossartig war, mag den Decem leicht erschwingen 
können, nicht so das Abendland". Die Folgen waren Empörun- 
gen und jBlutvergiessen , bis diese Abgabe am 4. August 1789 
von der Revolution durch ein Decret abgeschafft wurde. Immer 
hat die Kirche mit Strenge auf die Entrichtung des Decems ge- 
halten. Die Verweigerung wurde von ihr mit Excommunication, 
Geldstrafen von 6 Solidi, Entziehung des feierlichen Begräbnisses 
bestraft. Im kanonischen Rechte wird auf diesen Vers hinge- 
wiesen. ') 

Um so dringender ist ein genaueres Eingehen auf die Sache. 

Der Apostel beginnt den Vers mit den Worten: Kai ol [xsv 
iv. Tü)V üiüiv Aeut. Es dürfte auffallend sein, dass der Apostel, 
da er nur, wie es scheint, die Verpflichtung des Volkes zum 
Zehnten nach dem Gesetze ins Gedächtniss rufen will, von den 
„Söhnen Levis" beginnt, die das Priesterthum ererbt haben. Aber 



i) Cfr. Hohenthal, Pragmatische Geschichte des deutschen Zehnts, 
Heilbronn 1836. J. M. F. Birnbaum, Die rechtliche Natur des Zehnten, 
Bern 1831. 
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in der That ist die Sache nicht so, wie sie hier dargestellt wird. 
Nicht dqn Priestern (D'^DriD) soll der gesetzliche Zehnte gegeben 
werden, nicht ihnen steht das Recht zu, den Zehnten vom Volke 
zu erheben, sondern den Leviten, wie es heisst 4. M. 18, 21: 
„Und den Söhnen Levis ("^ib '^Dibl) habe ich gegeben allen 
Zehnten ^WUrbo in Israel zum Eigenthum für ihren Dienst, 
den sie verrichten, den Dienst beim Stiftszelt." ^) Stehet nun fest, 
dass der Zehnte lediglich als Eigenthum SlbtlDb den Leviten er- 
theilt wurde, und zwar nicht als Gnadengeschenk, sondern als 
Lohn für ihre Dienste im Stiftszelt, so möchte schwer zu begreifen 
sein, wie der Apostel dazu komme, zu sagen, die Priester, oder 
genauer: die aus den Söhnen Levis, die das Priesterthum em- 
pfangen, sollen den Zehnten vom Volke erheben. Dieser Schwierig- 
keit hat man bisher nur mit Phrasen zu begegnen gewusst, ohne 
der Wahrheit näher gekommen zu sein. Versuchen wir, die Sache 
im Lichte der Schrift näher in das Auge zu fassen! Die beiden 
Söhne Amrams, Moses und Aaron, bildeten ihrerseits zwei Linien 
des ursprünglich einheitlichen Stammes Levi, und zwar Aaron 
und seine Nachkommenschaft die Linie der Priester, während 
der Linie des Moses die Leviten angehören. Diese übernahmen 
den Dienst in der Stiftshütte, der früher den Erstgebornen 
D'i'IM obgelegen. Als Lohn wurde ihnen der Zehnte als Eigen- 
thum zur Erhebung vom Volke angewiesen. Dieses Gesetz scheint, 
so muss man vermuthen, obgleich die biblische Geschichte nichts 
davon erwähnt, eine Missstimmung oder gar vielleicht eine Auf- 
regung bei den Priestern, die sich durch Verleihung des Zehnten 
an die Leviten beeinträchtigt glaubten, hervorgerufen zu haben. 
Dagegen lesen wir 4. M. 18, 2 6 f.: „Und zu den Leviten sollst du 
sagen: So ihr von den Kindern Israel nehmet den Zehnten, den 
ich euch von ihnen gebe zu eurem Eigenthum, so erhebet davon 
die Hebe des Ewigen, '^"'^ tirlTl den Zehnten von dem Zehnten 
"IWDH ))2 niöl^'a. Und euch wird eure Hei)e angerechnet, als 
ob ihr selbst das Getreide aus der Scheune und die Fülle aus 
dem Keller abhübet". Also wurde den Leviten die Pflicht auf- 
erlegt, von dem Zehnten, den sie von dem Volke erhoben, wieder 
einen Zehnten an die Priester zu geben. Will man also sich genau 
ausdrücken, so genügt nicht mehr der allgemeine Ausdruck Leviten 

i) Zu gründlichem Verständniss lese man folgende Stellen: 4. M. i, 49-^54. 
3,6—13. 8,7 — 22. 8,3 — 41. 18,2 — 8. 18,18 — 25; 26 — 32. Ohne den 
ganzen Inhalt dieser Verse zu kennen, wird jeder Exeget im Dunkeln tappen. 
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*>lb *^513, sondern man muss auch genau die Linie der Leviten 
bezeichnen, von der die Rede ist, ob Priester, ob Leviten ge- 
meint seien. Steht nun dieses fest, so werden die Worte des 
Apostels in ihrem klaren Lichte erscheinen: diejenigen aus dem 
Stamine Levi, die das Priesterthum erhalten (also die Linie der 
Aaroniten), haben einen Befehl erhalten zu bezehnten nicht das 
Volk Tov AAON, sondern den Stamm Levi tov AETIN (Asotv). 
Denn die Priester haben niemals ein Gesetz erhalten, den Zehnten 
unmittelbar vom Volke zu fordern, sondern von den Leviten 
den Zehnten vom Zehnten ^Wtin fü ItDl^ti zu erheben.*) Dieses 
Gesetz, das deh Leviten befiehlt, von ihrem, von dem Volke 
empfangenen Zehnten wieder den Zehnten den Priestern zu geben, 
3. M. 27, 32. 5. M. 14, 22 — 29. 4. M. 18, 21 — 24. 26 — 32, ist wie 
kaum ein anderes Gesetz, dreimal wiederholt, und nur auf dieses 
specielle Gesetz können sich die Worte des Apostels beziehen. 
Daher die Folgerung TOütioTt, toü? dSsXcpou^ aiitSv, das ist von 
ihren Brüdern, den Leviten, da Priester und Leviten beide 
insgesammt von Levi als Stammvater sich herleiten. Einige Be- 
denken möchte das folgende xaticsp haben, indem man leicht 
fragen möchte, warum der Apostel bis auf die Lenden Abrahams 
und nicht auf die viel näher liegenden Lenden Levis, des Gross- 
vaters, zurückgehe. Allein es handelt sich ja um den Typus der 
Begegnung Abrahams und Malchizedeks, und die Erwähnung 
Abrahams schliesst keineswegs den Grossvater Levi aus.*) 

Aber was soll der Zusatz, xata tov vojiov? Der Grund mag 
darin liegen, dass der Apostel den Zehnten der früheren 
Zeit von dem der späteren unterscheiden wollte, da der levitische 
Zehnte im Laufe der Zeit manche Wandlungen erfahren hat. Der 
Grund der Zehntabgabe an die Leviten wird 4. M. 18, 21 bestimmt: 

ni^Tü bn« nT» n« ü'^it^ on nto« DDniia:^ t|bn für den Dienst, 

den sie leisten im Versammlungszelt. Obgleich nun diese Dienst- 
leistung aufgehört hatte, so "suchte man trotzdem die Abgabe bei- 



i) Aber wie ist solch ein Fehler von solcher Tragweite entstanden? 

Nehmen wir an, dass der Apostel bei der Abfassung dieses Trostschreibens 

sich einer Schrift ähnlich unserer gewöhnlichen Syrischen bediene habe, so 

möchte es leicht zu erklären sein, wie man >Q^ statt ^a^ lesen konnte. 

Das syrische ^ und ^ ist leicht zu verwechseln, ebenso ^o und >p. 

2) Diese Art der Darstellung ist in den Talmuden bekannt unter der 
Phrase: IT C)K IT «b oder 1t *natb T»*!» "pKI lt. Cfr. Halichoth Olam, ed. 
Const. L'Empereur p. 94 seq. 
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zubehalten, besonders unter der Regierung Hiskia's, aus dem 
Grunde: *>"■» tvr\rü ypYn^ pxh damit sie sich der Gotteslehre be- 
fleissigen möchten. Hierdurch hatte sich besonders um die Zeit 
der Apostel eine sehr laxe Praxis eingeschlichen.*) Die besitzlosen 
Leviten wurden immer mehr vernachlässigt, und man gab den 
Zehnten nur denen, die dem Gesetzesstudium oblagen, den Ge- 
lehrten, und Jeder glaubte auf diese Art seine Zehntpflicht erfüllt 
zu haben. Der Apostel wollte sich nun gegen Missverständnisse 
verwahren, und erklärt, dass der Zehnt, von dem er spricht, nur 
derLevitische sei, wie ihn das Gesetz ursprünglich bestimmt habe. 

:nnünnn hb nn;»rj ntü^ n« ^ina;»? on^ia» V 8e {iri YeveaXoYOüiievo(; 

i^ auTtt>v . . Abraham aber gab den Zehnten einem Manne, dessen 
levitische oder priesterliche Abstammung nirgends dokumentirt ist 
in den priesterlichen Stammrollen, ohne hierdurch ein Unrecht 



i) Merkwürdig ist eine SteUe im Tract. Maaser Scheni des jerus. Tal- 
mud, sie lautet: fTUTi Dittjtt vb ,Kbi» *nn »H« *n"i) ni*ntt55» nrT< na-T^ 'n 
^^m'^h ö5>?) *n^Kii s'^nD'i fvcü^xs na •»n'^^riKn •^sJb ^^ni üwq hAh ,)n^ 
i"*^ trr\Ta ipTiT^ ):$'Qh Di^ibm d^snsn nsa nnb d^'itts'i*^', d. h. Rabbi Jona 

gab seine Zehnten an R. Acha Sohn Ula's, nicht etwa weil er ein Priester von 
Geburt war, sondern weil er dem Studium des Gesetzes oblag. Wie so? weil 
es heisst 2. Chron. 31, 4: und er sprach zum Volke, den Bewohnern Jerusa- 
lems, dass sie die Gaben an die Priester und Leviten entrichten möchten, da- 
mit sie sich beschäftigen könnten mit dem Gesetze Gottes. Indessen hat der 
Ausdruck xaxdt tön v(5{jlon im Verlaufe der Zeiten noch eine andere Defi- 
nition erhalten. Die Erhebung des Zehnten und deren Gesetzlichkeit 
war von jeher eine streitige Sache, auch in den Schulen der Theologen und 
der Juristen des Mittelalters bis in die Zeit der Refbrmation. In Wittenberg 
liess der berühmte Petrus Ravenas, etwa 1507, eine sehr heftige Schrift aus- 
gehen gegen die Theologen zu Köln in Bezug auf die Legitimität der Erhebung 
des Zehnten sowohl, als auf deren rechtliche Eintreibung bei eingetretener 
Verjährung. Petrus vertheidigt den Satz der Canonisten, dass die Zehnten 
jure divino zu erheben seien, gegen die Ansicht der Theologen, die behaupten, 
sie seien nur juris humani. Die praktische Bedeutung dieses Streites zeigt 
sich bei der ' Eintreibung verjährter Zehnten. Petrus ^bewies aus der Rota 
Romana, wie auch aus der Praxis, dass die Pflicht der Zehntengabe durch 
keine Verjährung erledigt werden kann ; die längste Verjährung (per longissi- 
mum tempus) wird immer streng eingefordert. Aber, wenn auch — so fährt 
Petrus fort — die 2Iehnten nach heutigem Rechte juris positivi wären, so würden 
sie dennoch unverjährbar bleiben. Denn die Steuern, welche dem Kaiser zum 
Zeichen der Unterwürfigkeit bezahlt werden, sind ebenfalls unverjährbar 
und ebenso die Zehnten, welche man Gott schuldet zum Zeichen der Unter- 
würfigkeit des Weltalls — unverjährbar seien, s. darüber Theod. Muther, Aus 
dem gelehrten Leben im Zeitalter der Reformation, Erlangen 1866. S. 100 ff. 
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begangen zu haben. — tov e/ovta rag i'Ka'^^eklaf;, der die Ver- 
heissung hatte: es werden durch ihn gesegnet werden alle Ge- 
schlechter der Erde, i. M. 12,3, folglich muss er ein Mann nach 
dem Herzen Gottes gewesen sein, der sich sicher keiner sträflichen 
Handlung schuldig gemacht hat. Bileam wollte, da ihm der Fluch 
gegen das Volk gewehrt wurde, dasselbe wenigstens segnen, aber 
auch dieses wurde ihm nicht gestattet mit den Worten: Tl*\a ^D 
Äin, es ist längst gesegnet, 4. M. 22, 12. Und Abraham erhielt 
die Verheissung gleich bei seiner Auswanderung aus seinem 
Vaterlande. Diese feierlich empfangene, niemals von ihm bezwei- 
felte Verheissung, so sollte man glauben, sollte ihm jeden mensch- 
lichen Segen überflüssig gemacht haben. Aber dessen ungeachtet 
wird gesagt, dass er den von dem Priester empfangenen Segen 
wohlwollend aufgenommen. 

V. 7. K^n naDsn nb^'a rhptm ^3 ,^^^:p r^^ ni'nn m:n 

tfliS'^ XwpU 8e iraaY)? avTiXo^fa;. Wer erkennt nicht hier die 
häufige talmudische Phrase, die gebraucht wird, wenn von einer 
unbestrittenen Wahrheif die Rede ist, *^y^^n «b rjcd^'P ibD, die 
ganze Welt streitet hierüber nicht, d. h. alle Menschen sind hier- 
über einer Ansicht? Dass der Geringere von dem Würdigeren den 
Segen empfange und nicht umgekehrt, diese allgemein anerkannte 
Wahrheit hat nicht ihren ersten Grund darin, dass nur den Prie- 
stern befohlen wurde, das Volk zu segnen 4. M. 6, 22, sondern 
beruht darauf, dass in allen geordneten Lebensverhältnissen der 
Niedrige von dem Hohen beherrscht und regiert wird.*) Nur zur 
Zeit der Anarchie tritt ein, was Jes. 3, 5 sagt: „Es erfrecht sich 
der Knabe gegen den Greis und der Geringe gegen den Gelehrten, 
*liDDi inbpSln. Auch Jacob wollte den Engel, der mit ihm gerungen, 
nicht ohne Segen entlassen, i. M. 32, 27. Ueberhaupt sind alle 
Benedictionen der Bibel der Art, dass sie von Gott, oder Eltern, 
Priestern oder Königen an das Volk ertheilt werden, also von 
oben nach unten. 

V. 8. ns'in ftnpb) nn^ pn düi ntei^ian nn^-nn *>sa ^m^^ nfe^ 

'^n "^T^y^ ^3 hn*l« Kai ÄSe ^h . . Hier, wie es bei uns Sitte 
und Brauch ist, wie wir es täglich sehen, nehmen sterbliche 
Menschen den Zehnten. Der Zusatz awo&vi^'axovTS? will nicht 

i) Der Apostel will hier nur der gewöhnlichen Sitte Erwähnung thun. 
Ausnahmen finden sich selbst in der Bibel, so z. B. segnete Aravna der Jebu> 
siter David, 2. Sam. 24, 23, und ebenso Darius den Daniel Dan. 6, 17; cfr. 
Megilla 15 a. 
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sagen, die Einnahme des Zehnten ererbe sich immerfort von dem 
Vater auf den Sohn; aber der Levit nimmt den Zehnten neben 
seinem Vater nebst seinen Brüdern. Der Apostel fuhrt hier den 
Gedanken V. 4 weiter aus, dass die Gabe des Zehnten an Malkizedek 
nicht als eine Gabe eines Menschen dem Andern galt, sondern 
Abraham gab ihm den Zehnten 1% xäv axpodivtcov^ d. h. als 
nia3i pbn, als Gottestheil. Dies scheint man in der Folge vergessen 
zu haben — der Levit nahm später den Zehnten, wie jede andere 
Einnahme, für seinen Unterhalt — Sexara^ die Zehnten. Zuerst 
kam die Abgabe des Zehnten von allem Ertrage des Feldes, der 
Kelter etc. an die Leviten. Das war das sogenannte ptDÄ*! 'ItDl^'C. 
Sodann ^^10 ntDl^ti SexatK] Seutipa Tob. i, 7, drittens *'D!P ItDITti. 
Den IWtiln 1*0 IWÄ schuldeten die Leviten den Priestern. 
Innerhalb dreier Jahre müssen alle diese Zehentarten an die er- 
stattet sein, für die sie gesetzlich bestimmt sind, der ursprüngliche 
Eigenthümer darf nicht mit ihnen ad libitum schalten und walten, 
sondern hat sich streng an die gesetzlichen Vorschriften zu halten, 
5. M. 26, 12, da sie das Eigenthum von -besitzlosen Leviten, 
Waisen und Armen sind. — ^xet 8^, dort aber DtDI, bei dem 
Zehnt des Malkizedek, ist das Zeugniss, dass er lebe, und dieses 
Zeugniss besteht darin, dass sein Hinscheiden nirgends erwähnt 
wird. — 

V. 9. 10. ntoü ntei^iain-inÄ ng>n *'i>n 05-*'? ,nn'n'i« ü?-»?*! 

T !••''.' V • t ~ - .'• TT • T ' VV : • T T t ~ : 

Kai (b? eiro? eJ^etv. Einen Gedanken, den man kaum auszu- 
sprechen wagt, sucht man in der Regel so einzuleiten, dass man 
kund giebt, man fühle selbst das Ungeheuerliche und wage es 
kaum auszusprechen. Es wird so dem zu erwartenden Wider- 
spruch der Stachel genommen. Auch im A. T. findet sich ähn- 
liches, z. B. I. M. 26, IG. Prov. 5, 14. Ezech. 16,47 ^^c. Alle diese 
Sätze beginnen mit dem Wörtchen ül^tiD, fast, beinahe, es fehlt 
nicht viel etc. Aehnlich sagt der Herr zu Nicodemus, Joh. 3, 7 : 
„Lass dichs nicht wundern." — xal Aeut 6 SexoEra«; Xajißavwv. 
Wir haben schon zu V. 5. bemerkt, dass um die Zeit der Apostel 
der Zehnte nicht immer an die Leviten verabreicht wurde als 
Lohn ihrer Arbeit, Dn*T»ai^ t\^T\y sondern an die Schriftgelehrten, 
obgleich sie 'nicht von Levi abstammen, auf dass sie sorgenlos 
dem Gesetzesstudium obliegen möchten. Daher legt der 
Apostel hier einen besonderen Nachdruck auf das Wort Aeut. 
Nur von dem aus alten Zeiten stammenden Gesetz, das den 
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Leviten den Zehnten bestimmt, redet er. Dieser Levit nun, der 
jetzt den Zehnten vom Volke nimmt, hat in seiner Präexistenz, 
als er noch in der Hüfte Abrahams war, als Malkizedek zu ihm 
kam, in Abraham diesem den Zehnten entrichtet. 

'^nnni-bs' D^p^ nriÄ pb ^^ "i'a*''ab inr^ nisb ,wb nninn hdpd 

?pn« rny^ b? «b'l ,pnS"'^3b'a El [lev ouv TsXefcüOK; . . Der Apostel 
kommt zu dem Schluss, dass das levitische Priesterthum mit seinen 
Satzungen, Ceremonien, Opfern doch in Wahrheit die T£Xe(u)9i; 
nicht gewähren konnte, Alles war nur eine Vorbereitung auf die 
Zeit, wo das sittlich Vollkommene erscheinen würde; nur bis zu 
dieser Zeit soll die Herrschaft des Vorbereitenden dauern — dann 
soll eine neue Ordnung der Dinge eintreten, wo man sagen könnte: 
„Das Alte ist vergangen, siehe, es is.t Alles neu geworden." Dass 
nun der heilige Geist Ps. iio das neu erscheinende Priesterthum 
auf die Ordnung Malkizedeks basirt und nicht auf die Aaronitische, 
das beweist, dass dieselbe kein Recht ewigen Bestandes hatte. Der 
Zwischensatz 6 Xao? ^ap in auxifl vsvojio&styjto will sagen, dass 
die leviti sehen Institutionen in ihrer Totalität nicht eine gewöhn- 
liche staatliche Einrichtung sind. Ihre weite geschichtliche Basis 
ist ■ uralt, von Gott selbst gegründet, wie der Lehrsatz Simons des 
Gerechten (Pirke Aboth c. X.) lautet: „Auf drei Säulen ruhet die 
Welt, auf der Thora, dem Gottesdienste und auf Wohlthätigkeit." 
Der Sinn dieses Spruches ist, dass das jüdische Volk in seinem 
Staatsleben Gesetz und Priesterthum als göttliche Offenbarung, 
das Priesterthum als göttliche Stiftung erkannte. Wenn nun aber 
— sagt der Apostel — das levitische Priesterthum eine solche 
Staatsbasis für alle Ewigkeit gewesen wäre, wofür der allgemeine 
Volksglaube es ausgiebt, warum wurde eine neue Ordnung der 
Dinge in Aussicht gestellt, ein Priesterthum — nach der Ordnung 
Malkizedeks? Der Name Malkizedeks, nachdem er aus der Heils- 
geschichte geschwunden, taucht unter David wieder auf, der in 
dem HO. Psalm nach ihm die neue Priester Ordnung nennt. — 
tU STi Xpeta entsprechend der talmudischen Formel ^'a*'.ttb TX^b msb. 
Es ist klar, dass die levitische Priesterordnung niemals die TeXetcoai; 
vollbracht hätte. Daher war es unbedingt nothwendig, dass eine 
neue Ordnung der Dinge geschaffen werde, nämlich die Malkizedeks 



i) Die Vorstellung ist wichtig in Bezug auf die Lehre vom Sündenfall; 
nach Rom. 5, 12 haben Alle in Adam gesündigt. 
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anstatt derjenigen Aarons. Diese neue Ordnung des Priesterthums 
ist aber dem Gesetze der Priesterordnung widersprechend, sie 
kann unmöglich neben und mit derselben bestehen. Sie muss 
dahgr als gesetzlich abgeschafft betrachtet werden, indem die 
neue Ordnung ihren Anfang nimmt, um für immer ohne Ver- 
änderung zu bleiben. 

V. 12. :öbnn nsn':^'n niw dä-^'s nnDna ,ntin's'n aonn «^3 

l-T~ T\t- - - • -J*t' T\f- - r l . 

M£tari&e}j.iv7]< r^^ UpcoaovT); . . Das malkizedekische Priesterthum 
ist keine vorübergehende Erscheinung, sondern für ewigen Bestand 
eingesetzt. Aber hiermit ist noch nicht Alles geschehen. So 
lange das alte Gesetz des Priesterthums existirt, fehlt dem neuen 
der gesetzliche Boden, auf dem allein seine Existenz und Per- 
manenz gesichert sein konnte. Der Uebergang des Priesterthums 
von einem Geschlechte auf das andere, gleichsam ein D3mastien- 
wechsel, erheischt als nothwendig i^ avdfyxTjg^ dass das Gesetz 
des ersten Aaronitischen Priesterthums abgeändert werden muss, 
um dem Neuen seinen Platz gesetzlich als wohlberechtigt 
anzuweisen. 

V. 13. h»siia nn» müü, ia -Ta^iü n^irbs mo« nr^D 
.natTsn-n» nntöü »^« na rv^t^ «b ob'iiw 'E9 Sv Yip'xiYeTai 

Tauta, denn zu dem und von dem alle diese Verheissungen ge- 
sagt sind, nämlich die Erzählung von Malkizedek i. M. 14 und 
die Beziehung auf ihn in dem iio Psalm, cpuX% ^Tspa^ \i.eTioyypiL&^, 
er gehörte einem andern Stamm an. Bei der Bestellung der Le- 
viten und der Priester für den Tempeldienst 4. M. 18, 2 wurde 
ausdrücklich jeder Fremde ausgeschlossen: DD'^bi^ a^p*» Kb '^V\y 
zumal von dem Altardienst, der nur den Aaroniden zukommt, v. 7 : 
tWV^ 2^pT\ ^TTV). Auch die Altarblechdecken aus den Pfannen 
Korahs waren ein ewiges Warnungszeichen, dass kein Verwegener 
es wage, darzubringen das Rauchwerk vor dem Herrn, wenn er 
nicht aus dem Geschlechte Aarons, 4. M. 17,5: tD^^Ä a^^p'' »b ntD» 

^"^ "^Dcb mu'p Tüpnb Kin pri« r^ntia «b. nto« nt 

V. 14. üatö b:?n .nn^n^ti ^D-^DinÄ nnt ^a ,«^n :?^Tn ^''iba p 
♦nansn na-^-b? rroia ^n bfcb njn DpoBTjXov yap on, die That- 

sache steht fest, Niemand wagt es, sie zu bezweifeln, oder zu 
widerlegen, dass unser Herr Jesus von Jehuda entsprossen ist. 
«variTaXxev 6 xopio; ^fiwv; avaT^XXetv = 1^1 == niT 4- M. 24, 
17, aufgehen, aufleuchten, von den Sternen, aufsprossen, auch von 
der Erstgeburt des Menschen, i. M. 38,30. — Ü 'Ioü6a 2. Sam. 
7,12.23. Jer, 23, 5. Ps. 132,11. I. M. 49, 10. Wenn aber der 
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Apostel diese Thatsache als irpoSr^Xov notorisch bezeichnet, so 
meint er dabei nicht allein die Juden, welche Jesus „Sohn Davids" 
anredeten (Matth. 15, 22. 22, 42. Marc. 12, 35), sondern auch 
die Heidenwelt.') Sueton in Vesp. 4 berichtet: „Im ganzen Morgen- 
lande hat sich eine alte fortdauernde Sage verbreitet, es sei von den 
Schicksalen verhängt worden, dass eben zu dieser Zeit Herrscher 
aus Judaea kommen werden." Bei Tacitus, bist. 5,13 lautet die 
Stelle noch deutlicher: „Viele waren davon überzeugt, es stehe ge- 
schrieben in den alten Büchern der Priester, dass eben zu dieser 
Zeit das Morgenland mächtig werden würde und Herrscher aus 
Judäa kommen würden.*' Beide Historiker bezeichnen den kom- 
menden Herrscher als Judäer. So notorisch aber diese Thatsache 
der Abstammung unseres Herrn von Juda ist, ebenso bekannt ist, 
dass Moses nichts von dessen Priesterthum verordnet hat. Dem 
Stamme Juda wurde schon im Segen Jacobs i. M. 49, 10 viel 
Lob gespendet wegen der Tapferkeit und Siege, ja sogar der 
Besitz einstiger Herrschaft wurde ihm verheissen. Doch ist 
mit keiner Sylbe ihm die Zusicherung eines Antheils an der Priester- 
weihe geworden. Nur dem Stamme Levi allein wurde sie zuerkannt. 

V. 15—17. "itts D^p^ nn» 1Tb Dfc^ .natetib n»T :^*iha n'iri 
Db'ii^b pb 'nPÄ : ^b n^in:^' -^3 ♦bannn ^i ntä« D'^iab'irrn ^^n nba 

p'1S"''3b'a "'in'll'n bj Kai TCsptaaoTspov eti xaTa87]Xov ^anv, noch 
augenscheinlicher und handgreiflicher wird die Sache, ausser den 
oben el xara ty]v 6p.otoTY)Ta {= ra^tv 'l^b) MeXxiaeSex ayforatai 
Upeu^ Stepoc, wenn von der seit den ältesten Zeiten üblichen 
Praxis abgewichen wird, welcher zufolge nur die Stammesglieder 
Levis eine Berechtigung zum Priesterthum haben, und einem 
Manne aus einem ganz andern Stamme diese Würde zu Theil 
wird, welcher es nicht ist nach dem Gesetze des Fleisches, d. h. 
der Verwandtschaft (cfr. das hebr. *l1Da ^Ät) 3. M. 25,49), wo- 
durch die Erbberechtigung entsteht. — Im vorigen Verse konnte 
der Apostel als allgemein bekannt voraussetzen, dass Christus von 
Jehuda abstamme, da diese Thatsache selbst den Heiden bekannt 
war. Noch einleuchtender wird sie durch das im .Psalmbuch aus- 
gesprochene Decret, jenem Gottesspruch, welcher dem ganzen 
Volke von frühester Jugend bekannt war. — Den Ausdruck dv 



i) Percrebruerat Oriente toto vetus et constans opinio, esse in fatis, ut 
eo tempore Judaea profecti rerum potirentür. 
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toXtj aapxtXT] erklärt man fleischliches Gesetz, weil es auf sterbliche 
Menschen sich beziehe; nach Anderen: weil es durch fleischliche 
Abkunft bedingt. Uns scheint die Lesart um so mehr verdächtig, 
als sie ganz ungewöhnlich ist. Der Apostel hätte ja am leich- 
testen den biblischen Ausdruck ix tou airäpfiatoc 'Aap<ov 4. M. 17, 5. 
gebrauchen können, wobei auch der Nachsatz akka xara 6uvap,iv 
CcoTJ; axaiaXoToo gepasst hätte. Ueberdies schwankt die Lesart 
zwischen aapxix^^ und oapxfvTj^, wie ähnlich Rom. 7, 14. Fast 
möchte ich behaupten, dass der Apostel auch hier keinen von 
oap5 abgeleiteten Ausdruck gebraucht habe. Der gewöhnliche 
Ausdruck erlaubt oder unerlaubt mit Bezug auf das Priester- 
thum ist "TÜD oder rOlilDb biDfc, ein Ausdruck, welcher sämmt- 
liche Priestergesetze umfasst. Die transitiven Verbalformen sind 
nur im Hiphil und Hophal gebräuchlich, als: D*l"Y'tDDn oder: 
nib^^Dfin und im Hophal: rWO'n oder nsinsb ^boSjn, und inso- 
fern mag der Apostel geschrieben haben: n*l1Ma "IIDDH, d. h. nach 
dem Gesetz befähigt etc. zum Priesterthum, was fälschlich gelesen 
wurde *^tDSil n*1*l)nD. Uebrigens darf man unter IvtoXt] nicht bloss 
Ü^^TO nyt) d. h. den Leviticus verstehen. Denn viele wichtige 
priesterliche Gesetze und Verordnungen sind ja auch in den 
andern Büchern enthalten z. B. 4. M. 17,5.0 — y(>OiTa 8uva|iiv 
C«)T^; axaraXoToo nach der innewohnenden Kraft unverwüstlichen 
Lebens. Der Tod ist eine Folge mangelnder Lebenskraft HD oder 
rm^lSi wie Ps. 20, 7 : 'U'>Ü-» :9tn minSÖ. Unauflösliches Leben 
ist ein solches, dessen Lebensfaden nicht abgeschnitten wird, und 
immer fortdauernd, cfr. Ps. 49, 10. H23b ^15? "»H*»*! Dan. 12, 2 und 
Dbl!? ^'^Tl Jes. 34, 10: D'^HSa nSD. Das Leben, dessen Anfang un- 
bekannt ist, wird auch nicht durch einen Zeitpunkt bestimmt, wo 
es aufhören muss, da für dasselbe kein gewöhnliches Lebensgesetz 
existirt. Es ist älter als das Gesetz. — [xapTopel ^ap. Dieser echt 
talmudische Ausdruck: beweiskräftige Aussage, z. B. rn^'Tn n*1inn 
nblTb y^tl "^112 «Sn*» 'tt'^KTÖ onn ''bD bv d. h. das Gesetz (nämlich 
3. M. 6, 21) beweist, dass eingezogene Fetttheile aus einem irdenen 
Gefässe niemals zu entfernen seien. — ort aü tepeuc e?^ tov ai- 
(Lva =s Dbl5?b )T0 HDä. Die Stellung des Pron. personale vor 
demPrädicat hat den excludirenden Sinn, dass nur diesem Sub- 
jecte ein bestimmtes Prädicat beigelegt werden kann, aber keinem 



i) JT^'ltnn-Vs 2. Kön. 21, 8 gibt die LXX durch izäaa i^ dvroXif|, n'n'lin 

ilTölo 2. Chron. 30, i6 durch -i] dvxoXT?) Mcouotj. 
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andern. Wenn Pinehas, dem Enkel Aarbns, für sich und seine 
Kinder 'T'^inÄ 1!?"1tbT lb das Bündniss des ewigen Priester- 
thums zugesprochen wird als Dbi:^ WISTD n*'!^ 4. M. 25, 13, 
so ist dies von unserer Stelle: „Du bist ein Priester ewiglich" 
in so fern zu unterscheiden, als ein Priesterthum , das sich vom 
Vater auf den Sohn vererbt, doch eben damit kein ewiges ist. 
Der Tod kann ja den ganzen Stamm vernichten, der Begrifif der 
Ewigkeit ist dort relativ, hier absolut, indem der hier gemeinte 
Priester keinen Nachfolger hat. Daher erklärt der Talmud die 
Worte Db'ia^b pD mÄ durch: D'^SHD l^'-IHÄ V^T 'J''«1, Er ist 
Priester, nicht seine ihm folgenden Kinder. 

V. 18. :rt5?in r»a tnnb Dö^^a nstJÄnn nniPtn n^n DtkiTi 

V V ' •• : T V V : t - t t - ~ - : 

Durch die neue Ordnung der Dinge des Reiches Gottes in Be- 
zug auf das Priesterthum ist factisch die a&itYjat? (cfr. Cap. 9, 26), 
die Aufhebung, die AnnuUirung der früheren Ordnungen und 
Gesetze ausgesprochen. — TrpoayooaY]? ivroX-J);, die mosaische 
Priesterthora, welche bei mannigfaltigem Inhalte Eines Charakters 
ist. Um nun aber der naheliegenden Frage zu begegnen: wie 
kommt es, dass ein Gesetz, das mit so grosser Feierlichkeit auf 
Sinai gegeben wurde, so ohne Weiteres aufgehoben werden konnte? 
gibt der Apostel den Grund an, warum dies geschehen musste, 
nämlich 8ta to aurijc aoöevs? xal avcocpsXic^ wegen der Kraft- 
losigkeit und Untauglichkeit. Wie in leiblicher Beziehung, so ist 
es in der moralischen und sittlichen Welt. Wenn ein Gesetz den 
Einfluss auf das Volk nicht mehr behaupten kann, so fallt es 
ohne fremdes Zuthun, die eigene Schwäche führt den natürlichen 
Tod herbei. So ist es mit der Priesterthora im Verhältniss zu 
Israel. Das drückende Sündenbewusstsein, von dem das ganze 
Volk heimgesucht wurde, konnte weder durch die Priester noch 
durch die Opfer ganz verschwinden, es blieb immer in der Brust 
als offene Wunde. — xal dvcocpsX^;, vergeblich und erfolglos, 
trotz aller Anstrengungen. Die Opfer haben sogar demoralisirend 
auf das Volk gewirkt, da manche von ihnen Frieden hofften, wo 
keiner zu erwerben war. — Wir wollen noch bemerken, dass wir 
d&iTT]ai? durch das Hifil des Verb. y\t = "lön mit Bezug auf 
I. M. 17, 14 wiedergegeben, weil das Subst. STIön in der Mischna 
und im Talmud gebräuchlich ist. 

V. 19. nb^ir\ rtnnr) Dte^ni ^^n nü^^bün ikb rnnnn ^^s 

Das erwähnte Unvermögen ist nicht etwas Zufalliges, das sich 
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erst im Laufe der Zeit herausgestellt habe, sondern es liegt viel- 
mehr im Wesen des Gesetzes selber. Die reXeCoDoi^ war nicht 
seine Aufgabe, es war vielmehr nur dazu bestimmt, die sittlichen 
Schäden aufzudecken und Sündenbewusstsein zu bewirken. Die 
ganze Heilsgeschichte des A. Testaments, sowie die Geschichte des 
Heidenthums,. beide beweisen, dass weder Priester noch Opfer 
und Tempel den grossen Abfall von Gott, die grosse sittliche 
Auflösung, der das ganze menschliche Geschlecht entgegenging, 
zu verhindern oder aufzuhalten vermochten. Eine Sehnsucht, ein 
Schmachten nach etwas Befriedigenderem befiel alle Völker, da 
die Zeit erfüllt war. Mit vollem Rechte nennt der Prophet Hagg. 
2, 7 diesen seiner Zeit allgemeinen Gemüthszustand D*'*lÄil"bD rnüH, 
und beweist zugleich deutlich, dass kein Cultus, auch nicht der 
jüdische, das Gewissen zufrieden stelle. Dies war der friedlöse 
Zustand der alten Welt, bis es Gott gefiel, aus Gnaden einen 
neuen Zustand der Dinge, eine neue Weltordnung herbeizuführen. 

— iizei^a'^orfri 8s xpe^TTovo; iXir(8o;, die Herbeiführung einer 
besseren, hoffnungsvolleren Weltordnung aus den Trümmern hoff- 
nungsloser Zustände, ihzk und iy\pT\ werden bisweilen für das 
Object der Sehnsucht gebraucht, z. B. Hiob 17, 5. 19, 10. Die 
durch das Versöhnungswerk Christi begründete iXi^l^ ist eine 
zuversichtlichere, sie ist xpsiTTcav, weil sie theils vorzüglichere 
Güter verheisst und weil sie allen Völkern zu Theil werden soll. 

— 61' 7|? eYYtCofxev T(p fteip. Das Wesen der Opfer bestand darin, 
den Zorn Gottes zu beschwichtigen, damit Er sein Gnadenantlitz 
zu den Menschen wende und diese sich ihm nähern könnten 
5. M. 31, 17. Das hebräische "Wort )yyp heisst eigentlich An- 
näherung, und das Verb, yyp Hif. a'^'lpn opfern, eigentlich nahe- 
bringen. Haben wir das in voller Wahrheit und Wirklichkeit er- 
reicht, dass wir uns Gott nähern können, so brauchen wir weder 
Opfer noch Priester, um das ersehnte Ziel zu erreichen. 

V. 20. 21. n^Ä*! ^w^m» '^^lybatt insn: vö «^n "^s "^««5^ 
n*^b:p "^w»n '^T'b? w^ati^i *«^ny*,n^^niö V^^ ö^jwn 'i'aip^n 
♦pVs-'^sbtt '^nnnTba? obi^^b inb nn» ms^ «bi "^'"^ ^Wd 'Opxa>- 

\i.oola brauchen die LXX häufig für nb« Ezech. 17, 18, was 
stärker ist als das gewöhnliche opxo; TOIM^ da ersteres mit Ver- 
wünschen verbunden ist, was besonders bei der Schliessung einer 
t^'^l!^ stattfand, wo dem Uebertreter gedroht wurde, es werde ihm 
so ergehen wie dem soeben geschlachteten Opferthiere, — V. 21. 
ol [A^v cfr. V. 5. Wir haben den Begriff Priesterschaft und Priester- 

13* 
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thum in HiH^ zusammengefasst. Der Sinn ist: Priesterschaft und 
Priesterthum sind beide auf göttliche Verheissung begründet, hier 
aber ist ein Priester eingesetzt ausser der Verheissung durch den 
feierlichen Ausspruch: „Der Herr hat geschworen und wird nicht 
Reue empfinden, du bleibst ewiglich ein Priester nach der Ord- 
nung Malkizedek's". Es bedarf dabei kaum der Erwähnung, dass 
^erafieXTjdrjasTai so anthropopathisch als Ausdruck der Unver- 
brüchlichkeit gebraucht ist wie Jon. 4, 4. 

V. 22. tnsitJÄinp nn'iiön n^^^an-ni^ T)^ s^w*' 'n'^n m ?r^nn 

T .-I. Y ~ •:- V -T- •• TT v'r~: 

Der ganze Gang der Heilsgeschichte ist in allen seinen Stadien 
eine fortschreitende Bewegung nach dem Kernpunkte des Lichtes, 
der Sonne der Gerechtigkeit. Opfer, Liturgie, Stiftshütte, Tempel 
und selbst die gewaltigen politischen Umwälzungen in Palästina 
und in anderen civilisirten Ländern Hessen unverkennbar wahr- 
nehmen, dass neue Gestaltungen sich vorbereiteten, um ein höheres 
Ziel zu erreichen. Die Verheissungen, deren die Schrift erwähnt, 
waren gleichsam Bündnisse zwischen Gott und den Menschen, 
die ihren Werth bis zur Ankunft Christi behalten und bis dahin 
reichen sollten, cfr. Gal. 3, 23. Dann aber sollte ein neuer Bund 
gemacht werden, ibid. 4, 24, und dieser so lange erwartete, selbst 
von d'en Heiden ersehnte, ist nun der, welcher durch einen Eid 
Gottes bestätigt ist und immer unveränderlich bleiben wird. Das 
neue, nicht levitische Priesterthum, ewig unveränderlich, in seiner 
Würde über das alte hoch erhaben, hat gegen dieses einen viel 
erhabneren Träger. Aber auch ausser der eidlichen Verheissung 
ist das Object des neuen Bundes viel sublimer und bedeutender, 
da dessen Verheissungen bessere Güter in sichere Aussicht 
stellen. — Iyyüo? = Bürge, T^'IP, ist derjenige, der eine freiwillige 
Verpflichtung für einen anderen übernimmt, sie zu erfüllen, im 
Falle dass derjenige, dem eigentlich die Verpflichtung obliegt, sie 
nicht leisten sollte. Christus hat in der Würde seines neuen 
Priesterthums die Bürgschaft bei Gott für uns übernommen, an 
unserer Stelle unsere Schuld bei Gott abzutragen. Und so ist 
diesem Priesterthume auch die vollständige Versöhnung Gottes 
mit den Menschen gegeben und es ist xara to^oStov erhabener 
als das levitische. 

V. 23. nman ^"s ,n3nsn-bfc^ 'iniBOS ^»« ivi D^^an na n«Äa 

• • \ * • •• •* ■ • m • % 

:WH^"Dä MatÖb DH'»sn ikb Kai ol fj.ev TtXsfove? e?ai ysyovots? . . 
Und von . diesen , nämlich von den Söhnen Levis sind Viele zu 
der Priesterwürde gelangt, einer löste den anderen im Amte ab, 
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da ihr Bleiben durch den Tod verhindert wurde. Mit feiner An- 
spielung auf die damaligen politischen Zustände braucht der 
Apostel den Ausdruck 8ia to davarc;) xuiXuea&ai irapafi^veiv^ weil 
sie der Tod verhindert^ zu bleiben. Wir wissen, dass um die 
damalige Zeit die Hohenpriesterwürde trotz ihres geistlichen und 
sittlichen Verfalles ein Gegenstand des höchsten und eifrigsten 
Ehrgeizes war, da nach ihr viele der reichsten Familien strebten 
und dieselbe von der römischen Herrschaft, der Alles feil war, 
meistbietend zu erkaufen suchten. Es war aber eine göttliche 
Fügung — so erzählt die Geschichte — dass keiner dieser so- 
genannten Hohenpriester ein volles Jahr im Besitze dieser Würde 
blieb, und dass plötzlicher Tod einen nach dem andern fortraffte. 

V. 24. n5?b "itoni bannn rkb *infiro ,übS:pb hnwa «^ni 

Es war israelitischer Glaube (Joh. 12, 39) auf Grund des prophe- 
tischen Wortes, dass der Messias in seinem Reiche eine ununter- 
brochene Herrschaft führen sollte. Auf diesen allgemeinen Glauben 
beziehen sich die Worte des Apostels, wonach, wenn er immer 
bleibt, auch seine Macht, die weder durch den Tod noch durch 
die Sünde vernichtet werden kann, ewiglich bleiben muss. Bleibt 
er nun in seiner hohenpriesterlichen Würde in Ewigkeit, kann sie 
durch nichts unterbrochen werden: so kann Er auch fortwährend 
alle diejenigen, so sich Ihm um Beistand nähern, an Ihm als an 
ihrem Erlöser festhalten, bei seinem himmlischen Vater vertreten, 
für sie eine völlige Versöhnung bewirken, cfr. Act. 2, 24. 

V. 25. -b« hn^-b? D^^^ianb n^übwa j^^ühnb inbrä "jDb 

:D1J?a :P^3iDTh nsA'^n ^^S D'^'n'b» Derjenige der Priester, der 
mit der Function des Opferns betraut war, führte den Namen 
a^'lpttn "jro Lev. 7, 8. 9. 18. Durch das Opfer wurde die An- 
näherung bei Gott vermittelt, die durch die Sünde beständig auf- 
gehoben wird (Jes. 59, 2). Der Eigenthümer, dem das Opfer 
ursprünglich gehörte, blieb im Vorhofe des Tempels, nachdem der 
Priester es in Empfang genommen, um es im Innern zu opfern. 
Da Gott im Heiligthume wohnt, wo selbst der Hohepriester nur 
ein Mal jährlich eintreten durfte, so konnte er de facto den 
Opfernden niemals anders denn symbolisch Gott nahe bringen. 
Christus dagegen ist immer seinem Vater nahe, und indem er 
zur Rechten der Herrlichkeit sitzt, kann er denen, die sich durch 
Ihn dem Vater nahen, eine thatsächliche, nicht blos symbolische 
Annäherung verschaffen. — aco^eiv eU to iravTeXs; öuvatai, er 
vermag vollständige Errettung zu gewähren, indem seine Hilfe in 
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vollständiger Kraft bleibt und weder- durch Zeit noch durch Um- 
stände geschwächt werden kann. Diese Macht hat ihren Grund 
darin, dass er, iravTote Coiv, dem Tode nicht unterworfen ist, und 
den Seinen als fürbittender Prophet und Hoherpriester (Jes, 
53, 12) ununterbrochen nahe sein kann. — IvroY^^avetv = J?3i& 
begegnen, dann Jemandem entgegentreten, ihn beschwichtigen, 
daher Hif. Fürbitte einlegen bei Jemandem. Bei dem grossen 
Abfalle Israels verbot Gott den Propheten ihre Fürbitte für das- 
selbe einzulegen Jer. 7, 16. 11, 14. 

V. 26. 1*1^3 ,:piovü t|n ,'ü*i^)5n ^A n»j nxs tOÄin irp ^3 

•D'^'Otön b?iü Ätei*} ,D*'ÄtöHit5 *T^Ö? er;? Toiooto? yap T^fuv licpsTrev 
apx^epeo«;. Der Apostel sucht jetzt näher zu specificiren die 
Eigenschaften, so der ewige Hohepriester haben müsse. Diese 
eminenten Tugenden in idealer Vollkommenheit, wie sie sich 
niemals bei einem Menschen neben- und miteinander finden, 
gehören nur Christo an, und daher ist nur Er würdig, ein Hoher- 
priester für uns zu sein in Ewigkeit. — Der Apostel führt nun 
die persönlichen Eigenschaften eine nach der anderen auf. Zuerst 
oato?, heilig. Diese Tugend ist die Action und das Resultat des 
Strebens, alles Widergöttliche und Sündliche von sich fern zu 
halten und immerfort in Erfüllung des Willens Gottes nach seinem 
Bilde in seiner Gemeinschaft zu leben. Die levitischen Priester 
haben sich zwar der äusseren Heiligkeit und Integrität beflissen; 
auf der Stirn trug der Hohepriester das Schild mit der Inschrift: 
V'ib ©Ip 3. M. 21, 7. Ebenso liessen sie es nicht fehlen an 
Waschungen und an Enthaltung von Berührung alles Unreinen 
Ps. 40, 8. 9. 69, IG. Joh. 4, 14. Aber dess ungeachtet haben sie 
nicht allein die Gerechtigkeit, so vor Gott gilt, niemals erreichen 
können, sondern der letzte Prophet nennt sie geradezu Verächter 
seines heiligen Namens Mal. i, 6. — axaxp;^ unsündlich, unschuldig, 
ist der geistige Zustand, dem das Wesen der Sünde in allen 
ihren Gestaltungen und Formen verhasst ist, und in welchem der 
Mensch, in kindlicher Einfalt mit dem Wesen des Bösen unbe- 
kannt, nur das Gute als solches zu erstreben sucht. — afjiCavToi:^ 
unbefleckt. Die levitische Enthaltsamkeit erstreckte sich beson- 
ders auf die Berührung von allem physisch Unreinen, speciell 
von Leichnamen oder der Verwesung anheimgefallenen thierischen 
Körpertheilen , weil die Verwesung leicht eine äusserliche Be- 
fleckung verursachen könnte. — xs^cupiofi-^vo; airo tcjüv «fiapTco- 
Xäv. Ist es schon einem gewöhnlichen Menschen nothwendig 
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und heilsam, sich fem von dem Rathe der Gottlosen und dem 
Sitze der Spötter zu halten Ps. i, i, so muss es dem Hohen- 
priester um so mehr heilige Pflicht sein, nicht allein von wirk- 
lichen Sündern getrennt zu leben, ihren Umgang und ihre Ge- 
meinschaft zu meiden, sondern von Allem, was ihm zur Sünde 
Veranlassung geben könnte, sich fem zu halten. Der gewöhn- 
liche Hohepriester wurde sieben Tage vor dem Versöhnungstage 
von seiner Familie entfernt, um jede Berührung mit der Aussen- 
welt vermeidien zu können. — xal 6(|/Y]XoTepo? täv ot>pava>v ^e- 
vo[Aevo?, U*^10iWb bS^iü ÄtDD, denn selbst die Himmel und die Sterne 
sind nicht rein vor Gott: VD*i!?a IDT »b D^^ÜtD in Hiob 15, 15. 
25, 5, deshalb muss er als vollkommener Hoherpriester über die 
Himmel hinaus wohnen, wie es bei Jes. 53, 12 heisst: fc^tDSI ÜVl^ 
l«"» noai cfr. Ps. HO, 7. 68, 19. Eph. 4, 8. 

V. 27. n:W«na D^nar ^nv lÄQV n^ljjnb ?fni r« "^^^ 
•.itDfis ianp n*'npna''nn«'DTfc um' n»T "^3 ',ü$t\ Der voV Gott 

.-l-tiT -fl-: -" -~ TT »'TT 

selbst eingesetzte Versöhnungstag hatte seine genauen Vorschriften 
für den Hohenpriester, dem die Functionen des Tages allein 
oblagen. Nicht sogleich durfte er das Versöhnungsopfer dar- 
bringen. Er, der das Volk versöhnen wollte, musste erst, im Be- 
wusstsein der eigenen Schuld und Sündhaftigkeit, sdwie der der 
ganzen Priesterschaft, ja sogar der Unreinlichkeit des Tempels und 
dessen Heiligthümer , Versöhnung suchen im Opfer, und drei 
öffentliche Beichten waren ihm dafür zur Pflicht gemacht. Die 
beiden ersten Beichten geschahen bei der Auflegung der Hand 
auf das Haupt des Stieres. Erst die dritte Beichte konnte der 
Sünden von ganz Israel bei der Handauflegung auf den Sünden- 
bock erwähnen.*) 

Diese Beichten und die sie begleitenden Opfer mussten jähr- 
lich an dem Versöhnungstage immer erneuert werden. Er, der 
selbst mit Sünden Behaftete, konnte unmöglich für Andere eine 
Versöhnung erflehen, bevor er sie für sich und die Priesterschaft 
bewirkt hatte. — xaft* i^fi^pav. Dieser Ausdruck hat vielfach die 



i) Maimonides, Abodat Jörn Hakipurim Cap. IV, § i, Cap. 11, § 6: K2tn3 
irtnttJian •n'^S^üS b5 bfc<'ntt)'i h'D '^^'^ b» '^ttJ'ibUjn Vgl. Tract. Joma 7, 2: Lev. 

i6, 16—19: TöibttJ ^"^^rh nt -pasJn "^b tt}*! bfc<'ntt3-> *^3n nfc<aiü» lo^pn b5 •nfiS'^ 
it^tan w^fiiö nifc<aioi ,ni*''n5 •'iba nifc<a'ia ,{-i'nt n^rin» nifc<aiü ,nifc(aiö 
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Federn der Exegeten in Bewegung gesetzt, ohne dass es bisher 
irgendwie gelungen wäre, auch nur einigermassen der Sache näher 
zu kommen. Die Schwierigkeit Hegt auf der Hand. Mit Recht 
fragte man: konnte ein Schüler GamaliePs, der, in Jerusalem er- 
zogen, den Tempelcultus mit eigenen Augen gesehen, ausserdem 
im Gesetze gründlich unterrichtet war, die Behauptung aufstellen, 
dass der Hohepriester xa8' i^{xipav opfern müsse, da Jedermann 
weiss, dass derselbe fast nur am Versöhnungstage fungirte? In- 
dess man hat ein Auskunfts-Mittelchen gefunden. Man hat gehört, 
dass zu den täglichen Opfern auch die Pfannopfer gehören; es 
sind dies die sogenannten 'j'^n^^aH, die bisweilen von dem Hohen- 
priester extra ordinem dargebracht wurden; d. h. man überliess 
ihm das Opfern der f^^n'^ÜH aus Achtung, obgleich es durch das 
Loos D'^'^fc schon für einen anderen Priester des wöchentlichen 
Ordo bestimmt war. Aber diese 'J*'Pi'»!an waren keineswegs ein 
Pflichtopfer, das der Hohepriester gesetzlich darzubringen gehabt 
hätte. Auch waren sie kein Sündopfer, da sie nur ein Oelgebäck 
in der Pfanne waren, während der ganze Zusammenhang hier auf 
ein Sund- oder Brandopfer hinweist, dessen Darbringung dem 
Hohenpriester xa&' r^jiipav oblag. Uns steht es fest, dass die 
Schwierigkeit nur zu beseitigen ist bei der Annahme, dass dieser 
Brief nicht griechisch, sondern hebräisch oder syro-chaldäisch ge- 
schrieben war. 

Bekanntlich heisst der Versöhnungstag biblisch D^^^llÖDSn DI** 
3. M. 23, 28, zur Zeit der Apostel hiess er Äia'l h^ms oder kurz 
D*1S VYjatefa (cfr. Act. 27, 9). Er hiess aber ^uch xar iSoxijv 
schlechtweg ÄÄl'' der Tag, wonach der über ihn handelnde 
Tractat des Talmuds betitelt ist. Demgemäss heisst auch die 
Liturgie des Versöhnungstages ÜVT\ tlTi'^IP, indem das hebräische 
ÜVn ebenso den grossen Tag bedeutet wie das aramäische tJCü^W 
Wollte nun der Apostel „am alljährlichen Versöhnungstage*' aus- 
drücken, so konnte er um der Kürze willen nur ÄIOI*^ V^W^ nach 
Analogie von natD WtÜ = jährlich, oder DI'' D1% tagtäglich, Ps. 
68, 20. Prov. 8, 30. 34, schreiben. Dieser Ausdruck ÄÄI*' ÄtJl'^ 
wurde aber vom Uebersetzer nicht in seiner speciellen, sondern 
in seiner gewöhnlichen Bedeutung = DI*' Dl*'^ tagtäglich, aufgefasst 
und. so ist die Uebersetzung xa&' TQfxspav entstanden. 

**0; oux l/et dvay^'']^* E)iese bei dem Hohenpriester zuerst 
nöthig gewesene Beichte und Opferdarbringung war bei Christus 
nicht nöthig, da er ohne Sünde war. Daher ist er ein voUkom- 
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mener Hoherpriester, da er nur das Volk versöhnt, nicht aber 
sich selbst versöhnen muss. — touto ^ap iiroiYjaev IcpairaS, dieses 
grosse Opfer wiederholte er nicht alljährlich, sondern Ein fiir alle 
Mal hat er es gebracht, indem er sich Gott freiwillig geopfert — 

— ein keiner Wiederholung bedürftiges Opfer, Grund und Quell 
der ewig giltigen Sühne für alle Menschen aller Zeiten. 

V. 28. ,)i^ti^ *^b?a D^tDjK ii}hT\ DsnDb D'^pn rri^nn •«3 
lan n» oWs^b D^pn .trns ni'inn ^^^nik w^atf'i ' «n^'''a p« 

.öbt&n In diesem Schlussvers recapitulirt der Apostel den ganzen 
Inhalt seiner Argumente, dessen Stern und Kern ist, dass das 
Gesetz für sterbliche Menschen niemals eine ewige Giltigkeit 
haben kann, da dasselbe der Veränderung und der Vergänglich- 
keit unterworfen ist, wie andere Dinge des Lebens. Die durch 
Eid bekräftigte prophetische Verheissung des neuen Priester- 
thums nach der Ordnung Malkizedeks involvirt die Abrogation des 
früheren Gesetzes und bricht mit diesem vollständig. Denn das Ge- 
setz verleiht die Würde des Hohenpriesterthums nur mit Schwäche 
behafteten Menschen. Die eidlich bekräftigte Verheissung aber 
setzt in das übergesetzliche neue Hohepriesteramt den Sohn, den 
auf ewig Vollendeten, den von allen menschlichen Schwächen und 
diesseitigen Zufälligkeiten Freien. — do&iv eta = tT^D'^^DD^^K (Mid- 
rasch der Klagelieder zu 4, 2), vgl. D^'S'OD'i» (C^Snö^'K) = da&evxj?. 
Dieses Lehrwort gebraucht der Talmud öfter von leiblicher 
Schwäche und merkwürdiger Weise in der Mischnä des Tr. Joma 
3, 5 von dem Hohenpriester selber: D^^SÜD'^Ä 1K IpT ST^n DK, wenn 
er alt oder schwächlich war und das kalte Bad nicht mehr er- 
tragen konnte, so wird es durch glühende Bolzen ihm erwärmt. 

— Xoyo; Ss T^; 6px(0[xoafa;. Wir haben dies nicht durch 
'l'aK, Tiyüli!^ oder ^21 wiedergegeben, sondern durch fc^^ttt^^tt 
WiatD^. Dass unser Text auch hier ^oyo? braucht, und nicht 
Xi£t<;, pTjia, ovofia oder dgl, hat vielleicht ebendann seinen Grund, 
dass auch das Targum in der Umschreibung von Ps. iio, i 
i^^TO'i'a gebraucht. Das Targum zu dieser Stelle ist ein zwiefaches, 
beide Uebei-setzungen aber beginnen: Der Herr hat gesprochen 
n'i^lTü'i^aa^ d. i. Iv T(p XoYq) auToo. 



202 I^as Trostschreiben an die Hebsäer. Excurs zu Cap. VII, i ff. 



Excurs zu Cap. YII, 1 ff. 

Zur Malkizedek-Sage. 

Nitimur in vetitum semper cupimusque negata. 

Ovid am. 3, 4. 17. 

Wie ein glänzender Komet am Horizont erscheint und alle 
BMcke auf sich zieht, plötzlich aber verschwindet und dem spä- 
henden Auge scheinbar für immer wieder unsichtbar wird, aber 
nach langer Zeit doch wieder am Himmel hervortritt, um dann 
für immer aus dem Gesichtskreis zu^scheiden, so Malkizedek, der 
König Salems. 

Was Wunder, dass schon früh die Neugierde wach geworden, 
diesen grossen Unbekannten näher kennen zu lernen, der so un- 
vermittelt in die Geschichte als Priester des höchsten Gottes ein- 
tritt und dann nur noch einmal in den Psalmen genannt wird. 

Da aber „Moses seit langen Zeiten her in allen Städten in 
den Schulen gelesen wird" (Act. 15,21), so bot die jährliche 
Wiederkehr dieser Lection Gelegenheit, dem wissbegierigen Volke 
die Geschichte Malkizedeks erbaulich und fruchtbar, zu machen. 
Dies thaten die Lehrer, denen die öffentlichen Vorträge zur Volks- 
belehrung oblagen, ein Jeglicher, so gut er konnte. So erwuchs 
die biblische Erzählung von Malkizedek nach der Individualität 
der verschiedenen Lehrer und Gemeinden zu einem Sagenkranze, 
einer vielgestaltigen Legende. 

Eine dürre Antwort auf die Frage: wer war denn der Mal- 
kizedek, der so plötzlich wie ein deus ex machina erscheint, 
konnte das Volk nicht befriedigen. Aus der Antwort einer Frage 
entwickelt sich leicht eine zweite, dritte etc. Diese Antworten 
konnten nur durch Sagen ergänzt werden, welche die fehlenden 
Geschichtsmomente ausfüllten. 

Der Talmud hat uns mancherlei Ansichten über Malkizedek 
aufbewahrt. Doch bei weitem nicht in der Menge, wie bei an- 
dern biblischen Personen. Es scheint, dass die talmudischen Lehrer 
eine gewisse Scheu vor der Person des Malkizedek hatten imd 
nach dem Spruche Sirachs*) sich selber eine Schranke zogen. 

Versuchen wir in Kürze die talmudisch-midrasisch-targumischen 



i) Der Spruch lautet: „Forsche nicht liach dem Entfernten, nur das dir 
Naheliegende beobachte, habe nichts mit Geheimdingen zu thun!" 



Das Trostschreiben an die Hebräer. Excurs zu Cap. VII, i ff. 203 

Grundgedanken darzustellen. Auf die Fr^ge: weisen Sohn Mal- 
kizedek war, gab man mannigfache Antworten. Jeder antwortete, 
wie es ihm beliebte. Denn wo die Wirklichkeit der Geschichte 
fehlt, da hat die Hypothese freies Spiel. Die gewöhnliche Ant- 
wort macht ihn zu einem Sohne des Sem, des Sohnes Noahs. 
Hiermit stimmt auch Hieronymus. Ueber die Spenden Malkizedeks 
von Brot und Wein bemerkt Philo: „Diese unentbehrlichen Dinge 
für den täglichen Gebrauch haben die Moabiter später den Israe- 
liten bei ihrem Auszug aus Egypten verweigert, deshalb wurden 
sie auch aus der Gemeinde des Herrn ausgeschlossen" (5. M. 23, 
5. Neh. 13,2, cfr. Jes. 21,14). 

Einer altsynagogalen Ansicht zufolge sollte eigentlich das ge- 
setzliche Priesterthum sich von Malkizedek datiren, als von dem 
ersten Priester des höchsten Gottes. Doch, da er bei der an 
Abraham ertheilten Benediction dessen Namen vor dem der Gott- 
heit nannte , (Gesegnet sei Abraham dem Höchsten , dem Eigner 
von Himmel und Erde, und gepriesen sei der höchste Gott, der 
entschildet pü hat deine Feinde durch deine Hand etc. etc."), 
wurde die Entstehung des Priesterthums den Nachkommen Abra- 
hams zu Theil, und daher heisst es auch von Malkizedek Äin*l 
pD, er aber war ein Priester des höchsten Gottes, d. h. nur er 
gelangte zur Würde eines solchen Priesters, nicht aber seine 
Kinder. 

Diese auf dem Boden der Synagoge entstandenen Ansichten 
über Malkizedek haben in der Kirche des Orients weitere Ver- 
breitung gefunden. Hier entflammte unter dem glühenden Himmel 
die Einbildungskraft und erzeugte wunderbare Phantasiegebilde. 
Seldenus bringt eine weit verbreitete Ansicht des Eutychius, die 
gar sonderbar klingt. Ihr zufolge soll Adam seinen Kindern be- 
fohlen haben, sie sollten nach seinem Hinscheiden seinen Leib 
in einem Ort, genannt „Schatzhöhle", einbalsamiren, ihn dort eine 
Zeit lang liegen lassen und dann fortnehmen, um ihn im Mittel- 
punkt der Erde begraben werden zu lassen. Lamech hat diesen 
ihm heiligen Befehl seines Vaters seinem Sohne Noah anvertraut. 
Dieser nahm die Gebeine Adams mit sich in die von ihm erbaute 
Arche und befahl seinem Sohne Sem sie sorgfältig zu bewahren. 
Auch solle er, Sem, sich mit Wein und Brod versorgen, den Mal- 
kizedek, Phalegs Sohn, zu sich nehmen und mit ihm bis an einen 
Ort gehen, den ihm ein von Gott entsandter Engel zeigen werde. 
Hierauf habe Noah ferner dem Malkizedek befohlen, seine Wohnung 
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an einem einsamen Platze einzurichten, im Cölibat in strenger 
Keuschheit und Askese zu leben, und, weil ihm Gottes Gnade im 
hohen Maasse zu Theil geworden, seinem Gotte zu opfern, aber 
nur ein unblutiges, reines Opfer, nämlich Wein und Brod. 

Diese Sage findet sich etwas ausgeführter bei dem Alexan- 
drinischen Patriarchen Ibn Batrik. Ihm zufolge soll Lamech kurz 
vor seinem Tode seinem Sohn Noah befohlen haben, dass er den 
Körper Adams bis in die Mitte der Welt bringen möchte. Diese 
wurde aber, um jedem Zweifel zu begegnen, genau bezeichnet als 
die noch zu erbauende Stadt Salem-Jerusalem. Ausserdem trug 
er noch dem Noah auf, einen von dessen Söhnen zu der Ruhe- 
stätte Adams zu senden, dessen Leichnam sorgfältig zu bewachen, 
daselbst sein ganzes Leben zu weilen und in eheloser Keuschheit 
nur dem Dienste des höchsten Gottes obzuliegen. Auch solle er 
den Altar dieses Gottes nicht mit Blut beflecken, sondern nur 
Brod und Wein opfern. Um sich dieser Pflicht zu entledigen 
wählte Noah den Malkizedek, einen Sohn Sems, befahl ihm, da 
jedes Blutvergiessen untersagt wurde, nur Felle von durch Blitz 
getödteten Thieren zu seiner Bekleidung zu gebrauchen und nie- 
mals zu solchem Zwecke ein Thier zu tödten. Auch sollte er 
sein Haupthaar wachsen lassen, fern von Menschen in Einsamkeit 
leben, ohne sich eine feste Wohnstätte zu bauen , weil, wie er 
sagte, aus dem Orte, wohin ich dich sende, das Heil Adams und 
seiner Nachkommen entstehen wird. Daher wohl der verbreitete 
Glaube, dass das Heil der Menschen von dem Orte, den Malki- 
zedek bewacht habe, kommen werde. Dieser Ort ist bestimmt, 
dass der einstige Erlöser auf ihm gekreuzigt werde, auf der Stelle 
wo das Grab Adams sich befindet. 

Diesen Befehlen folgend lebte Malkizedek in grosser Zurück- 
gezogenheit in der Wüste. Er sehnte sich nach einem lebenden 
Gegenstand und machte den Versuch, sich eine Pflanzung an 
passender Stelle anzulegen. Da ihm aber jedes Handwerkszeug 
fehlte, so suchte er einen spitzen Stein, um mit dessen Hilfe 
einige Furchen in der Erde zu ziehen zur Aufnahme der zu pflan- 
zenden Bäume. Lange irrte er umher, bis er mit vieler Mühe 
einen passenden Stein fand und, ihn mit Hast ergreifend, dem Orte 
zulief, den er zu der anzulegenden Pflanzung erkoren hatte. Aber 
kaum that er mit seinem Funde einige Schritte, so fühlt er ein 
Brennen in seiner Hand, das immer heftiger wird, so dass er sich 
genöthigt sieht, den feuerroth erglühten Stein von sich zu werfen. 
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Von Angst und Schmerzen gefoltert eilt er dem Grabe Adams zu; 
an dessen Rand angekommen, kniet er voll Inbrunst nieder und 
klagt über sein Missgeschick, dass es ihm nicht gelingen wolle, 
seine Pflanzung anzulegen, an die er so viele süsse Hoffnungen 
geknüpft, — da überfiel ihn ein mächtiger Schlaf und er sah im 
Traume aus dem Grabe Adams einen hochmächtigen und sehr 
starken Baum emporsteigen, voll goldner Früchte, dessen Zweige 
von gewaltiger Ausdehnung, schattenreich und anmuthig waren. 
Unter ihnen nisteten alle Vögel des Himmels. Aber der Geruch 
von des Baumes Blättern und Früchten war von solcher Lieb- 
lichkeit^ dass ihn kaum ein Mensch ertragen konnte. Es waren 
überirdische, paradiesische Gerüche. Geweckt von ihnen, schlief 
er abermals ein auf viele', viele Jahre, bis eine vom Winde bewegte 
Frucht auf ihn fiel und ihn erweckte. Autblickend zum Himmel 
dankte er Gott, dass ihn diese Frucht nicht beschädigt habe und 
dass es ihm vergönnt gewesen, den Sohn Gottes zur Rechten der 
Herrlichkeit zu erblicken. — 

Eine andere Sage über Malkizedek findet sich bei Athanasius: 
Es war ein König zu Salem, Namens Malki, und dessen Frau 
hiess Salad. Von diesen soll der in der Geschichte Abrahams 
erwähnte Priester Malkizedek erzeugt sein. Die heidnischen Eltern 
erzogen ihn im Heidenthum. Aber unser Gott, der das Licht aus der 
Finsterniss hervorbrechen lässt, öffnete plötzlich dem Sohne des 
Königs die Augen, dass er zur wahren Erkenntniss gelange. Von 
seinem heidnischen Vater aufgefordert, eines Tages sieben junge 
Kühe einem Götzen zu opfern, schickte er sich an, den Befehl 
seines Vaters zu vollziehen. Aber siehe, da überfiel ihn ein Licht, 
das ihn auch geistig erleuchtete. Von diesem Augenblick an 
wurde ihm die Nichtigkeit des Götzendienstes und die Kraftlosigkeit 
der Bilder klar, und hellleuchtend erblickte er die unaussprechliche 
Majestät der Glorie des höchsten Gottes. 

Diese neue ihm gewordene Erkenntniss stellte er nicht unter 
den Scheffel, sondern, von der göttlichen Gnade getrieben, kehrte 
er furchtlos zu seinem Vater zurück und verkündete ihm mit 
beredter Zunge die Nichtigkeit des Götzendienstes und die Zweck- 
losigkeit der Götzenopfer. „Nur dem Gott, der Himmel und Erde 
geschaffen — sagte er — geziemt Preis und Anbetung." Der 
Vater, von einer solchen ihm unbekannten Rede überrascht, be- 
fahl ihm zum zweiten Mal, das befohlene Opfer schleunigst zu 
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vollziehen und sann während dessen auf ein grosses Opfer, um 
die nach seinem Aberglauben blasphemen Reden zu sühnen. 

Während der Sohn sich aufmachte, dem Befehl des Vaters 
nachzukommen, verfügte sich der König zur Königin, von ihr eines 
ihrer Kinder als Opfer zu begehren zur Sühne des Frevels Mal- 
kizedeks. Die Mutter, über des Königs Ansinnen erbebend, suchte 
durch viele Thränen des Königs Herz zu erweichen, um ihn von 
seinem Vorhaben abzubringen. . Doch vergebens.#In ihrem unaus- 
sprechlichen Jammer warf sie das Loos, und zur Vermehrung ihres 
Elends fiel es auf den ältesten Sohn, Melchi genannt. Sofort 
riss der Vater den Knaben aus dem Schoosse der Mutter, ihn 
nach dem Tempel der zwölf Götter zu führen und ihn zu opfern. 
Es war diess ein grosses Fest Aus der Nähe und Ferne strömte 
Gross und Klein herzu, und nicht weniger denn 503 Kinder 
wurden von ihren Eltern mitgebracht, auf dass sie theilhaftig 
würden der Ehre, mit des Königs Sohn geopfert zu werden. Zu 
diesen Menschenopfern sollte aber auch eine Menge Thieropfer 
kommen, um durch die Vermischung von Thier- und Menschen- 
blut das Fest recht solenn zu machen. 

Die Königin konnte nicht ohne Hilfe dem Zuge folgen. 
Von ihren Frauen geführt, erblickte sie von Ferne ihren jüngsten 
Sohn Malkizedek und klagend theilte sie ihm das Schicksal seines 
Bruders mit, dass er mit vielen Andern sein Leben auf dem Altar 
aushauchen solle. Die Rede seiner Mutter vernehmend erbebte 
er, indem er ahnte, welche Gefahr ihm selbst bevorstehe. Doch 
ermannte er sich und beschloss, auf alle irdischen Güter am Hofe 
zu verzichten und niemals zurückzukehren. Eine schleunige Flucht 
war sein nächstes Ziel. Der in der Nähe sich befindende Berg 
Täbor gab ihm Gelegenheit, sein Vorhaben mit Sicherheit aus- 
zuführen. Hier angekommen, richtete er sich eine der bequemsten 
Höhlen zur Einsiedelei ein. Hier diente er dem wahren Gott 
und flehte auf alle, die bei der Opferung seines Bruders zugegen 
gewesen, die gerechte Strafe des Himmels herab. Dieses Gebet 
wurde erhört. Ein Erdbeben zerstörte den Tempel nebst dem 
königlichen Palast mit der ganzen Stadt Salem und deren Gütern 
und Schätzen. 

Diese so wunderbare Gebetserhörung befestigte mehr und 
mehr seinen Glauben an den höchsten Gott und den Abscheu 
vor den gottlosen Zeitgenossen. Nur in der Tiefe eines unzu- 
gänglichen Waldes glaubte er sich sicher vor ihrem Umgang. So 
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weilte er in tiefster Abgeschiedenheit sieben Jahre, sein Leben 
mit wilden Früchten und Wurzeln fristend. Als diese sieben Jahre 
vollendet waren, da kam ein göttlicher Befehl an den Patriarchen 
Abraham, der also lautete: „Stehe auf, und lege an deine besten 
Feierkleider und ziehe hin zum Berge Tabor, wo du bei der 
dritten Höhle stehen bleiben sollst und mit lauter Stimme rufen: 
„Mann Gottes, erscheine !" Dem Befehl Gottes gehorchend, kam 
der Patriarch an den Tabor und rief drei Mal, wie ihm befohlen 
war. Und siehe, aus der Mitte des Dickicht kam ein Mann mit 
wildem Aussehn, ganz behaart, eher einem wilden Thiere als einem 
Menschen ähnlich, dessen Ajiblick den Patriarchen erstarren machte. 
Doch die liebliche Stimme Malkizedeks flösste ihm bald Vertrauen 
ein. Mit grosser Sanftmuth fragte er den Patriarchen, was ihn 
bewogen, hierher zu kommen und ihn in seiner Abgeschiedenheit 
zu stören? „Nur auf Befehl des höchsten Gottes geschah es — 
erwiderte Abraham — ; ausserdem habe ich die Weisung erhalten, 
dir zu sagen, du sollest dir Haar und Nägel an Händen und 
Füssen abschneiden, die für dich mitgebrachten neuen Kleider 
anlegen und mir sodann den priesterlichen Segen ertheilen." Mal- 
kizedek gehorchte den Worten des Patriarchen. Da nun die ganze 
Familie Malkizedeks von der Erde vertilgt wurde, kam eine gött- 
liche Offenbarung an Abraham, welche besagte, der einzig übrig 
gebliebene Spross der Familie solle ewiglich bleiben, ohne Anfang 
und ohne Ende, ohne Vater und ohne Mutter und es solle seiner 
bis in die spatesten Geschlechter mit Ehrfurcht gedacht werden. 



Cap. VIII. 

Inhalt: Im hohen, himmlischen Heiligthume, nicht von Menschen erbaut, ist 
Christus als ewiger Hoherpriester V. i — 2. Seine Opfer sind nicht irdische, 
wie die der levitischen Priesterschaft V. 3 — 4. Daher sind die Darbringungen 
Christi besser als jene und sollen nach dem Willen Gottes dazu dienen, 
wenn die Zeit in Erfüllung gekommen, eine neue Ordnung des Reiches Gottes 
herbeizuführen, um diese an die Stelle der alten zu setzen V. 6 — 13. 

V. I. -b:? nti'i'^n tJ^inn pb ^A-ti'^ t'isnä'n iti^tt äö^5 

Suidas erklärt xecp. durch to [x^ytaTov, die Hauptsache, denn von 
einer Wiederholung ist ohnehin nicht die Rede, cfr. Stellen aus 
Philo bei Carpzov und Stein. Am genauesten entspricht dieser 
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Ausdruck dem talmudischen fc^JDti, das in der Regel gesetzt wird, 
wenn nach einer weitverzweigten Discussion das ursprüngliche 
Thema von Neuem wieder aufgenommen werden soll, oder wenn 
in derselben eines fremden Gegenstandes gedacht wird, der nicht 
weiter erörtert worden, etwa wie wir sagen könnten : „Als Summa, 
als Quintessenz können wir festhalten". — 0? ixa&toev ist nicht 
ohne Absicht gewählt. Weder die heiligen Engel, noch Sera- 
phim, oder wie sonst die Himmelsheere heissen, können dem 
allmächtigen Gotte gegenüber als Diener sitzen, nur stehend 
dürfen sie sich der göttlichen Majestät nähern. Daher erscheinen 
sie auch in den Visionen der Propheten geradfüssig T\1Xi*^ bäl 
Ezech. I, 7, als die keine Fähigkeit zum Sitzen haben. Ebenso 
wird von dem ganzen Himmelsheere D'^^DÜH ^dSt gesagt, es stehe 
bei Gott, '^'^b^ D'^^ÜIS? i. Kön. 22, 19. Auch von den Priestern 
wird nur gesagt: tTWb ^"aiS? stehend zu dienen 5. M. 17, 12. Auch 
von Moses als Vermittler: ich stand {110!$') zwischen Gott und 
euch ibid. 5, 5. Nur von Christo sagt man, er sitze als der 
Sohn Gottes in der Herrlichkeit des Vaters. Auch merke man, 
dass der Apostel Christum hier ap^ispsa IDÄ^n IHD und nicht 
b*\^än "iriD nennt. Nach späterem Sprachgebrauche, wie bereits 
bemerkt, hiess der an der Spitze des Priesterthums Stehende "jro 
IDÄ^ri, nur so lange er wirklich im Dienste war, hingegen wurde 
der Titel b^1y^ )T0 selbst denen, die ihr Amt aus irgend einem 
Grunde niedergelegt hatten, belassen. Daher heisst es oft in der 
Mischna: D'^bllOin W^^TO "^51 Kinder der Hohenpriester, da es 
wohl zu einer Zeit mehrere D'^b'tlä D*^5nD, d. h. nicht mehr im 
Dienste fungirende Hohepriester, aber nicht mehrere tDÄ*1i1 ^'Sro 
geben konnte. 

V. 2. ^"^ ^n^^p^-ntii^ ^Tttti^n pttjtt^ tinpisn nntiü «^rr^ 

•D'IÄ bibl Täv (XY^ov XetToopYO?, cfr. b» "^IDIp^D Ps. 73, 17. Die 
heiligen Gemächer und Orte des Tempels, cfr. 9, i. — xal t^; 
axTjv^«; Tr^(; aX7]&tv*^(;, und der wahrhaftigen Hütte. Von den 
ältesten Zeiten her war das Streben der Philosophen darauf ge- 
richtet, das Wesen der Erscheinungen zu erkennen. Viele haben 
dem Realen nur insofern ein wirkliches Dasein zugeschrieben, als 



i) Die von Constantin L'Empereur (1634) übersetzte Clavis Talmudica 
sagt darüber: iss fi<1^an nüttJ Hin ,1S1 ttJ'nnb KÖIÄ p^^»«^ K3'»n bs 

ioii)5 ,KBia *i»fc<i *^n*^*^nK kwit nb ^i^rra ,T\h^ iiiüp«b t« "noiiiÄb 
:»*np'i»i «öia «am ,«1.1 K*n^a sa« «ip'^Stt 
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die Erscheinung des Idealen ist. Alle irdischen Wahrnehmungen 
und Erscheinungen in der Natur sind nur schwache Typen jener 
ewigen, himmlischen Dinge, jener Urformen oder Ideale, die das 
Wesen der Dinge in höchster Potenz darstellen. In der Schrift 
gehört dahin die Idee des himmlischen Jerusalems, des himmli- 
schen Tempels, Altars und Hohenpriesterthums. Die Stiftshütte 
in der Wüste und ihre Geräthschaften und Leuchter hatten ihre 
Urtypen im Himmel und waren als solche Moses auf dem Berge 
gezeigt worden 2. M. 25, 26. Wie die mosaische Stiftshütte nach 
dem Himmlischen geformt war, so galt dies auch von dem 
späteren Tempel Unpttn n*'l. Daher die Anschauung von einem 
wahren ü'TpttH n*'l wie von einem ThV'ü b© plDÄ. Nur das Himm- 
lische ist aX7]&ivov^ hat Realität, nicht das Gebilde der Menschen- 
hand; und wenn es noch so sehr der Bewunderung werth ist, 
bleibt es doch immer hinter dem Idealen zurück, was jeder 
Künstler, jeder Weise als absolute Wahrheit anerkennen, und 
worin er bei der Unvollkommenheit seiner Schöpfungen Trost 
finden wird. ') Aber nicht allein die natürlichen, von Menschen- 
hand geschaflfenen Dinge, sondern auch die von der Natur her- 
vorgebrachten Gegenstände haben ihren Urtypus, dem sie sehr 
nachstehen, zumal nachdem die Naturwelt, schwach und kraftlos 
geworden, ringt und seufzt in ihrem Schmerze (Rom. 8, 22). Da- 
her spricht man auch von einem himmlischen Kanaan , in 
welchem das wahre Gottesreich in höchster Vollkommenheit ist, 
während es hienieden nur einen mit allerlei Mängeln behafteten 
Anfang nimmt, wie die Himmelsleiter Jacobs hier auf Erden steht 
und mit ihrer Spitze gen Himmel ragt. — XeitoupYoc = TntÖ'ü 
4. M. 3, 6. 8, 26. Luc. I, 23. Rom. 13, 6. Hebr. 9, 21. Christus 
trat schon mit der Predigt des Evangeliums sein Amt als Hoher- 
priester an. Denn das Lehramt war das ursprünglich Bezweckte 
in dem Hohenpriesterthume. Der Hohepriester war der erste 



i) Lessing lässt in seiner Emilia Galotti den Maler Conti sagen: „Gleich- 
wohl hat mich dieses (Gemälde) noch sehr unzufrieden mit mir gelassen — 
und doch bin ich wiederum sehr zufrieden mit meiner Unzufriedenheit mit 
mir selbst. Ha, dass wir nicht unmittelbar mit den Augen malen! Auf dem 
langen Wege aus dem Auge durch den Arm in den Pinsel, wie viel geht da 
verloren!! Aber, wie ich sage, dass ich es weiss, was hier verloren, und wie 
es verloren gegangen, und warum es verloren gehen musste: darauf bin ich 
eben so stolz, und stolzer, als ich auf Alles das bin, was ich nicht verloren 
gehen lassen. Denn aus Jenem erkenne ich, mehr als aus Diesem, dass ich 
wirklich ein grosser Maler bin, dass es aber meine Hand nur nicht immer ist**. 

Biesenthal, Trostschreiben. I4 



'^■*. 
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Lehrer des Volkes; er und alle anderen Priester sollen alle 
Streitigkeiten schlichten, ihrem Ausspruche soll man unbedingt 
Gehorsam leisten 5. M. 17, 8 — 13. Mal. 2, 7. Dass man, wie 
oben V, i ausgesprochen ist, einen Priester einsetze, dass er 
opfere Gaben für die Sünde, ist nur die se cun dar e Bestimmung 
des Priesterthums, welche in den Vordergrund trat, als die pri- 
mitive Bestimmung unerfüllt blieb. Christus hat die Lehrpflicht 
als die ursprüngliche Idee des Priesterthums im weitesten Sinne 
verwirklicht, sowie es der Prophet Mal. 2, 7 verlangt: „Lehre der 
Wahrheit war in seinem Munde, und Falsches ward nicht gefun- 
den auf seinen Lippen, in Frieden und Redlichkeit wandelte er, 
und Viele brachte er von der Sünde zurück. Denn die Lippen 
des Priesterthums sollen die Erkenn tniss wahren und Lehre soll 
man begehren aus seinem Munde, denn ein Engel des Ewigen 
der Heerschaaren ist er". Diese ideale, priesterliche Thätigkeit 
hat Christus schon hienieden begonnen und setzt sie nach seiner 
Verklärung zur Rechten der Herrlichkeit fort, um auch uns den 
Himmel zu verschaflfen. — -^v Iir>j5ev 6 xopio?. Es befremdet, 
hier 6 xupto; zu finden und nicht 6 deo?, da letzteres einen 
directeren Gegensatz zu dem folgenden avdpcoTuoi; bildet. Auch 
dieser Ausdruck bestätigt unsere Ansicht, dass der Verfasser nicht 
griechisch, sondern hebräisch geschrieben. Es schwebte ihm die 
Stelle Exod. 15, 17 vor: ^*'1*' IDilD "^""^ tD'lp^D und so schrieb er 
ursprünglich *'5^Ä, welches durch xJpioc wiedergegeben wird. — 
xal oüx av&pcoTcoc und nicht ein Mensch. Hat nun das himm- 
lische Heiligthum einen unaussprechlichen Vorzug gegen das 
irdische, so- muss auch nothwendiger Weise der himmlische Hohe- 
priester erhabener und vorzüglicher sein, denn der hier auf Erden 
fiingirende. 

V. 3. rh:p ' pb .rihbi:?*^ n'instt n^-ipnb Dp^^ inb-bs -^s 

•l'^'^l^nitra ib inwlp 05? yap ap/tepeo?, ebenso Luther und 
die Peschito. Diese hat l^^oa väJ''^^, nur die Vulgata hat das 
einfache pontifex, ebenso V, i. Wir halten die Lesart der Vul- 
gata für die richtige, weil die Darbringung von Gaben und 
Opfern nicht allein dem Hohenpriester, sondern jedem Priester 
oblag. Nimmt man die Lesart apj^iepso? an, so muss man 
speciell an den Versöhnungstag denken, dessen Dienst zu ver- 
walten dem Hohenpriester oblag, während kein gewöhnlicher 
Priester an diesem Tage fungiren durfte. — ScSpct te xal &üa(at. 
Das Subst. nnstt = Soipov wird mit dem Verbura ÄIDD Ps. 96, 8, 
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wie mit dem Verbum IDiiS (Hifil Tünyü lO'^yü) verbunden. Dass aber 
der Verfasser hier wie 5, i die Soipa vor die doofat stellt, hat 
den Grund darin, dass die 8o)pa die ersten und ursprünglichen 
Opfer gewesen i. M. 4, 3. — Daher legt der letzte der Propheten 
einen ganz besonderen Werth auf die n'^'intS rrtlD"» Mal. i, 11, 
die in reinem Gefasse dargebrachte, Jes. 66, 20. Später gab man 
dem blutigen Opfer den Vorzug. Doch tröstet sich hierüber der 
erwähnte Prophet, dass einst wieder Zeiten kommen werden, wo 
die Tnyn Gott so lieb sein werde, wie von Ewigkeit und von 
früheren Zeiten n'I^D'anp D^^STÖDI Dbl!^ '»Ä*'3 Mal. 3, 4 und in Ps. 
20 fleht das Volk, Gott möge der vielen Gaben des Königs bD 
Tf^'l''^3'Q eingedenk sein! — odsv avayxaTov . . Daher ist es 
nöthig, dass er etwas habe, was er darbringe, nämlich die ein- 
malige Gabe seines eigenen Lebens. Denn wohl kann es hier 
und da einen oder den anderen Priester geben, der nicht opfert 
und keine Gaben darbringt. Nicht so ist der Hohepriester, der 
das Versöhnungsopfer am D^^ICDH DI*' selbst darbringen musste 
und dabei von keinem Priester vertreten werden konnte. Ist es 
nun für den Priester nothwendig, dass er etwas habe zu opfern, 
so ist es um so mehr für Christum nöthig, und was er darbrachte 
war sein eigenes Leben. 

V. 4. -^s ,bD'i^ ^^ ]nDb D? ,Tf?nn'j T1*$T^? "^^^ ö»-»s 
nn'^np*' n^nstt Tr\^T\'n "^fcs pn .na DSti^^-mö« D'^snbn Ei uiv 

yap -^v iiri Y*^«;, wandelte er noch auf Erden, so würde er keine 
Befähigung zum Priesterthume überhaupt, geschweige zum Hohen- 
priesterthume haben. — ^n^ Piel vom Verb. "jnD als Priester 
fungiren. Wenn er auf Erden wäre, so würde er den hienieden 
gesetzlichen Bestimmungen unterthan sein. Dieses Gesetz schliesst 
aber vom Priesterthume Alle aus, die nicht von dem Stamme 
Aaron's abstammen. Allein Christus, des Gesetzes Ende, fungirt 
nicht als levitischer Hoherpriester, sondern als der Priester einer 
neu begonnenen Ordnung der Dinge. Er, des Gesetzes Abschluss 
anzeigend, trat in das Allerheil igste des Himmels, zu opfern, nicht 
Iv atjiaTt aXXoTpttj), sondern mit seinem eigenen Blute, 8ta toü 
iStoü aijjLaxo?, cfr. 9, 12. 25, eine für alle Zeiten giltige Erlösung 
zu schaffen. Ein so ungewöhnhches Opfer, mit dem er eingegangen 
zu seinem Vater, musste viel wirksamer sein als alle bis dahin 
dargebrachten Opfer. Ebenso ist das Heiligthum, das er betrat, 
nicht mit jenen irdischen Heiligthümern zu vergleichen, da es nicht 
von Menschenhänden gemacht, sondern von Gott gegründet ist. 

14* 
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nte:^i n«n pta«b püin n^iSsb ^in^arna ^D'^nS» nb^tl ntiü nb^n-a 

•^na n*^fit^n iIÄ'^M bbn OtTtve? 6iro8etYu.aTi xal axia XaTpsüouoi 
Twv i7coupavtü)V . . Der Apostel begegnet mit diesem Satze der 
Frage: wozu ist überhaupt die Annahme des Hohenpriesterthuins 
Christi nöthig, da doch Priester genug da sind, welche nach dem 
Gesetze opfern können? Die Antwort ist klar und bündig. Aller- 
dings opfern sie, allein was? und wie? Alle ihre Verrichtungen 
beziehen sich nur auf ein Abbild und Schatten der wesentlichen 
Güter, der Urformen. Dem Schattenwerke dienen sie, nicht dem 
wahren Wesen, dem unser Hoherpriester angehört. Treflflich ist hier 
der Ausdruck axta gewählt, weil die Entstehung des Schattens eine 
Unterbrechung des Lichtes ist, indem das Licht auf eine 
undurchdringliche Substanz stösst und so der Schatten entsteht, 
der sowohl ein Zeugniss mangelnder Empfänglichkeit für das Licht, 
als ein schwaches, wesenloses Abbild der lichtgebenden Substanz 
ist. Die levitischen Opfer waren nur Schatten des idealen Opfers 
Christi, indem sie unfähig waren den himmlischen Glanz aufzu- 
nehmen und wiederzugeben, und nur ein wesenloses Abbild ihres 
idealen Urbildes waren.*) — uTtoSeiYfia bedeutet Modell, n^^SllPl 
das Abbild, welches den vollständigen Körper nach allen Seiten 
hin darstellt, wenn auch in verkleinertem Maassstabe. Die ganze 
Figur als solche heisst im Hebräischen HÄ^Tö, ^Äfl. Daher der 
Ausdruck T\titr\'ü T\ti^^ ^«fl Hfi*^, niemals aber kann man sagen: 
DbX rÄ% denn Dbx (von bs) bedeutet nur einen Schattenriss, 
axta, irgend eine auf eine Fläche hingeworfene Zeichnung, der 
die körperlichen Dimensionen fehlen, z. B. bei Ezech. 16, 17: 
•TDT "^labS, cfr. I. Sam. 6, 5. — xa&ä)(; xe^fpijiiaTiaTai, wie er von 



i) Ein Philosoph des Mittelalters drückt sich über die himmlischen 
Formen also aus: „Diese erhabenen Formen sind heilige und erhabene Wesen. 
Ihr Zweck ist nicht, vergänglichen Wesen zu dienen, denn sie, die himmlischen, 
sind erhabener und edler denn jene. Fem sei es ihrem Schöpfer, das Edle 
dem Gemeinen zu unterwerfen, das Bleibende dem Vergänglichen. Kein 
Künstler wird als Weiser gelten, wenn er grosse Maschinen baut, um nur eine 
Nadel anzufertigen. Ihre wahre Bestimmung ist nur Ihm allein bewusst. 
Gewiss hat er ihnen einen grossen Theil wahrer Seligkeit zugetheilt, wie sie 
nur der gütige Gott geben kann. Ihnen ward der Antheil an den Herrlich- 
keiten erhabenster, wie er nur Wesen ersten Ranges werden kann, und wir, 
wir armen Erdenkinder, müssen uns mit den Abfällen, dem Hinfälligen be- 
gnügen, ja die sublunarische Welt mit ihren Bewohnern lebt nur von den 
Ueberresten". — 
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Gott unterwiesen wurde. Die angeführte Bibelstelle ist aus ver- 
schiedenen Versen zusammengesetzt, nämlich aus 2. M. 25, 40. 
26, 30. 4. M. 8, 4, cfr. Act. 7, 44. So wie diese Stelle hier an- 
geführt, ist sie. nirgends im A. Testament zu finden. Es handelt 
sich hier nur darum, die Sache zu beweisen, dass jene Formen 
der Stiftshütte nicht einer menschlichen Phantasie entsprungen, 
sondern nach strenger, göttlicher Angabe geformt sind. — icavta 
bezieht sich hier auf die specielle Angabe der einzelnen Theile 
des Leuchters 2. M. 25, 31 — 40. Auch bei dieser Gelegenheit 
zeigte sich, wie die Wahrnehmung durch die Augen viel sicherer 
sei, als die durch das Gehör, wie wir oben zu 2, 3 gezeigt haben. 
Alles dieses war nothwendig, um jede Willkür bei der Anfertigung 
der Stiftshütte und ihrer Geräthe unmöglich zu machen. Wären 
aber diese- Vorschriften des Baues der Hütte, sowie deren innere 
und äussere Einrichtungen nicht zu höheren Zwecken und Sym- 
bolen bestimmt, so bedürfte es nicht so ängstlichen Einhaltens 
der strengen gesetzlichen Vorschriften; der Befehl und die Vor- 
schrift einer bestimmten Grösse würde genügt haben, ohne dass 
es nöthig gewesen, alle Formen zu zeigen. Allein alle diese 
Formen waren nicht von dieser Welt, sie mussten bestimmt ge- 
zeigt werden. Diese Ueberzeugung lebte in ganz Israel, Niemand 
wagte sie zu bezweifeln, so dass der Apostel auf ihr als Basis 
ftissen konnte. 

Fragt man aber mit den alten Kirchenlehrern: warum ist 
die gegebene Anschauung gerade auf dem Berge geschehen und 
nicht, wie die anderen göttlichen Gebote, in der Stiftshütte? so 
kann man sagen: die Bergeshöhe war der geeignete Ort. Hier 
war man frei von Umgebungen, die durch ihre Reflexe leicht 
eine Täuschung hervorbringen konnten, hingegen war die klare 
Luft, das reine Licht der genauen Anschauung der gezeigten 
Dinge sehr förderlich, um diese sublimen Formen in ihrer vollen 
Reinheit aufzufassen. Das Gemüth des Menschen ist auf An- 
höhen, bei Entfernung von allen alltäglichen Dingen viel empfang- 
licher zur Auffassung grossartiger Bilder und Wahrheiten, als in 
der Ebene, wo man allerlei Täuschungen ausgesetzt ist.*) Da- 
her ist auch den Jüngern die Verklärung des Herrn auf dem 
Berge Tabor gezeigt worden. 

i) Jean Paul sagt: „Auf einen Berg steigt der Mensch, wie das Kind auf 
einen Stuhl, um näher am Angesicht der unendlichen Mutter zu stehen, und 
sie zu erlangen mit seiner kleinen Umarmung". 
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V. 6. -lüÄS HDitfÄntt naitDH risnDS m-mb s^an nn? nam 

»TI t:-" TT 'T ••• t»t;- «{I-- 

'^In^a Nuvl Ss . . Vorstellungen der gedachten Art* konnte man 
von dem Herrn in seiner Erniedrigung haben, während er noch 
unter uns weilte, jetzt aber in dem Erhöhungsstande seiner Ver- 
klärung Siacpopcütipac Titeojfe XeitoupYfa;, ist er zu einem besseren 
Amte gelangt, zu einem Amte, so hoch, dass er es in seiner Er- 
niedrigung niemals hätte erreichen können, Wenn er in seiner 
Erniedrigung nicht ein Mal das Amt eines gewöhnlichen Priesters 
erhalten konnte, weil er nicht vom Stamme Levi war, so hat er 
in seiner Erhöhung ein um viel höheres kraft der Verheissung 
erlangt, „ein Priester in- Ewigkeit zu bleiben nach der Ordnung 
Malkizedek", und dem entsprechend ist er der Mittler eines Bun- 
des geworden, der um so viel bessere Verheissung hat. — teo/eiv 
mit dem Gen. haben wir durch b ^^yn wiedergegeben, vgl. Est. 
4, 14: n'isb'ab m^Din, obwohl auch nSinDl nsnon nahe lag. — 
oa(p xal xpetTTOvo<; lau 8ta&y]x>j? \Leoi'zri<;, Bei Parteiungen in 
menschlichen und irdischen Dingen, wo Jeder auf seinem ver- 
memtlichen Rechte besteht, dürfte wohl niemals eine Vereinigung 
herbeigeführt werden ohne einen Vermittler, der sich zwischen 
die Parteien stellt, um sie zu verbinden. Aehnlich ist es auch 
innerhalb des durch die Sünde gestörten Verhältnisses Gottes 
und der Menschen. Bei der Gesetzgebung auf Sinai, als das 
Volk von der Feuerangst so mächtig ergriffen wurde, stellt sich 
Moses zwischen das Volk und Gott, 5. M. 5, 5: „ich war stehend 
zwischen dem Herrn und euch, um euch das Wort Gottes zu 
verkünden". Wenn nun der neue Bund einen Mittler hat wie 
der alte, so wird der neutestamentliche Mittler um so viel höher 
stehen denn der alttestamentliche, als der neue Bund höher steht 
denn der alte. Die Fülle der Gnade ist hier viel grösser als dort. 
Dort ergriff eine mächtige Furcht Alle, das übermächtige grosse 
Feuer beängstigte sie so stark, dass sie äusserten: „Sprich du 
zu uns, und wir wollen es hören, nur dass nicht Gott mit uns 
spreche, dass wir nicht sterben" 2. M. 19, 19. Da war eine 
Mittelsperson nöthig, um die Gemüther zu. beruhigen und zu 
trösten: „Alles dies geschah, dass der Herr euch prüfe". Um 
wie viel grösser aber wird der Mittler des neuen Bundes stehen, 
dem Gott selbst als Stifter vor dem alten den Vorzug gibt. Hier 
ist es die göttliche Liebe, die den Mittler bestellt, dort war es 
menschliche Angst, die ihn vernothwendigte. Auch an und für 
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sich ist der neue Bund erhabener und trefflicher denn der alte. 
Denn dieser knüpft an die Befolgung seiner Gebote, Satzun- 
gen und Lehren die Zusage materieller irdischer Güter. Regen 
soll kommen zu rechter Zeit 3. M. 26, 4. Korn, Most und Oel 
soll in grosser Menge gedeihen 5. M. 7, 13. 11, 14. Von den 
geistigeren und höheren Gaben ist nirgends die Rede. Darauf 
zielt der Evangelist Johannes, wenn er i, 17 sagt: '^Oti 6. vojaoc 
61a Mcouoio«; eSo&7]^ 7^ /api^ xal ' dXi]&eia §ia 'lijaou Xpiotou 
lyeveTo. 

V. 7. TDM*' «b nn^'n rißti r^^a 'ir^n nD^tiÄ^n rr^nan dä-^s 

njStpb Dlptt Ei ^ap ri TcpcoTT] dxefvi) 7]v afisfiirroc. Der Be- 
weis des Vorzuges des neuen Bundes wird hier fortgesetzt. Der 
alte Bund konnte bei seiner Unvollkommenheit unmöglich als der 
endgiltige, letzte betrachtet werden, Gott sah, dass zur Verwirk- 
lichung seiner Verheissung, wonach alle Völker durch den Samen 
Abrahams gesegnet werden sollten, ein neuer Bund nöthig werden 
würde, der nicht ein Volk, sondern die ganze Menschheit um- 
fassen sollte. Wäre nun der erste vollkommen gewesen, d. h. 
hätte die Verfassung Israels in jeder Hinsicht für alle Völker 
genügen können, oox av Seürepac il^r^':&ixo toitoc, so würde für 
keinen anderen ein Platz übrig geblieben sein. Alles Vollkom- 
mene, das eine weitere Entwickelung nicht nöthig hat, bleibt wie 
Gott es zuerst erschaffen; wo es aber auf Entwickelung zu Voll- 
kommenerem abgesehen ist, da müssen die alten Formen weichen 
und Besserem Platz machen, es tritt eine neue Gestaltung der 
Dinge, eine geistige Neuschöpfung ein. Eine solche ist nach 
des Apostels Ansicht in dem Christenthume geschehen, wenn er 
sagt: „Das Alte ist vergangen, siehe, es ist Alles neu geworden" 
2. Cor. 5, 17.^) 

.V. 8. -n« •^nnDi <■» d»2 o'^sta d*^)?^ nan nig« oa n^ii^Äri ^s 
rmin rr^na rh^ir^ iri*'a-n»'i b^nte'^ tvi Die Abschaffung des 

TT": •: Ti ••vi-t:* •• *^ 

alten Bundes, so verkündet der Prophet, wird nicht durch Men- 
schen geschehen, sondern im Namen Gottes, des Stifters. Zwar 
war er mit grosser Feierlichkeit, unter Donner und Blitz, vor 
einer so grossen Versammlung geschlossen worden. Aber die 
gesetzliche Verfassung eines kleinen Völkchens 5. M. 7, 7, in 
einem abgeschlossenen kleinen Ländchen, dessen Bewohner nur 



i) Die Phrase oix dCTjTeiTO tötüo*; erinnert den mit der talmudischen 
Sprache Vertrauten an das häufige ilhi Diptt l"^« oder nt •p35i Dip« 'j'^«. 
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unter einander verkehren, kein Bündniss, keine Verträge mit 
Nachbarvölkern eingehen dürfen 2. M. 23, 32. 34,12. 5. M. 7,2 
— diese Art und Weise der Institutionen ist schon, äusserlich 
angesehen, ungeeignet für ein grosses Volk und für ein grosses 
Land, geschweige denn für die ganze Menschheit! Wenn man 
dagegen die Unwandelbarkeit Gottes in seinen Beschlüssen geltend 
macht, so antworten wir darauf mit den Worten der alten Apo- 
logeten: „Der Zimmermann, der einen Baum fällt zu irgend einem 
Zweck, nimmt nicht gleich eine kleine Axt und eine feine Säge 
oder Hobel zu seiner Arbeit'; er hebt diese Instrumente sorgfältig 
auf bis zu der Zeit, wo er mit der groben Axt den Baum gerade- 
gehauen, alle Aeste beseitigt hat. Ist dies geschehen, so werden 
die bei Seite gelegten feinen Instrumente herbeigeholt, um sie zur 
Vollendung der Arbeit anzuwenden. Diese veränderten Hand- 
werkszeuge lassen noch keinen Schluss zu auf eine veränderte Ge- 
sinnung des Meisters, sondern umgekehrt muss man schHessen: 
der Meister habe von Beginn seiner Arbeit wohl gewusst, dass 
eine Zeit kommen werde, wo er die jetzt bei Seite liegenden fei- 
neren Werkzeuge herbeiholen werde, zur Vollendung einer Arbeit, 
obgleich er jetzt beim Beginn, wo er die Masse erst aus dem 
Groben zu arbeiten hat, dieselben nicht brauchen kann." — |iefi- 
(po|ievo? YOLp aüToTc X^yet = üniäP ny\n^ *^D cfr. Micha 6, 2. Jes. 
1, 18, er rechtete mit ihnen, um sie zu tadeln. Die nun folgenden 
Verse bis zu V. 12 sind aus Jer. 31,31 — 34- Der Beschluss der 
Stiftung motivirt sich durch bitteren Tadel, in welchem der Ken 
Israel dessen Abfall vorhält. — ?8oü == MDH wird da angewendet, 
wo etwas Neues, Unerwartetes mitgetheilt werden soll. — Tjfi^pat 
IpXovrat, D*^Ä1 D*''^*' Tage kommen, sind in vollem Anzüge. Der 
PI. ü^'ü'^ drückt ein Dauerndes, nicht so leicht Vorübergehendes 
aus. Verschieden wird davon der Singular gebraucht, z. B. DV 
■»"^'b, ein Tag dem Herrn, Jes. 2,2. 22,5. Zach. 14,1, was immer 
einen Tag der Heimsuchung, des Strafgerichts bedeutet. — Xifet 
xüpto<; *'"*' DäD, ist eine Formel, mit der die Propheten, besonders 
die des achten Jahrhunderts, ihre Orakel zu bekräftigen und als von 
Gott kommend zu beglaubigen pflegten.^) Dreimal wiederholt sich 



. i) Ein christlicher Schriftsteller sagt schön und sinnvoll: „Die Umgebungen 
der Propheten waren voller dicker, schwarzer Wolken, durch die nur sie den 
Tag der Menschheit aus der Feme dämmern sahen. Die Wirklichkeit als todte 
Hülse um den göttlichen Lebensbaum, sie musste abfallen, wenn er auferstehen 
und grünen sollte. Der Vordergrund aller prophetischen Gemälde ist deshalb 
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dort bei Jeremia dieses ^^""^ DK3. Das geweissagte Neue in seiner uner- 
messlichen Fülle und Tiefe wird durch die dfeifache Wiederholung 
des '^''*' DK^ göttlich legitimirt. Die Häuser Israel und Jehuda, 
die sich bis jetzt seit einer Reihe von Jahren so heftig befehdeten 
in gewaltiger Feindschaft, sollen durch den neuen Bund zur 
brüderlichen Einheit wiederkehren. — oovteXiatt)^ vollenden, etwas 
zum Abschluss bringen, entsprechend dem Begriff Tf^^2 tTOj ab- 
schneiden airoTo^ox; bestimmen. — Wenn aber der Herr mit 
seinem Volke hadert, so thut er es nicht, upi es zu demüthigen, 
sondern um es zu bessern, und darum folgt der Strafdrohung 
stets die tröstliche, aufrichtende Aussicht auf Besserung ihrer 
Zustände, oder er erinnert sich des Bündnisses mit den Vätern, 
so dass er, obgleich Israel fT^^a IJDti ist, doch treu und sich 
selber gleich bleibt, 3. M. 26, 44. — 8ta&7)x>jv xatvi^'v = n*^*^l 
<niD*lH. Moses hat Israel, im Falle es sich im tiefsten Elend in 
Feindesland befinden werde, die Verheissung gegeben, dass Gott 
sich des ersten Bundes D'^DTOÄT n*^^l den er mit den Vätern ge- 
schlossen erinnern wolle, um sich über Israel zu erbarmen. 
Diese Verheissung führt Jeremias weiter aus, indem er nach der 
Katastrophe Jerusalems seinem unter der Strafe ihres Abfalls zu 
Boden gedrückten Volke die gewisse Aussicht auf einen neuen 
Bund eröffnet, einen bessern denn der alte, der seine religiös- 
sittliche Bestimmung verfehlt hat. War auch Gott getreu, indem 
er ihnen alle Güter des Lebens zu Theil werden liess, so waren 
gerade diese Güter die Ursache, dass das Volk abgefallen und 
im Uebermuthe dem Bunde untreu geworden war. Weil der Sünde 
die Macht nicht genommen und ihr nicht die Spitze abgebrochen 
war, blieb die wohlthätige Kraft des eingegangenen Verhältnisses 
ausser Wirkung. 

V. 9. nn^i "^p^tnn d*!*'^ oniaÄ-n« ^nns n©« n^^n» ^b 

T 's-T 't: ••:• IT •'•t:>T •.••.'•• t« : 

.•fi 13K5 In diesem Verse fängt der Apostel an, den neuen Bund 

auch schwermüthig und düster. Es sind Schutthaufen aus wilder Zerstörung, 
Wildnisse und kahle Gebirge mit Nacht überdeckt. Und erst tief im Hinter- 
grunde strahlt langsam und wie mit der Finstemiss kämpfend der Tag über 
die Gipfel herein. Die Sünde liegt wie ein wüster Drache vor dem Tempel 
des Lebens und versperrt dem Menschen den Eingang; die strenge Strafe 
muss ihn erst ereilen und ihn mit ihrem Blitzschwert tödten, dann nahet 
sich im Lichtgewande der Erlöser, die Schaar der Himmlischen im weissen, 
blutgewaschenen Gewände hinter sich, und führt das den Fesseln der Sünde 
entrissene Leben zu dessen Heimath zurück". 
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ZU beschreiben. Den alten kennzeichnet er zuerst nach 3. M. 26, 
4S> wo gesagt wird: ich werde ihnen gedenken D'^31DÄ^ rr»"!!! des 
Bündnisses mit den Vorfahren > da wo ich sie aus Egypten ge- 
führt habe; dort wird V. 42 auf den Bund mit den Patriarchen 
zurückgeblickt, hier aber ist nur von dem Gesetzesbunde die Rede, 
der bei dem. Auszug aus Egypten begründet wurde. — iirtXaßo- 
fiivoü fioi> Trfi x®^P^^ auTÄv D^T^l 'ip'^tnn. Dieser Ausdruck be- 
zeichnet die grösste Hilflosigkeit desjenigen, dessen Hand man er- 
fasst, um ihn zu leiten, ihn vor dem Fallen und in Lebensgefahr 
zu schützen und zu retten. Ein solches hilfloses und gebrech- 
liches Kind war Israel zur Zeit des Auszuges. Ein anderes Bild 
dieser Hilflosigkeit und Verlassenheit malt der Prophet Ezechiel 
16,4: Am Tage, da du geboren wurdest, wurde dein Nabel nicht 
abgeschnitten und in Wasser wurdest du nicht gebadet, und mit 
Salz wurdest du nicht gerieben, und in Windeln wurdest du nicht 
eingewickelt. Wenn nun der Abfall Israels hier schroff hervor- 
gehoben wird, so ist auch in jenem DT»1 *'p*^tnn ein mildernder 
Umstand enthalten: ihre grosse Schwäche, cfr. Ps. 78,39. Doch 
der eigentliche Abfall und Treubruch geschah nicht in der Zeit 
der Hilflosigkeit der ersten Kindheit, sondern in dem folgenden 
Zustande des Ueberflusses und der Fülle. — xa^w ri\i.ikTi<ja aoxmv 
Dl "^nb^l *^5ä1 bezeichnet die Strafe des Treubruchs, welche 
nicht ausbleiben konnte. Die LXX und Peschito geben es durich: 
ego quoque rejeci eos. Kimchi ist sich über den Grundbegriff 
des Verbums b^2 unklar; er führt die Ansicht seines Vaters an, 
wonach bs^l s. v. a. b^^ sei. In der That wechseln 1 und ^ zu- 
weilen, vgl. 2Vb und M^b, l«n und ^»1, 153 und ÄSD, obwohl 
der Wechsel hier überall in den dritten Radical fällt. Und die 
Bedeutung „verachten" scheint zu schroff, da ausdrücklich 3. M. 
26,44 gesagt wird D'^nb^Ä Äbl D'^DDÄti fi^b ich werde sie nicht 
verachten und nicht verabscheuen. Indess wird dort eine Ver- 
werfung ombsb verneint, also eine peremptorische, während hier 
bei Jeremia ein Verschmähen gemeint ist, welches Wiederher- 
stellung des Verhältnisses nicht ausschliesst. Trotz des grossen 
Abfalls, trotz der verdienten strengen Strafe wird die Barmher- 
zigkeit Gottes sein Volk vor gänzlicher Vernichtung bewahren. 
In Jes. c. 50 wird dies an dem Beispiel der Ehe veranschaulicht: 
die Gemeinde Israel hatte Gott die Ehe gebrochen aber keinen 
Scheidebrief aufzuweisen, durch den ihr Gott auf immer den Ab- 
schied gegeben hätte. Schliesslich sei noch bemerkt, dass der 
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Ausdruck n'^'ll ^ÖH die völlige und gänzliche Verachtung des 
Bündnisses ausdrückt, der Art, dass keine Spur von demselben 
übrig bleibt; verschieden ist m*^*!! r^:i5>, ein Bündniss übertreten, 
der Verpflichtung eines oder des andern stipulirten Punktes nicht 
nachkommen, aber trotzdem sich noch nicht ganz ledig aller Ver- 
pflichtung fühlen. 

V. IG. '»nn« bÄ'nte':' rr^a-n« ninD» ntö« rr^'^sn «^n n^iT "^s 

.Dl^b '»b-^'^rT^ mani D-^n'^^b Onb '^n^'^n'l Msta Ta<; ^aepa; sxs{va(;» 
nach Verlauf jener Zeit. Das Geweissagte gehört also nicht den 
nächsten, sondern entfernten Zeiten an; doch ist der Ausdruck 
verschieden von D*')a*'n in'^'nnÄ, was die spätesten Zeiten ausdrückt, 
insofern diese in keinem Zusammenhange mit der Jetztzeit stehen. 
Der heidnische Prophet sagt vom Messias: WlTÜfci TXS$ Äbl IDfi^'lÄ 
TT^ ^bl 4. M. 24, 17, ich we.rde ihn schauen, nicht aber jetzt; 
ihn erblicken} aber nicht in der Nähe. Ebenso kündigt auch Je- 
remia einige seiner Prophezeihungen mit den Worten "^"^ ynyn 
"^ TifSC^i aus weiter Ferne erschien der Herr mir, Jer. 31,3. — 
SiSo'j«; vofjLOO^ (xou e{( ttjv Siavoiav auxmv^ xal lirl xapSia^ auTa>v 
diriYpaiJxü aüTOü(;, meine Lehren gebend in ihren Sinn und in 
ihre Herzen will ich sie schreiben. Die vielen Klagen der Pro- 
pheten über die Scheinheiligkeit des Volkes, das sich Gott nähert 
mit seinen Lippen, sein Herz aber ist ferne von ihm, und ihre 
Furcht vor ihm ist angelerntes Menschengebot, Jes. 19, 13, zeigen 
deutlich die grosse, Kluft zwischen Aeusserlichkeit und Innerlich- 
keit, zwischen Lippen und Herzen; Gott aber prüft Herzen und 
Nieren, Ps. 7,10. Jer. 11,20, und vor sein Antlitz darf kein 
Heuchler kommen, Hiob 13, 16. Die Begierden des Herzens sind 
in stetem Widerspruch mit den göttlichen Gesetzen. Soll irgend- 
wie eine radicale Hilfe erfolgen, so muss das Herz gereinigt und 
der Geist erneuert und gefestigt werden, Ps. 51,12. Denn „viel- 
gewunden ist das Herz vor Allem und krank, wer mag es er- 
kennen?" Jer. 17, 9. Menschliche Gesetzgeber begnügen sich 
damit, wenn ihren Gesetzen nur ein äusserlicher Gehorsam ge- 
leistet wird. Ob das Volk auch von der Wahrheit derselben 
durchdrungen ist, ob es dieselben gern und freudig erfüllt, ist 
ihnen mehr oder weniger gleichgiltig. Die letzte göttliche Offen- 
barung aber wird ein so tief greifender Gnadenact sein, dass jeder 
Widerspruch verschwinden wird, weil das Gottgewollte in ihre 
Herzen gelegt werden soll, und so die göttlichen Gebote mit dem 
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Begehren des Herzens übereinstimmen werden. Das Licht muss 
vom Himmel auf die Erde herabkommen, muss sich brechen und 
selbst erdhaft werden. Und wenn dieses Licht im Staube sich 
mit dem Blumen samen befreundet, steigt er zu ihm hinauf. Hat 
der Mensch das Gesetz Gottes in seinem Innern, so wird es ein 
Theil seines eignen Geistes, nicht etwa von Aussen octroyirt, son- 
dern ihm angehörendes, geistliches Eigenthum. Das in ihre Herzen 
geschriebene Gesetz wird permanent als ein signum indelebile 
•bleiben und nimmer wieder verschwinden. Daher die Verheissung 
xal iid xapS(a(; aotcov im'^pi^w aurou^^ n3iraK Qlb b^p; xai ist 
bedeutsam, es verhält sich zu SiSou(; vofxooc ^ou explicativ und 
zugleich steigernd. Die Eingebungen, die sie in Zukunft erhalten, 
werden nicht vorübergehende Gemüthsaufwallungen sein, welche 
bald wieder verschwinden, sondern sie werden fest fixirt sein, 
fester als in Erz und Stein, in das eigne Herz, so dasssie bleiben, 
so lange das eigne Herz schlägt und nur mit dem letzten Puls- 
schlag aufhören. 

Die Folge einer solchen innern Harmonie mit dem göttlichen 
Gesetz wird sein, dass der Herr sich wieder zu seinem Volk be- 
kennen, sich ihren Gott nennen wird, während früher der Name 
Gottes bei den Heiden entweihet wurde durch das lasterhafte und 
gottlose Wesen Israels, Ezech. 36, 23. Nun wird sie Gott selbst 
sein Volk nennen, während er sonst sagen musste ^TDÜP VÜ, Hos. 
I, 9. 2, 1. — xal aÖTol loovtaC p.01 eh Xaov, und sie werden 
mir zum Volke werden, sich wie ein Volk Gottes betragen, dass 
Jeder sie als einen von Gott gesegneten Samen erkennen wird, 
•Jes. 61,9. Auf diese Harmonie weist einer der letzten Propheten 
hin: „Ich spreche, mein Volk ist es, und es spricht, der Ewige 
ist mein Gott," Sach. 13,9. cfr. 2. Cor. 6,17. 

V. II. nbfcib T»n«-nK ü'>«'^ ^wn-n« «-»fci r\v 'iisb^ »'^i 
tobi^ia-i^^T Dsöpttb •^ni« ^i^^n*^ 'd5>d ^'S ^^'-r« 'i^^'n Weii die 

theocratischen Einrichtungen nach keiner Seite hin ihren Zweck 
erfüllt haben, ja sogar oft das Gegentheil von dem bewirkten, 
was sie verhüten sollten, wie z. B. die Ermächtigung der Priester 
zur Verbreitung der göttlichen Lehre, welche sogar das Volk ab- 
trünnig machten, wie schon Aaron, der erste Priester, sogar bei 
dem Gusse des goldenen Kalbes betheiligt war, und Jeremia 2,8 
den Priestern und den Gelehrten die Vernachlässigung ihrer Pflichten 
vorwirft mit den Worten: „Die Priester D^^Dron sprachen nicht: 
Wo ist Gott, und die Handhaber des Gesetzes H^^inn ''OTr. 
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wussten nichts von Gott, die Propheten weissagten im Namen 
Baals'': so muss dies ganze als unvermögend erwiesene Institut 
des A. B. aufhören, eine lebendige, auf selbsteignem Erleben beru- 
hende und allgemeine Gotteserkenntniss soll an seine Stelle 
treten. Das aber, was nun Allen bekannt ist, sucht man nicht bei 
einem Andern. Der Wissensdrang, der so oft zu der Annahme 
eines Lehrers führt, wird aufhören, der Lehrer wird nicht mehr 
seinen Schülern zurufen: yvcu&i tov xJpiov, erkenne den Herrn! 
Die Gotteserkenntniss in ihrer tiefsten Bedeutung setzt die Er- 
kenntniss der erhabenen Majestät Gottes voraus, und die Liebe, 
verbunden mit der Furcht vor seinpr Herrlichkeit, nimmt den ersten 
Platz des Herzens ein und wird die Basis aller Weisheit, Prov, i, 7. 
Wenn nun früher die priesterliche Aufgabe war, die nach der 
Erkenn tniss Gottes Fragenden zu belehren, Mal. 2, 7, so hört dieses 
in jenen heilsvollen Tagen auf, da Niemand sein wird, der noch 
von den Priestern Lehre und Unterricht fordern wird — die Gno- 
sis, die jetzt eine allgemeine sein wird, wird für alle vorkom- 
menden Dinge ausreichen. Allerdings sagt der Herr auch von 
den Heiden, dass sie Gotteserkenntniss haben, Rom. i, 19, allein 
die rechte Anwendung derselben ging ihnen ab. Sie haben ihn 
nicht gepriesen als Gott, noch ihm gedankt, und da sie sich weise 
dünkten, sind sie zu Narren geworden und immer tiefer in die 
Gottlosigkeit versunken, so dass sie Gott übergeben hat Iv toi; 
i7ci&up.{ai^ Tmv xapSicov autmv. Nicht alle Erkenntniss führt zur 
Seligkeit, sondern nur die, so mit Gottesfurcht und Reinheit des 
Herzens verbunden ist, Prov. 3, 6. Diese einst kommende Erkennt- 
niss wird sich auf alle Classen der menschlichen Gesellschaft in 
gleichem Maasse erstrecken, es soll kein Bevorzugter sein; es soll 
sein, wie bei dem Himmelsbrot, das von Oben kam und Allen 
zugleich zu Theil wurde; der viel sammelte, hatte nicht mehr, 
der wenig sammelte nicht weniger; ebenso soll diese künftige Er- 
kenntniss sein, wie sie auch Jesaja schildert, 11,9. „Die Erde 
wird voll der Erkenntniss des Ewigen werden, gleich Wasser, 
welche die Meerestiefe bedecken." 

V. 12. n'tT-nsT« i*b Din«ronb^ D5h:?b nbo«i i^n« ^'s lOn 

T!v TT-: T-?r -tr:» t 

iXe(0{ lao^ai toic aSixtat? aurcov. Der Grund der allgemeinen 
Erkenntniss wird Vergebung der Sünden sein. Denn „Sünde 
und Verbrechen, Jes. 59,2, haben sein Antlitz verhüllt vor euch, 
dass er nicht hörte." Wo Gottes Antlitz verhüllt ist, da kann 
keine Erleuchtung stattfinden. Für diese hier erwähnten Ueber- 
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tretungen suchte der Hohepriester für das Volk und sich selber 
nnöD, Versöhnung, d. h. eigentlich eine Zudeckung zu erlangen. 
Hierbei wurde der Sünde nicht die Spitze abgebrochen und ver- 
nichtet, sondern sie wurde nur bedeckt, wie etwa die Scheide bei 
einem scharfen Instrument nicht die Schärfe zerstört, sondern sie 
vielmehr conservirt, dass sie unversehrt ist, wenn die Hülle entfernt 
wird. Die nur bedeckte Sünde bleibt eine Zeit lang bedeckt, auf 
dass sie zur Zeit der Heimsuchung mit aller Heftigkeit hervortrete, 
cfr. 2. M. 32, 34. Am. 3, 14. 

Die bedeckte Sünde konnte demnach nicht die göttliche 
Gnade erhalten, da die Sünde noch immer ein Dasein, wenn auch 
ein verhülltes, hatte. Der Begriff einer völligen Sündenvergebung 
ist hier durch das Verbum hbo ausgedrückt, welches, verwandt mit 
nbS eigentlich von einem Ort zum andern übergehen, so dass man 
den ersten völlig verlässt, bedeutet. Daher ^b nbo, von der Sünde 
sich wegwenden, d. h. ihrer nicht mehr achten, ihr verzeihen und 
zwar Tal? a8ix(ai? auTwv d. i. DflWS^b. Unter den Synonymen der 
Sünde bezeichnet p!^ die Missethat in ihrer höchsten Potenz, die 
absichtliche Sünde, die Verhärtung gegen jede Gewissensmahnufig. 
Damit wechselt das allgemeinere allumfassende Dtli^tsn täv Äfiap- 
Ttäv aoTü>v, ihrer Sünden will ich nicht ferner gedenken. 

In dieser Verheissung, dass Gott der Sünde nicht gedenken 
will, ist ausgesprochen, dass Gott überhaupt der Sünde ein 
Ende machen werde. Denn woran Gott nicht gedenkt, das 
hat in der Wirklichkeit keine Existenz mehr, cfr. Ps. 1,6. Als 
tief erschütternden Gegensatz zu dem 11!? *1DtÄ »b vergleiche 
2. M. 32, 34. Am. 3, 14. 

V. 13. iTÖ'i-^-no» n»i ,n5'nÖKin-n» bofi rnöin iniDWi 

*-' 'TT V ■: •• { ' T • T •/ - I TT-: : T : 

:Sin iätp"bK y\^\> 'JTÖ^^'' ''^^ '^^ Xiyeiv, xatvr^v, ireTraXaiWe n|V 
7rpü)T7jv. Hier erreicht die Erörterung ihren Culminationspunkt. 
Gott selbst hat eine Zeit herbeizuführen versprochen, wo das 
Alte aufhören und das Neue angehen soll. Wir glauben hier den 
rechten Ausdruck in dem talmudischen bOB gefunden zu haben. 
Das Verbum boö bedeutet bilden und als denom. von bofi Bild 
= Idol: wie ein Idol und überhaupt wie etwas Ungesetzliches, 
Unbrauchbares ansehen und behandeln z. B. nboBSt? WOÜ eine 
ausser Cours gesetzte Münze.*) 



i) Cfr. Raschi zu Exod. 22, l: n31U55<^n nK bOB nbt< la8<3\13 Dip« ^3. 
d. h. wenn bei irgend einem Gebote steht: dieses, so schliesst (boS) es ein 
anderes aus, d. h. ist das Gesetz exclusiv für aUes Andere. 
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Die Folgerung ist: wie in dem Gang der Natur die alte 
Frucht der neuen Platz machen muss (3. M. 26, 10, ^iD'ü '}tD''1 
IK'^STl tDIH), ebenso ist es auch im geistigen Leben. Aber er 
will zugleich einem Einwurf begegnen, dem nämlich, dass man 
sagt: „Wohl, mag das Alte aufhören, wenn das Neue erscheint, 
aber bevor es allgemein klar wird, möge das Alte doch immerhin 
neben dem Neuen noch ein Plätzchen haben!** Dem setzt er den 
Schluss entgegen: was veraltet ist, gehört dem Untergange, und 
darum ist es nicht mehr am Platze, sich damit zu plagen; seine 
Auflösung ist sicher, alles Leben des Antiquirten ist nur ein 
Scheinleben, nur ein Gespenst der Wirklichkeit noch. Und so ists, 
will er sagen, mit dem alten Bunde nebst allen seinen Einrich- 
tungen und Gesetzen. 



Cap. IX. 

Inhalt: Nicht allein die Tempel und ihre Geräthschaften, Priester und Cultus, 
sondern sogar die erste in der Wüste angefertigte Stiftshütte war bei ihrer 
Herrlichkeit nichts denn ein Schatten der zukünftigen Herrlichkeit. Die 
Gefässe und Einrichtungen derselben deuten darauf hin, dass Alles an ihr 
nur vorübergehend und nichts Vollkommenes ist V. i — 10. Nun ist in Christo 
das Vollkommene erschienen V. 11 — 14. Daher ist das durch seinen Tod be- 
stätigte Testament ein ewig giltiges, das keine Veränderung erleiden wird 

V. 15 — 28. 

V. I. i?tim n-ihn?;?! •'j^n vn ihmnirj 'jstäiab o? Db^«i 

.tnp «npD K^ril nDnr^'rjn Onbl \^'nV^:P Der Receptus hat ri Tzoth- 
TT] oxTQVT^j die Lesart ist aber so schlecht als möglich bezeugt; 
die alten Handschriften haben nur tq TrpwTi], wonach auch 
Peschito und Vulgata übersetzen. Jedenfalls ist axTjvv] zu er- 
ganzen. Man bezeichnet diesen Satz mit 00 v als eine Fortsetzung 
vom Schlüsse des vorigen Capitels, wo der Apostel von dem 
„neuen Bunde" redet im Gegensatze zu dem dem Untergange 
nahenden alten. Den Ausdruck MÄ'a'lp K5D1DÄ gebrauchen die 
Masoreten zur Bezeichnung aller Anordnungen Gottes in Be- 
zug auf den Bau der Hütte und deren Geräthe von Exod. 25 — 
30, II; Hingegen nennen sie den Theil des Exodus, wo die 
Anfertigung beschrieben wird, von Capitel 35 bis Ende des Buches 
n»nns «DD'O'Q. Auch heissen die beiden Theile n*>»:?1 *>m 
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Befehl und Vollzug. *) Nimmt man diese Erklärung an, so möchte 
HÄÄlp KSDÜtt = TTpcÜTTf) Siaöeoti;, die erste göttliche Anord- 
nung überhaupt bedeuten, die alles auf den Bau der Hütte und 
die Anfertigung der Geräthe Bezügliche umfasste. AtxauofjiaTa 
XarpeCa«; gottesdienstliche Gerechtsame. AixaitofiaTa haben die 
LXX häufig für das hebräische D'^pn, z. B. 2. M. 15, 26. 3. M. 
25, 18. 5. M. 6, I. Ps. 89, 31. aytov xoojiixov ein Heiligthum, 
das nur für eine bestimmte Zeit, opp. Ewigkeit bestimmt ist, cfr. 
Koh. 3, I. 17: eine Zeit hat jedes Ding, d. 1. es dauert seine 
Zeit, ist nicht ewig; cfr. 8, 6. Der Sinn des ganzen Satzes soll 
sein: sie hatten bei einem zeitlichen Heiligthume auch nur zeit- 
lich rechtfertigende, gottesdienstliche Satzungen, besonders Opfer* 
Vorschriften. Die Opfer waren auch nur kosmisoh, konnten die 
Sünden nicht radical vernichten, sondern nur momentan, weshalb 
sie immer erneuert werden mussten. Daher das treffende Sprüch- 
wort im Midrasch Raba Breschit Cap. 80: 1*>!3nD p HITM quäle 
altare, talis sacerdos. Die Hebräer, die mit Liebe und Verehrung 
des Tempels zu Jerusalem gedenken mochten, werden an die 
erste Stiftshütte mit ihrer momentanen, nur für einen Aeon 
giltigen (*>Äb*ll?), Einrichtung erinnert, die doch vielfach verschie- 
den war von dem Tempel, den sie gesehen. Sie werden daraus 
haben den Schluss ziehen können, dass Gottes Wille es war, dass 
zur bestimmten Zeit auch dieser ihr Tempel und ihre Priester 
mit dem wahren und besseren Hohenpriester, Christus, nach der 
Art Malkizedeks vertauscht werden würden. 

V. 2. onbi inbüni mSytsm 'la .i^s'^nn bn'^n p-^n ha 

•••VI ' T j \ - : T : - ' ' • - T » - 

"ijp K'^p?n «'»ni renSttn Sxtjvt] yap. Der Apostel, der den 
prachtvollen Tempel mit seinen Einrichtungen und Gottesdiensten 
nur als Uebergang, als Schatten des Zukünftigen betrachtet, konnte 
um so weniger der irpcixT] einen bleibenden Werth beilegen, 
und nennt es nur Syiov xoajitxov, ein zeitliches, für Einen Zeit- 
lauf giltiges Heiligthum; cfr. auch 3. M. 16, 21. ^T\'Sf tD'^K oppor- 
tune, obvius Äpoio;. Alle nur aus der Zeit und für dieselbe 
entstandenen Dinge in Wissenschaft und Kunst können nur für 
eine Zeit befriedigen. Was die Zeit überdauern soll und ihrer 



i) n^ninan 'ifio 'ittwn *>ii'i^n trriöan *>l>5a ''fia x^pa nxcnp k3s«ä 
mstni noi^n ni-^ttJ^ifis ini ^i'iIjdi iDttjan n*>*^©5 'jbik ,^"5 im'i m»l» 
inp-^i nrttJ'iBS i*>bDi *|Dtt5an n*'©» 1*^55 'iifiö ^»r^p nx'ina wsw» 

:n*>tt3»1 '^*\'\'^ Dn*>W Da X'npai ^^'llpfil Cfr. Clavis Masor. auctore Jos. D* 
Eschwei« Amst. 1774» unter Bst. TQ 
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Gewalt trotzen, muss aus der Ewigkeit geboren sein ! — Um diese 
Benennung näher zu begründen, fährt er nun fort: axTfjV*;^ yap. 
Mit der Causalpartikel erläutert und begründet er, dass die ax7)Vi) 
selbst und Alles, was mit ihr in Verbindung war, nur zeitlich 
war, nur für das augenblickliche Bedürfniss eingerichtet. Die 
0X1) VTQ war i. eine Hütte, ein bSlK, 2, ein ptött, wie es Wanderer 
aufschlagen (xaTeaxsoaaftT)) für die bestimmte Zeit des Aufent- 
haltes, und welches wieder abgebrochen und zerlegt wird mit 
dem Aufbruche; 3. war nur der vordere Theil zum Heilig- 
thume bestimmt. Und dieser halbe Raum war ein Bild von der 
Kleinheit des Ganzen.* Denn womit war dieses Sanctum. ausge- 
stattet? Es waren darin der Leuchter Xo^vta JT^iatt, der Tisch 
tpaiceCa IHbtD und die Schaubrote icpoöeaic täv aptcuv. Die Be- 
schreibung erinnert lebhaft an die Einrichtung der „kleinen Boden- 
kammer" naXDp mp rr^bs^, welche die Sunamitin für Elisa bei 
seiner bisweiligen Durchreise erbauen und die sie ausstatten 
wollte mit miDBI KODI inbtDT Hütt 2. Kön. 4, 10. Bett, Tisch, 
Stuhl und Leuchter, das ist das Allemothwendigste. Fast dieses 
ganze Meublement, wie es sich in dem Prophetenstübchen fand, 
war auch in der ox7)vr iqti; Xi^etat ^^Ayta, und dieses war das 
sogenannte Heiligthum! Grund genug, dass der Apostel V. i 
das Sytov ein xoofjitxov nennt. 

V. 3. 4. -nüK D*^«1ß «np Ä^R?D bnb^n »»swn rfü'Bn •^nn«') 
•rri-ian nhn'ibV vi ntJ» Vhn« 'ntDü^ ^m^ b'^DP amn Mexa 84 

..- :Jt v-:»-:r -- '»t- «t tt- 

To Seorepov xaTaicixaofxa, hinter dem anderen Vorhange. Der 
Sinn dieser Worte möchte schwer zu bestimmen sein. Schon in 
der Mischna Joma Cap. V, § i wird des Streites der Gelehrten 
gedacht, ob nur ein Vorhang das Heilige von dem Allerheiligsten 
trennte, oder ob es zwei waren, so dass zwischen Beiden ein 
leerer Raum gewesen. Indessen kann aber Seütepov xaTaiciTaa(jLa 
auf die innere Wand des Heiligthums sich beziehen, die dasselbe 
von dem äusseren Vorhofe trennte, so dass sowohl diese Wand 
als der eigentliche Vorhang als xaTa7üiTao|j.a gefasst würde.*) 

XpüooSv e/oua« dojitangpiov. lieber das Wort &0[xiaTi^piov 
sind mannigfache Missverständnisse in alter und neuer Zeit ent- 
standen. Wir bemerken hier nur Folgendes. Das allmorgentliche 



i) Das Heilige wie das Allerheiligste werden als unzertrennlich auch im 

Plur. tJ'iaSlÖa und nSsattSö genannt Ps. 46, 5. 84, ». 13*» 5* 
Bidsenthal, Trostschreiben. 15 
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und allabendliche THüp wurde auf den Räucheraltar nOpÄ nnTU 
mopn selbst Thy geschüttet 2. M. 20, 7. 40, 27. Einer der Priester 
entnahm die glühenden Kohlen von dem Brandopferältare, wo 
das Feuer Tag und Nacht unterhalten wurde 3. M. 6, 6. Mit 
einer silbernen Kohlenschaufel schüttete er sie in eine goldene 
nnn» und aus dieser auf den Altar, damit da das Räucherwerk 
verdampfte. Nicht so war das Räuchern am Versöhnungstage, 
wo das Feuer mit der goldenen Schaufel unmittelbar dem Altare 
entnommen wurde; der Hohepriester nahm diese goldene Schaufel 
intn rnntra mit den glühenden Kohlen mittelst des langen Stieles 
unter den rechten und den Löffel mit dem Räucherwerke unter 
den linken Arm und betrat so das AUerheüigste, in welchem er 
die goldene Schaufel auf eine kleine Erhöhung vor der Bundes- 
lade )^1ltXr\ hinstellte, und dann das Räucherwerk auf die Kohlen 
schüttete 3. M. 16, 12. 13. Maimonides Hilchot Jom Hakkipurim 
Cap. II, § 5. Es ist also nur am Versöhnungstage erlaubt gewesen, 
das Räucherwerk ITlOp auf die nntlB mit den glühenden Kohlen 
zu schütten, und dies auch nur im AUerheiligsten , wozu der 
Hohepriester eidlich verpflichtet wurde. Diese l<ntn nnntt war 
während des Jahres mit anderen heiligen Gefassen in der Tüth 
U^byn aufbewahrt; am Versöhnungstage holte man sie nebst dem 
Löffel nnüpn qs für ihn heraus, Joma Cap. V, S i: ^^ 1fi^*»Xin 
nnn^n-nKT q^n-riÄ. Die Kohlenschaufel, auf die das Räucher- 
pulver gestreut war, vertrat am Versöhnungstage die SteUe des 
Räuchaltars für den täglichen Gebrauch. ^) Das griechische Ve^ 
bum eypoaa bezieht sich auf (Jxtjvtij, V. 2, nicht dass in dem 
Räume des AUerheiligsten die goldene Schaufel war, sondern in 
dem Sinne, dass sie ihm allein gehört, speciell für ihn zum Dienste 
am Versöhnungstage bestimmt war, hier die Stelle des naTTÖ 
tTTüpln vertrat, weshalb HTinÄ hier durch öufjLiatiQpiov ausgedrückt 
wird. ^E^eiv hat in dieser Verbindung die Bedeutung „haben", 
wie man etwa sagen kann: ich habe Geld, ohne es deshalb bei 
mir, im Hause haben zu müssen. KißcoTo? = I'I'IÄ, W'^n, Bundes- 
lade, d. h. die Lade, worin die Tafeln des Bundes ln***1^n riHlb 
aufbewahrt waren 2. M. 37, i ff. 34, 28.*) n6pixexaXo{XfiivT]V irav- 



i) Da Niemand in das Allerheiligste treten durfte, als der Hohepriester 
am Versöhnungstage, so musste er selbst die «itnnB an demselben Tage nebsi 
dem C)3 herausnehmen, um sie in der G^fässkammer aufbewahren zu lassen 
bis zum nächsten Versöhnungstage. 

2) Die Mischna braucht in der Regel von dem Orte, wo die Thora auf* 
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Todev (^(püöfip) konnte man kurz hebräisch durch (int) 1^3 geben, 
wir haben es aber durch l'^'T^T-bsÄ gegeben. Da nun die Bun- 
deslade bei Kriegen sehr oft mitgefiihrt wurde und ihren Platz 
oft veränderte, so konnte der Apostel auch von ihr l^oaaa in 
dem Sinne brauchen, wie wir vorhin bei dem &ü[jLtatTi]ptov ge- 
sehen, und TTjv xißcoTov einfach durch xal mit dem vorhergehen- 
den verbinden. — Iv iß seil, in der na*'?! oder "JI^IK. — «rcafjLVo; 
yar\ nax» 2. M. i6, 23. Die Schrift sagt nicht, dass die nDMS 
aus Gold war. Allein da das Manna in derselben für alle Zeiten 
aufbewahrt werden sollte, so war es sicherlich von edlem Metall 
und zwar Gold, welches ja vielfach bei dem Hüttenbau verwandt 
wurde. — xai t?) [)aß8o? . . 4. M. 17, 23. ßXaariQaaoa = ITS. — 
7rXaxe<; t^<s 8ia&TQX7]^ = flTli^n Dinib Exod. 31, 18. 34, 29. Diese 
neben den Bundestafeln erwähnten Gegenstände waren gleichsam 
ein Zeugniss TTTXS der speciellen Leitung und Providenz Gottes 
und befanden sich nach sicherer Tradition in dem ^TlÄ des 
ersten Tempels, während sie im zweiten fehlten. In \ier Hütte 
wurden alle diese Sachen niedergelegt, daher nTJ^n bn« 4. M. 
9> i5-' 17» 22 oder nn^n ptDÄ 2. M. 38, 21. 25, 26. 40, 20. 
Sie waren im Beisein des Volkes entstanden und waren allge- 
mein bekannt Wenn aber i.Kön. 8, 9. 2,Chron. 5, 10 gesagt 
wird: Wnibn ^'DtÖ p^ "JinKa 1"^«, in der Bundeslade war nichts, 
denn die beiden Bundestafeln, so will doch die Stelle nicht sagen, 
dass dieselbe niemals mehr enthalten habe. Es würde dann 
heissen: p ^TIKa Tr\ «b. Die Worte pnKn ]''» etc. bezeichnen 
nur die Zeit der Translocation des 'j'T^Ä. Da dieselbe von den 
Priestern auf den Schultern getragen wurde, so Hess man in 
ihr nur die zwei von Moses hingestellten Tafeln, n^'Sn, alles An- 
dere, was sich noch in dem 'Jl'l« befand, nebst den sonstigen 
bn«l "ItDÄ 1D*lpn ^'bD trugen die Priester besonders. Man fand 
es für nöthig, alle kleineren, leicht verlierbaren Gegenstände 
während des Transportes herauszunehmen, damit sie nicht ver- 
loren gehen und nicht zwecklos die Last vermehren möchten. 
Nach einer talmudischen Sage, Tr. Horajoth 12% cfr. 2. Macc. 
4 und 2, werden alle die hier erwähnten Gegenstände als solche 
gedacht, die noch zur Zeit des ersten Tempels verborgen wurden. 
Es waren die Bundeslade, das heilige Salböl, das Mannagefäss, 



bewahrt wird MÜ'ipJ, selten 'ji^N; die späteren Juden nennen ihn ^'ipn li*1N 
heiliger Schrein. 



15* 
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der blühende Aaronstab und die Lade nebst den goldenen Ge- 
bilden, welche die Philister als Ehrengeschenk an Israel sendeten, 
wie es heisst: „Und nehmt die Lade des Ewigen und stellet sie 
in den Wagen, und die Geräthe von Gold, die ihr als Busse er- 
stattet, thut in den Kasten ihm zur Seite, und entsendet sie" 
I. Sam. 6, 8. Auch führt die talmudische Sage Usiah, König von 
Jehuda, als Urheber der Maassregel an, diese Kleinodien zu ver- 
bergen. Er wurde dazu durch Deut, 28, 36 veranlasst, wo es 
heisst: „Gott wird dich und deinen König fortfuhren lassen zu 
einem dir und deinen Vätern unbekannten Volke", damit diese 
Kleinodien den Feinden nicht preisgegeben werden. Die Aufzählung 
der verschiedenartigen Dinge, die theils in der Stiftshütte, theils 
im ersten Tempel gewesen und im zweiten gefehlt haben, theils 
die mannigfachen Abweichungen des ersten salomonischen Tempels 
von der Stiftshütte, die Moses auf Befehl Gottes, wie ihm auf 
dem Berge gezeigt worden, gebaut hatte, geben die beste Er- 
läuterung -zu den Schlussworten des ersten Verses, wo der Apostel 
alle diese Heiligthümer unter dem Namen Syiov xoapiixoy be- 
zeichnet als zeitlich ihrer Substanz und ihrer Geltung nach. 

V. 5. 'naii tkb anti?) .nnton d'^dd^o liisn '^ii^ hb-by-aiai 

trr^tt'jpa HFi? ^Tirepavo) 8s oben darüber, nämlich über dem 
l'TnK waren die Cherubim, die nach der Vision Ezechiels vier 
Gesichter hatten, des Menschen, Löwen, Ochsen und Adlers, nebst 
vier Flügeln, yro scheint aus IID*! transponirt zu sein Ps. 18, 11: 
ll^TD^ba? IS*!*»*! er fuhr daher auf dem Cherub. Sie werden als 
Diener Gottes bezeichnet, bei denen Gott wohne Ps. 80, i. 2. M. 
25, 18. 4. M. 7, 19. Ezech. IG, 4. 18. 2. Sam. 6, 2. — tViSO Ua- 
oTKjptov, der Deckel auf der Bundeslade, wo die jährliche Ver- 
söhnung stattfindet. n*1JDD gehört den intensiven Nominalformen 
an, wie überhaupt das Verbum ^JDD erst im Piel in der Bedeutung 
„Versöhnung" vorkommt. — xataaxtaCovTa = IfSb überschatten. — 
icepl «öv, nämlich TcpaYfiarcov, von welchen Stücken. 

V. 6. 7. bn'«-bK n?-bDa D^^snän 'iKa ,bs)n riwz *>'inÄi 
roÄü 13?!^ "iVa i*>npin n«j«Ä di r»i äs ^vö ,na»si nn^ 

'Ü^n ToüTCüv 8ä oüTü) xateaxeuaafjL^voDV. Der Apostel fährt fort 
zu zeigen, dass selbst diese Dinge, nämlich der ganze Hütten- 
oder Tempelbau mit allen Geräthen und Einrichtungen, wie weit- 
läufig sie beschrieben wurden, doch nicht an und für sich geltende 
Zwecke gewesen sind, sondern ein Jegliches auf das Folgende 
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deutet, und dieses wieder auch auf ein Nachfolgendes. — too- 
Tü)v . . Alle diese weitläufigen Vorschriften und ihre Ausführung 
galten in ihrer unmittelbaren Beziehung nur den Priestern. Sie 
kamen in den vorderen Theil, das Heiligthum, um den vorge- 
schriebenen Gottesdienst auszuführen. Nur die Priester konnten, 
durch Reihe oder Loos dazu bestimmt, Zutritt zum Heiligthume 
erhalten, wenn sie Gottesdienst hatten; ohne denselben war auch 
ihnen der Zutritt verwehrt. Der Aufenthalt Gottes sollte nicht 
ein Ort sein, wo Menschen sich versammeln; selbst die Priester, 
wenn sie im Heiligthume waren, mussten jegliches unnütze Ge- 
spräch meiden und nur der ihnen' obliegenden Cultuspflichten 
warten; cfr. Luc. i, 5. 2. M. 29, 38. 39. 

V. 7. EC? 6e Ti^v Seüxipav. Auch hier wieder ein Gegensatz 
zwischen dem Hohenpriesterthume und dem gewöhnlichen. In 
der zweiten Hütte (axTjvin) konnte nur der Hohepriester einmal 
des Jahres eingehen, am Versöhnungstage 2. M. 30^ 10. 3. M. 16, 
12 seqq. p.ovo(; allein, wie die Schrift ausdrücklich lehrt 1. c. — 
00 x«)pU a?fiaTO?, nicht ohne Blut, das Specificum der Ver- 
söhnung, weshalb es hier erwähnt wird. Es ist aber auch richtig, 
dass er an diesem Tage nicht ohne THOp Räucherwerk den Ein- 
tritt in das Heilige unternehmen durfte. Im Ganzen trat er über- 
haupt vier Mal in das Heiligthum. Der erste Eintritt war der 
mit dem tT\'üp, das er erst im Allerheiligen anzünden durfte, der 
zweite der mit dem Blute des Stieres, den er aus seinen Mitteln 
kaufte (nb n«» DKünn nc); der dritte der mit dem Blute des 
durch das Loos bestimmten Bockes, der für das Gemeindegeld 
gekauft wurde (DS'b— TtD«) ; zum vierten geht er, um den C|3 und 
die nnnti zu holen. Todesstrafe von Gott war über ihn ver- 
hängt, wenn er das fünfte Mal das Allerheiligste betreten sollte. 
Die sämmtüchen Versöhnungen für sich und seine Familie, Priester 
und Heiligthum fasst der Apostel in Eins zusammen. Er musste 
zuerst sich . und seine Familie versöhnen, damit er als Versöhnter 
die Unversöhnten versöhnen könnte. Die in der Schrift erwähnten 
Sünden sind n«t3n Sünde, ywt Treubruch, 'J'iy Verbrechen 3. M. 
16, 21, und dennoch sagt der Apostel nur ayvoTifiaTcov, also 
Versehen, Sünden aus Unwissenheit oder in Unbewusstsein. Sicher- 
lich fühlt der Apostel aus Liebe zu seinem Volke dessen Ver- 
gehungen nur als Schwachheitssünden. Aber auch die Schrift 
fasst alle drei Arten von Sünden unter dem Begriffe von T\yxtO 
drei Mal zusammen 4. M. 15, 25 seqq. Auch der Herr hat das 
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gegen ihn begangene Verbrechen mit Unwissenheit entschuldigt 
Luc. 23, 34: IlfltTep, a<pe? autou* 00 yap otSaat t( icoto5.oi, 

V. 8. -b« Tf'n'nn rt5i? vh i'i:p-*>s> ,nÄTa ?'inhin tJipn mni 
nsiDÄ-b:^ n^'n lis'^nn lÄtÖTsn ii:?a D-^ting^n tinp Der Ausdruck- 

: ■• TT» •-»t;-- t • rrh - v» 

der heilige Geist lehrt das (da wo der Talmud sagt: der Barm- 
herzige Ä31om sagt so und so), ist vielleicht zu des Apostels Zeit 
gewöhnlich gewesen; er wird in diesem Briefe verschieden und 
in mannigfachem Sinne gebraucht 2, 4. 3, 7. 6, 4. 9, 8. Toüto 
befasst die ganze Oeconomie des A. Testaments, wie sie sich 
ab origine in ihrer Totalität bis zu der Zeit, wo dieses Schreiben 
abgefasst wurde, in den Verordnungen über die Stifts hü tte, 
den ersten salomonischen Tempel, sowie den Zustand des Tem- 
pels zur Zeit des Apostels darstellt. Der heilige Geist brachte 
dadurch zum Bewusstsein aller Nachdenkenden, dass der Weg 
in das Heiligthum noch nicht ans Licht getreten sei [jliqiüoi ice^a- 
vepäa&at. 65o? ist die Art und Weise, die durch die Sünde ge- 
löste Verbindung zwischen Gott und Menschen wieder herzustellen, 
solch ein Weg in seiner Vollkommenheit und ewigen Richtigkeit 
war noch nicht offenkundig. Niemand konnte mit Sicherheit 
sagen: meine Sünden sind mir vergeben, ich bin wieder in Ge- 
meinschaft mit Gott, durch diese oder jene Opfer und Gaben. 
Der Hohepriester, der jährlich seine Expiationen wiederholen musste, 
beweist hinlänglich, dass die eigentliche Versöhnung nur vorüber- 
gehend und einer Erneuerung benöthigt war im nächsten Jahre. — 
ETI T% irpwTY]? oxTjV^? i')(o6o7i^ oTOtotv = b^ yxtT\'n ^DIO^üT] Wl 
13*)DT2. Mannigfach . waren die Abweichungen beider Tempel von 
der ursprünglichen, armseligen Stiftshütte in der Wüste, aber 
der Grundtypus der Stiftshütte war geblieben. Diese Abtheilung 
in Heiligthum und AUerheiligstes ging auch auf den Tempelbau 
über. Aber eben diese durchgehende Gleichheit liefert doppelt 
und dreifach den Beweis, dass die rechte Art, sich Gott unmittel- 
bar zu nahen, noch nicht offenbart geworden; die Gottheit blieb 
thronen im Wolkendunkel i. Kön. 8, 12. 2. Chrpn. 6, i. Diese 
zwei, oder vielmehr mit dem Vorhofe drei Abüieilungen des 
Tempels stellten die Abstufungen im Volke : Israeliten, Leviten und 
Priester symbolisch dar bis zur Zeit, wo Alle als durch Christum 
ohne Unterschied Erlöste freien Zutritt zum AUerheiligsten er- 
halten sollten. Jene hierarchische Abstufung und überhaupt der 
Gegensatz der Stände ist in Christo aufgehoben Gal. 3, 28. 

V. 9. i^Ka /^i'ip^n rihsiang;! ininatt ia ,mn lütb b©» nn 
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•*ini!rn ab niDpa Ü^btinb hth nbbi ''Htu naoa^okin. So heisst 
jegliche äusserliche Erscheinung in einer nicht unbedingt nöthigen 
Form ; Gegensatz zu solchen Dingen, wo der eine Grundgedanke, die 
geistige Materie, so zu sagen, Alles, die Form nur nebensächlich ist. 
Da Dinge von jener Art nicht deutlich sind und oft der verhüllten 
und tief verborgenen Zukunft angehören, so heissen sie D'^TW 
Winke oder Andeutungen für die Zukunft, wie alle Opfer- und 
Cultusacte auf die Zeit des Messias deuten. icapapoXi} bedeutet 
hier wie Cap. 11, 19, ähnlich dem uTcoSsiYp.« 8, 5, die bildliche 
Darstellung einer geistigen Sache, welche erst in der von Gott 
bestimmten und verwirklichten Zukunft zur vollen Ausgestaltung 
und Erfüllung kommt. — Die Formel sh tov xtttpov tov Iveanf]- 
xoTa erinnert an die liturgische Formel, wiedergegeben durch 
nm "jW! Diin D^^B'^n in jenen Tagen, um diese Zeit. — 
5a>pa = nin^iö, Oüo(ai = DT^nT; diese Verbindung ist im A. Testa- 
ment ungewöhnlich, i. Sam. 2, 29: '^nnatill *>HaTl, LXX: kizl xo 
OujjL^afJia [100 xal eh tiqv düoiav fioo, cfr. 5, i. Jene Gaben und 
Opfer, besonders die blutigen, haben keine Beruhigung der Ge- 
wissen herbeifahren können, weder den Priestern selbst, noch dem 
Volke, das zu versöhnen sie eigentlich berufen waren. Statt Ge- 
wissen sagt das spätere Hebräisch „klopfendes Herz" C|p13 ib. 
Konnten die XaTpeJovre? als Vermittler keine Gewissheit für ihre 
eigenen Gewissen erlangen , wie sollten sie eine Versöhnung für 
das Volk erlangen können? 

V, 10. rtK 'ittpin .nis^nö nft'^iiDa'j n^ptfüi^ te^isa o^-^^s 

'^^pT\tl W"*!? '^tDSn ''J5*^ Movov ItüI ßpcufiaoi xat icofxaot . .*) 
Hat der Apostel gleich zu Anfang des Capitels die ganze Stifts- 
hütte ein ayiov xoofitxov genannt, welches mit seinen Geräthen 
nicht weit über die gewöhnliche häuslich-bürgerliche Einrichtung 
emporragt, so zeigt er in diesem V. 10, dass auch der Cultus selbst, 
nur, jiovov, auf Speise und Trank nebst Waschungen sich er- 
streckte, und alle diese Vorkehrungen nur [xs^pi xatpoS Stopfto)- 
aecix; gelten sollten, nur bis zur bestimmten Zeit der Wieder- 
bringung, wo die Leiden und alle in Folge der Sünde ent- 
standenen Schäden in der Natur und den gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen wieder aufhören und gesunden würden; cfr. Rom. 8, 



i) Cfr. Rom. 14, 17: 06 -(dp Iotiv -^ ßaoiXeia toü 0eou ßpÄoi*; xal 
iröai? . . Bei der grossen Aehnlichkeit dieser Worte konnte man noch 
zweifeln, ob der Verfasser unseres Trostschreibens mit dem des Römerbriefes 
identisch sei? cfr. Luc. 17, 20. i. Cor. 4, 20. 
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21 — 24. Folglich ist die Stiftshütte nur ein zeitliches Heiligthum 
gewesen (WtDb ntöllp), das nur eine Zeitlang als heilig gelten 
sollte, und ebenso alle Dinge, die mit ihr im Zusammenhange 
standen. Bpcofiaxa sind die verbotenen Speisen Dl'^IDfi^ DlbsMIQ 
3. M. 14, II, 23, cfr. 2. M. 12. — üofxaai 'j'^pIDtt Getränke, die 
z. B. dem Priester, Nasiräer, verboten waren, auch solche, die 
auf Früchte fielen, die von einem Leichnam oder etwas Unreinem 
berührt worden, auch die Wasserordalien 4. M. 5, 24. — xal 5ia- 
yopot«; ßairriafjLOtc nicht: Taufen, sondern „Waschungen" der Hände 
und Füsse oder des ganzen Leibes, die der Hohepriester zwischen 
jedem Acte seines Dienstes vornehmen musste. Nach Angabe 
der Mischna, Joma Cap. HI, § 3, hatte er zehn solcher Wasch- 
ungen am Versöhnungstage zu vollziehen. Es heisst das IDTTp 
D'^bÄ'Tl D*»T nnS'inn, ibid. S 6. Der alttestamentliche Ausdruck 
dafür ist immer 1"1TD1 l^fTl^ nicht blü, 3. M. 15, 13. 16, 4. 24. 26. 
Daher der genaue Ausdruck: SixaiwfxaTa oapxo?, Satzungen in 
Bezug auf Heiligung des Fleisches, ITDa ^'ptl. 

V. II. ^n^^'^nirn ntaiü-b? üKnn ^rp «i-nsn »TÄTsn i?» 

•nii-Tn XptoTo«; 84 . . Hier beginnt der Apostel, die Herrlich- 
keit und Vorzüglichkeit Christi zu schildern im Gegensatze zu 
der im Vorhergehenden dargelegten zeitweiligen Bedeutung und 
der daraus hervorgehenden Mangelhaftigkeit der alttestamentlichen 
Einrichtungen. — TrapaYEVofxevoc. Das frühere Hohepriesterthum 
war etwas Zufälliges, die Erscheinung Christi galt lediglich der 
Uebemahme des hohenpriesterlichen Amtes; cfr. tDlpH bÄ ÄW 
von Aaron 3. M. 16, 3. Mit Recht sagt Paulus, dass Christus als 
icapayevofievoi; verheissen war, als der Weibessamen, welcher der 
Schlange Kopf zertritt i. M. 3, 13. i. Cor. 16, 3, dann als der, 
welcher in seinen Tempel kommen werde als Vermittler des 
Bundes Mal. 3, i. Matth. 11, 3. Luc. 7, 19. 20. Unter jieXXovTwv 
aYa&civ sind jene Güter der Zukunft gemeint, deren Herrlichkeit 
noch Niemand gesehen, die der Herr denen, die auf ihn trauen, 
bestimmt hat Jes. 64, 3. 4. cfr. i. Cor. 2, 9. 

V. 12. 03D5 Sm^ D^a DK-«3 ,D*>bÄyi ü^^^t^ D'ia j*b-C|« 

xal fxoa;((i)V . . Weil der Sitz des Lebens im Blute ist, ist es ein 
Mittel zur Versöhnung des Lebens; mit Blut hatte der Hohepriester 
in das Allerheiligste einzutreten als in den Sitz des heiligen Gottes, 
3. M. 16, 14, 15. 29. 34. In der Allegorie Ezech. 16,6 heisst es 
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von dem aus Gnaden aufgenommenen Israel also: ^Jch zog an 
dir vorüber und sähe dich im Blute wälzend: da sprach ich zu 
dir: in deinem Blute lebe, in deinem Blute lebe!" In der äussern 
Erscheinung des Blutes liegt nämlich ein Dualismusi wie bei keinem 
andern leiblichen Stoffe. Das Blut ist einerseits ein Theil der 
Stofflichkeit von Thier und Mensch, andererseits das Vehikel des 
Geistes, der sich im Blute als bewegende und belebende Kraft 
manifestirt. Vermöge dieses eigenthümlichen Doppelwesens ist es 
wie kein andrer Stoff zum Sühnemittel geeignet. Denn was ist 
die Sünde anders, als Verkehrung des Lebens im Menschen und 
seines ursprünglichen Lebensgesetzes, der Herrschaft des gott- 
geeinten Geistes über das Fleisch? Daher war am Versöhnungstag 
das Blut das Hauptagens der Versöhnung, weil es als Materie 
das Leben in sich trägt So wichtig nun das Blut an sich war, 
um so viel wichtiger ist das Blut Christi, der mit demselben ein- 
ging in das himmlische Heiligthum, das Urbild des irdischen, 
welches nur ein Schatten von jenem war. Christus ist ein Mal 
eingegangen etoTJX&ev l^pdtTcaJ eh tol ayta. Die Wiederholung 
einer Sache zeigt immer an, dass das Frühere nicht hinreichend 
war, den gewünschten Zweck vollständig zu erreichen. Wenn 
daher der Priester dieselben Acte der Versöhnung alljährlich 
wiederholen musste, so zeigt dies unwiderleglich die Unvollkom- 
menheit des vorjährigen, v. 7. — XüTpwat?, eine Loskaufung zur 
Befreiung aus der Sklaverei der Sünden, welcher der Mensch ver- 
fallen war, ohne Kraft und Mittel, die hinlänglich gewesen wären, 
durch sie wieder zur Freiheit der Kinder Gottes zu gelangen. — 
a{aiv(av eine ewige, die durch nichts unterbrochen werden kann, 
während die ganze Hütte kosmisch war und nur auf einen be- 
schränkten Zeitraum Werth und Geltung, für die Ewigkeit aber 
keine Wirksamkeit und Dauer hatte. — eupafjLevo? von eupetv = 
y^1ÜT\ erlangen, erreichen, und zwar durch Mühen und Anstreng- 
ung, sogar bis zum Tode. Die wahre XuTpu)Oi^ besteht also darin, 
dass sie niemals kraft- und wirkungslos werde; eine völlige fllPTOn 
D*^t5b*\y besteht darin, dass man durch sie Befreiung von den Sün- 
den und ihren Folgen auf ewig erlange. Jes. 45, 17. Dies aber hat 
Christus durch seinen einmaligen Eingang in das wahre Heilig- 
thum zu Wege gebracht. 

V. 13. D^'^'otöin-b:^ rv^'n me nö»i D^^n^^ D'^'n*':^« D"ia D^-jn 

%f •~:'- - T\ TT •••- «T «'t ~: .».. 

t'lto«! Mlnüb 'lID'np'^ Das Gesetz gewährte mancherlei äusserliche 

TT— -TtiTi :'\t '-' 

provisorische Mittel zur Reinigung und Sühnung. In erster Linie 
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Steht das Opfer, besonders das blutige, und gegen Verunreinigung 
aller Art, z. B. bei Leichen etc. wurde die Besprengung durch 
Asche von rothen Kühen gebraucht. Die Sühne am Versöhnungs- 
tage vollzog der Hohepriester durch Darbringung des Blutes der 
Rinder und Böcke, 3. M. 16. In v. 12 ist von fxoa^^oi die Rede, 
die taupoi in diesem Verse sind dem Sinne nach dasselbe, denn 
fioo;(oc bedeutet den jungen, noch nicht in das Joch gespannten 
Stier, raupoc den Stier überhaupt, und der Apostel hat das erstere 
gebraucht, um die Thatsache dadurch zu bezeichnen, dass die 
Rinder jährig sein mussten. — Die Zubereitung der Sprengasche 
TT[t 'nS)Ä ist 4. M. 19, I — 13 genau angegeben. Die levitische 
Verunreinigung bezieht sich besonders auf den Contakt mit Leichen. 
Sie hatte die Folge, dass der damit Behaftete das Heiligthum^ nicht 
betreten durfte, bis er sein Fleisch gebadet, yw^ T'^'^j worauf 
er mit der Sprengasche besprengt wurde, um wieder rein zu wer- 
den. — xsxoivoDfiivoo^ = D^KtitD. — aytaCet steht dem xotvoov 
entgegen, wie etwa TB'np und b^tl (ÄT2t3). — icpo^ r^<; oapxoi; xa- 

ftapoTTjta = 'nünn nnntab, wie es heisst nntai nwa pr)^ 3. m. 

14,9. 15,13. Durch dieses Alles wurde nichts, als die Reinheit 
des Fleisches bezweckt und erreicht; der so Gereinigte konnte 
wieder in das Heiligthum treten*, das nur ein zeitliches, ein ma- 
terielles war. 

V. 14. i'iÄa fübhv rt'ina *nöfi5 a'^nj^n-w» rpm^ m '»3Tiä 
♦•^n-b» ihiJ^b tr^ian "»b^^ött ^»b tiDp ^intib , p"\pb "^"^i d^ü rioa© 

fiaXXov . . 'lüini bp Es ist dies ein Schluss a minori ad majus, 
der sich in den Evangelien, besonders aber in den paulinischen 
Briefen häufig findet, Matth. 6, 26, 30. Rom. 5, 15. 16. — ^ xo aifia 
To5 Xptatou. Wenn schon das Blut an und für sich eine ver- 
söhnende Kraft, wenn auch nur eine momentane besass, wie viel 
mächtiger und nachhaltiger musste die Kraft des Blutes Christi 
sein, der 4aüTov, sich selbst, ohne Fehler, ap.a)jiov d. i. ohne D1t3, 
dargebracht hat und sein heiliges Blut vergossen.*) Bei den Thier- 
opfern war jeder körperliche Fehler hinreichend, das Opfer un- 
giltig und unangenehm zu machen, inS'l^i-fc^b. Die Untersuchung 
des Opfers konnte aber doch blos auf äussere Fehler sich erstrecken, 
die innere Fehlerlosigkeit konnte sie nicht berühren, und schon 
deshalb fehlte bei jedem Opfer die positive Gewissheit der Fehler- 

i) Wie sehr die Schrift auf reine, fehlerlose Thiere zum Opfer drang, 
beweist die öftere Wiederholung der Verbote fehlerhafter Thiere 3. M. 22, 10. 
4. M. 19, 2. 28, 3. 5. M. 15, 21. Auch die Prophetie warnt davor Mal. i, 8. 
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losigkeit und daher der unbedingten Giltigkeit und der bewirkten 
Versöhnung für des Sünders Gemüth. Dagegen war nun das frei- 
willige Opfer Christi, des fehlerlosen, DTQ l'^Kä, in seiner Giltigkeit 
über alle Ungewissheit erhaben; cfr. i Petr. i, 19. — Trpoai^veYxev 
•nj) öecp, er hat sich Gotte geopfert, um der Gerechtigkeit desselben 
genug zu thun. — 8ta irveu|jLaTo? a{ti>v(ou. Schon i. M. 6, 3 wird 
der Geist Gottes von dem Geist des Menschen unterschieden, 
indem der letztere als *1IÖ1 bezeichnet wird und zwar darum, 
weil das Fleisch solch einen übermächtigen Einfluss auf den 
ganzen Menschen, besonders auch auf den gottentstammten 
Geist ausübt, dass derselbe geschwächt und unterdrückt wird. 
Der Geist, wie das Herz des Menschen sind verzagte und ver- 
änderliche Dinge. Niemand ist sicher, dass seine geistige Er- 
kenntniss immer so bleiben wird, wie sie jetzt ist; zum Bösen 
wie zum Guten geneigt, kann er unmöglich behaupten, bei. dem 
einen oder bei dem andern zu bleiben. Um einen festen Geist 
pD3 t\y^, der, wie er von Gott gegeben, Koh. 16,7, unverän- 
dert bleibe, flehet David, Ps. 51,12. Das Opfer Christi geschah 
8ia TuveufiaTo? aicovtoü, sein Geist war nicht von der Sünde in- 
ficirt, sondern fest, zu vollführen den ewigen Rathschluss des 
Vaters. Dieses irveüfia a?a>vtoVj mit dem Christus sich hingegeben, 
kann auch nur die Ursache sein, dass er v. 12 die ewige Er- 
lösung zu Wege gebracht, die einem andern Priester unmöglich 
war. — aico vexpwv epifcov, todte Werke, cfr. 6,1, sihd solche, 
die nach dem Buchstaben der Satzungen nur äusserlich geschehen 
und keine lebendigen Früchte der Gerechtigkeit für das Reich 
Gottes bringen können, solche, denen der lebendige Grund und 
die lebendig machende Kraft fehlt. — ei^ to Xarpeuetv Oetj> Cävri 
cfr. 3,12. Die Reinigung des Gewissens und Herzens allein fährt 
zur Befähigung, dem lebendigen Gott zu dienen, die Befreiung 
von todten Werken zum Dienste des Gottes, der ewig lebt, und 
von dem alles Leben strömt; die Knechtschaft der Sünde führt 
von dem lebendigen Gott ab und zum Tode; cfr. Tit. 2, 14. 

.V. 15. 'jn^:» i^ttb Ä^n n«^n n^^'na n^ono ihät n^n?5i 

-\ t::« : »-. -f . r - -:f- - t : - • t • : - 

Sowie Moses bei der Gesetzgebung auf Sinai ein Vermittler 
zwischen Gott und seinem Volke gewesen war, 5. M. 5, 5, so 
wurde Christus der Vermittler des neuen Bundes zwischen Gott 
und denen, die zum Glauben an ihn berufen sind. Die Heiligkeit 
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Gottes und die Sünden der Menschen sind zwei unvereinbare 
Dinge, die in ihrem schrofifen Gegensatze ohne Vermittler unver- 
einbar bleiben müssten. Denn das Wesen des Mittlers ist es ja, 
zwischen entgegengesetzten Elementen eine Versöhnung zu stiften, 
durch die sie vereint werden. Wir haben für den Begriff „Mittler** 
nicht das hergebrachte hebräische Wort 'j^'^btt gebraucht, weil dieses 
mehr Dolmetsch, Dragoman, als Vermittler, Makler heisst. Dagegen 
ist das talmudische TiO^Ü genauer dem Begriffe entsprechend, 
indem es von dem Verbum "110 einkehren kommt und in der 
Verdoppelung die Bedeutung erlangt: bei den verschiedenen 
Parteien einkehren, um die Gegensätze auszugleichen. — Die 
neue Art des Opfers wurde durch das N. Testament bedingt, 
wo die völlige Vergebung der Sünden verheissen ist. Jer. 31,34. 
Diese konnte nur durch das Opfer Christi vollzogen werden, und 
daher ist Er der Mittler des N. T. ei? airoXuTpcoatv täv hl 
rfl Tcpoüpq) &ia&7]XTß 7capaßaaeu)V, DI'Y'iy cfr. 2,2. 5,2. 9,7. Rom. 
2, 23, auf dass die Uebertretungen, die während des alten Bundes 
geschehen, gesühnt würden. — öavarou Yevofxevoo, indem ein 
Tod erfolgen musste. — aicoXüTpcüoi? cfr. v. 12 Loskaufung nblica, 
Freiwerden von aller Verbindlichkeit, nachdem der Gerechtigkeit 
eine Genugthuung geworden; zu t7]V 4icaYYeX(av cfr. Rom.- 8, 30. 
— T^< aitt)v(ou xX7]povo[jLta?, ewiges Erbe, ist gegensätzliche Be- 
ziehung auf die Erwerbung eines Besitzes, welche im A. T. nur 
bis zum Sabbath- oder Jubeljahr dauerte, wo er dem ursprüng- 
lichen Eigenthümer zurückgegeben werden musste. Ein so ererbter 
oder erworbener Besitz konnte nicht viel Freude gewähren, weil 
damit die stete Aussicht seines Verlustes verbunden war. Der 
herrliche Vorzug des Erbes im N. T. besteht darin, dass es nie 
wieder genommen werden wird, sondern denen ewig verbleibt, 
die es einmal besitzen. 

V. 16. 17. (n'nnan)nh'a nwpb nnsna n^^na it^ib oiptt-ton -^s 

: D'^'^ni nten:pn r\ti\'S O^'^p - V»ä Von jeher waren die Missver- 
Ständnisse dieser Verse so gross, dass man sich auf Grund der- 
selben nicht nur berechtigt glaubte, dem Apostel die Autorschaft 
unsers Trostschreibens abzusprechen, sondern auch die Originalität 
des griechischen Textes zu behaupten. Getreu dem Vorbilde des 
Paulus (2. Cor. 7, 2) wollen wir kurz den Sinn der apostolischen 
Erörterung wiedergeben, unbekümmert darum, was die Hochge- 
lahrten dazu sagen werden. 
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Paulus ist sich der strengen Anhänglichkeit wohl bewusst, 
welche den Juden mit dem A. T. verbindet, der Prärogative, die 
es ihm darbietet, und wie er, diese über Alles hochschätzend, 
.sich nur schwer dazu versteht, sie als süsse Gewohnheit, als von 
den Vätern ererbten, heiligen Besitz so "leicht aufzugeben, cfr. 
Luc. 5, 38. Daher behauptet er, dass das Alte Vorbild auf 
die Zeit der Erscheinung Christi war, und das Blut Christi die 
Bedingung der Rechtfertigung von jeher, denn keine Versöhnung 
ohne Blut. 

Blut hat die arme Erde trinken müssen. 
Seit' Blut in Menschenadem fliesst. Das macht 
Vor allem Andern sie zum Jammerthal, 
Dass alles Grosse nur mit Blut erworben. 
Und wieder dann mit Blut behauptet wird. 

Raupach, Fürst Manfred IV, 2. ' 

Diesen wichtigen und tief eingreifenden Lehrsatz sucht nun 
der Verfasser aus dem hebr. Worte selbst (von Tir\2 zerschneiden), 
das die Bezeichnung von „Bündniss" ist, zu beweisen. In^'nä, LXX 
gewöhnlich 8ia&Ti]x>j; ist das älteste Wort zur Bezeichnung einer 
Vereinigung zweier Personen, Familien oder Völker, dies oder jenes 
zu thun oder zu lassen i.M. 14, 13. 21, 27. 32, 26. 28. 31,44. Zur 
Bekräftigung der Unverletzlichkeit des Bündnisses wurde ein Thier 
geschlachtet, wobei dieses in zwei Hälften zerlegt wurde, zwischen 
denen beide Contrahenten hindurch gehen mussten, i. M. 15,9, 
um dadurch symbolisch anzuzeigen: es möge Jedem der Pacis- 
centen so ergehen, wie dem Thiere, wenn er bundbrüchig würde, 
cfr. Jer. 34, 18. Auch bei den ältesten heidnischen Völkern wurden 
die Bündnisse durch Schlachtung eines Thieres mit gleicher Sym- 
bolik vollzogen; cfr. Ilias 3,264. Tacit. Annal. 12,47. Daher der 
gleiche Sprachgebrauch für die ganze Action H'i'll tT\'D, opxia 
T^fjLvetv, icere, ferire, percutere foedus. Ist nun das Thier ge- 
schlachtet, so darf keiner von den stipulirten Punkten etwas 
zurücknehmen, wie ähnlich bei uns nach erfolgter Unterschrift 
der Parteien die contractlichen Bestimmungen unverbrüchlich 
werden. Von diesem allgemein bekannten und im Bewusstsein 
der Völker des Alterthums fest eingeprägten Symbolen der n^'^ll 
sowie aus dem Grundbegriff des Wortes selbst ausgehend, stellt 
der Apostel einen allgemeinen Satz aus dem Rechtsbewusstsein 
des bürgerlichen Lebens auf, um sogleich denselben Grundsatz 
auf das religiöse Gebiet anzuwenden. ^'Oirou ^ap Sia&i^xY). Ganz 
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genau der Redeweise der Mischna entsprechend: W^1D ü^'p'ü b3 
n*'^^, wo nur eine n*^*T3 sich findet, bei allen bürgerlichen Ver- 
abredungen, bei denen man zur unverbrüchlichen Befestigung eine 
n*'*!^ schliesst, öavatov ava^xr} <pip8a&at muss der Tod desi 
Thieres erfolgt sein, durch welches die T\^^'2 vollzogen wird. 
Mit dem momentanen Act des Todes des Bundesthiers beginnt 
die Rechtsverbindlichkeit der t)'^^'2, beide Parteien sind dann un- 
widerruflich verpflichtet, den Stipulationen der tV^l!^ nachzukommen. 
— 6ia&T]XT] -^OLp iirl vsxpoTg ßeßaia. Denn eine n*'*^^ wird nur 
fest, d. h. es erhält nur dann verbindliche Kraft, wenn das Bun- 
desthier geschlachtet, also getödtet ist. Eine r*^'^^, wo das Bundes- 
thier noch am Leben, ist keine tl*'ta, weil dieses den Tod des 
Thieres voraussetzt; ein lebendes Bundesthier ist eine contra- 
dictio in adjecto. — ^tcI vexpoT; sind die geschlachteten Thiere, 
die man zur n*^*1D verwendete. — ßißato? bedeutet hier was 2, 2 
und entspricht ganz genau dem Begriffe vom Verbum Dip im 
Hithpael D'^pnn, befestigen, von einem gerichtlichen Act, z. B. 
Baba Mezia 7*. 

Ein Actenstück wird mit den Unterschriften der Contra- 
henten befestigt, d. h. es nützt von jetzt an kein Widerspruch 
mehr. — litel fiT^TuoTS lo'/6ei . ., dieweil es niemals Giltigkeit er- 
halten kann, so lange dasjenige noch lebt, wodurch die n*''Ta voll- 
endet wird. Wenn das Bundesthier lebt, sind alle gemachten 
Stipulationen kraftlos, und keine der Parteien kann wegen der 
blossen Verabredungen gezwungen weriden, ihnen nachzukommen, 
wenn nicht die tT^*1D vollzogen ist durch den Tod des ge- 
schlachteten Thieres. Wenn hier aber immer vom Tode die 
Rede ist, geht das Absehen auf das Blut, weil der Tod mit der 
vollständigen Verblutung eintritt; denn des Leibes Leben ist im 
Blute, 3. M. 17,11.14. Auch ist das Blut der allgemeine Ver- 
band der Glieder, das Element, worin sie leben, weben und sind, 
das jedem zufuhrt, was ihm mangelt, das jedem entzieht, dessen 
es zu viel hat. Das Blut ist das Maass und die Mitte, das 
eoxpatov, das Temperirte, worin aller Gegensatz ausgeglichen ist. 
In dem Blute wohnt das Gesetz der Ausgleichung, der Erhaltung; 
aber die Art und Weise, in der das Gesetz sich äussert, ist der 
Gegensatz, und die Wirkung, die nachfolgt, ist die Krankheit. 
Durch die Reaction des Gesetzes wird die Krankheit erzeugt, aus 
dem Blute wird sie geboren, aber durch das Gleiche, das Blut, 
wird sie geheilt. Aus dem Blute ist das Gesetz hervorgegangen, 
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und in dem Leben des Blutes wird die tödtende Wirkung des 
Gesetzes aufgehoben.^) 

Aus Allem geht nun deutlich hervor, dass hier von keinem 
Testament eines Kranken oder Sterbenden die Rede sein kann, 
sondern dass es sich hier allein um ein Bündniss handelt, zu 
dessen Bestätigung ein Opferthier geschlachtet wird. Dieser Act 
ist der Schluss und die Besiegelung der unwiderr.uflichen 
Verhandlung. Da nun das Hauptargument des Verfassers auf die 
Grundbedeutung des Verbi TVi2 zerschneiden, zerstückeln, basirt 
ist, wovon das Substantiv tT^*Ta als die gewöhnlichste Bildung der 
Subst. von Verba rTb kommt, so beweist dieses gerade, dass das 
Trostschreiben nur in semitischer Sprache abgefasst sein konnte. Das 
Missverständniss von im vexpoT;^ wie Siaft^fisvoc hat es unmöglich 
gemacht, den rechten Sinn des Verfassers zu verstehen. Man sah 
hier nichts als das Testament eines Sterbenden in Begleitung der 
Todtenbahre. Aber auf welche sonderbare Auskimftsmittel ist man 
gelangt! Hat doch einer der neuem Commentare die Frage auf- 
geworfen: „so müsste also Gott gestorben sein, seine Uebergabe 
an Christus konnte ja nur nach dem Tode des Testators begründet 
werden." Doch wir wollen hier abbrechen. Uns genügt es, ge- 
zeigt zu haben, dass gerade das beigebrachte D'^'ia SiaftiJxY) für 
die hebräische Abfassung das stärkste Zeugniss ablegt, wie das 
unwiderlegliche TcoXXaxic^ lo, 11. 

V. 18. D^-*^batt n35n«bn5««^ n^^^-na pb Trefflich schliesst 
der Verfasser aus dem Grundbegriff von n*^*^S, dass ein solches 
nur mit dem Tode des Bundesthieres zur Wahrheit werde. Daher 
ist auch die erste n^^ia, die Moses mit dem Volke geschlossen, 
nicht ohne Blut vollzogen worden. Von dem Allgemeinen: otcou 
yap diaftn^xTj . . wird auf das religiöse Gebiet übergegangen: 
schon das erste Bündniss, das Gott mit seinem Volke geschlossen, 
war nicht ohne Blut. Dass der Verfasser nicht das Bündniss 
Abrahams anführt, wo die Opferthiere zerschnitten werden, i. M. 
15,9, hat wohl darin seinen Grund, dass er an das Wesen des 
alten Bundes und dessen Entstehung erinnern will, des Bundes, 
der bisher in voller Kraft war, und bei dem keine Uebertretung 
straflos .geblieben. Wodurch war er so lange in Kraft und voller 
Wirkung? Weil es die H'^'^D war, die Moses mit dem Volke ge- 

i) Ausfuhrlicher ist dieser Gegenstand sehr geistreich behandelt in dem 
Medicinischen Almanach von J. J. Sachs, Berlin 1839, in dem Aufsatze von 
Dr. Hieron. Fränkel, p. 69. 



240 Das Trostschreiben an die Hebräer Cap. IX, 19. 

schlössen hatte und zwar nicht X***?^^ aiftato;. Da nun das ganze 
levitische Gesetz ein Schatten des zukünftigen Reiches Christi war, 
durfte der Schatten dem Original nicht ganz unähnlich sein. Auch 
hier durfte dasjenige Element, welches das wesentlichste bei der 
T^'^ ist, nicht fehlen, doch nicht Thierblut, vielmehr Christi Blut 
ist es, wodurch der neue Bund geschlossen ist. 

v.,19. npb nnhnn n'istt-riÄ Dyn-te-b« naib rmi nto ^\ 

♦ Ü^n Das, worauf der Apostel sich bezieht, ist enthalten 2. M. 24. 
Nach dem abermaligen Besteigen des Berges Sinai kam Moses 
zum Volke , ihm die von Gott vernommenen Gebote zu verkün- 
digen. Dann schrieb er alle diese Gesetze auf ein Buch. Am 
andern Morgen baute er einen Altar nebst zwölf Denksteinen, 
rriDSia, nach den zwölf Stämmen Israels, und Hess Brand-, 
Schlacht- und Friedopfer bringen durch israelitische Jünglinge, 
gleichsam die Hoffnung des künftigen Staats. — icaaT]? ivToXijc, 
welche Moses von Gott geofFenbart war, 2. M. 20, 23. Das Blut 
dieses, das ganze folgende Opfersystem grundleglich umfassenden 
Opfers nahm Moses vom aijxa täv jxoa^jcov xal Tpaycov ibid. 24, 5. 
Es ist auffallend, dass der Apostel hier der Tpayoiv erwähnt, 
während in der Schrift 1. c. nur von fioa;(oi die Rede ist. Auch 
wird weder des Wassers, noch des Ysops in der Schrift erwähnt. 
Indessen lässt sich bei genauer Betrachtung die Sache erklären. 
Der Apostel hat bei {ioa^^cov das Brandopfer nb*l^, 3. M. 1,5 und 
bei Tpa^üiv die Sündopfer rKttrt ^TIST ibid. 4,22 im Auge. Die 
Abtheilung der Worte der Schrift wird auf diese Weise klar und 

verständlich: | : D^nt Tr\r\^^ ö^^iabiü | | D'^nnT innri I nby ibn 

Der nibi:? wird 3. M. i, 5, der D'^nnt 4, 21. 23, der D^'ttbTD = D'^IB 
2. M. 24,5 gedacht, — fiera üSato? mit Wasser. Auch das hat 
die Schrift nicht. Indessen wurde das Wasser dem Blute beige- 
mischt, damit es nicht verhärte oder richtiger, wie Abarbanel 
sagt: „Mit dem Blute dieser Opfer konnte unmöglich das ganze 
Volk besprengt werden, wenn es nicht durch Wasserzusatz 
vielfach verdünnt gewesen wäre." — xal lp{oü xoxx(vou xal oaaoi- 
iroü, und Scharlachwolle und Ysop. Das hat die Schrift ebenfalls 
nicht. Aber wie kommt der Apostel hier darauf? Für den Be- 
griff sprengen, spargere, hat die hebräische Sprache zwei Verba: 
p*1T ist sprengen mit dem Finger oder mit einem Instrument, 
rwn nur mit dem Finger 3. M. 16, 19. Da nun hier bei der 
von Moses vollzogenen Sprengung eine sehr grosse Volksmenge 
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in Reihen stehend vorhanden war, so konnte er die Masse in 
grosser Entfernung nur mit einem Sprengwedel erreichen, nicht 
aber mit dem Finger. — i^^avTtoe, cfr. v. 13, hier in transitiver 
Bedeutung. Da die Schrift auch hiervon nichts erwähnt, suchte 
man die Schwierigkeit durch unrichtige Parallelstellen zu erklären; 
nämlich da 3. M. 16, 16 der Versöhnung des Heiligthums gedacht 
werde und nach 5. M. 31, 26 das Buch der Thora in der Bundes- 
lade war, so musste Moses auch das Buch besprengen, um es zu 
versöhnen. Aber die Bundeslade war ja im AUerheiligsten, das 
niemals versöhnt zu werden brauchte, da es von Niemandem 
ausser dem Hohenpriester des Jahres einmal betreten wurde. Man 
beachte -vielmehr wie die Worte Mosis lauten: tT^^^W'D*! «TSSTl 
nb«n D^^nann-bD ba? DDÄ^ DID rnö« siehe das ist das Blut des 
Bündnisses, das er (Gott) mit euch geschlossen über allen die- 
sen Worten (nbxn D*^*iairi mit doppeltem Artikel). Wir könnten 
hier eher erwarten die nähere Bezeichnung: „der Worte, die ihr 
gehöret habt," DMÜTÖ niO«, aber der Ausdruck D'^imn-bD b:? 
nb^n scheint wortgetreu aufgefasst, dass das Bundesblut das 
Buch selbst durch Beprengung, sowie das ganze Volk ge- 
troffen habe. 

V. 20. 21. b:?-na -Dsn« -^^ n^s nti« n'^^an n^^ r\rki itt««»i 
.D'^n nir\ n^i&n ^^^ bs-bi^i bhi^n Aiywv f oSto to alaa . . 

„Das ist das Blut." Merkwürdig ist die Abweichung dieses Citats 
von dem Texte des A. T. Derselbe lautet : M^'inn-n'l nsn, LXX : 
'löou TO atfia TTJ? 8tad7]X7];, siehe, das ist das Blut des Bünd- 
nisses! Wohl war die rPli2, ein uralter Brauch, dessen bereits 
I. M. 15, 18 und noch ferner gedacht wird. Doch bei allen diesen 
wird nie ein besonderer Werth auf das Blut des Bundesthieres, 
sondern auf dessen zertheilten Körper gelegt, ibid. 15, 10. Bei 
dem Auszug aus Egypten wird wohl des Blutes gedacht als Prä- 
servativs Exod. 12, 7. 22. 23, hier aber, nach der Gesetzgebung 
wird zum ersten Mal des Blutes gedacht als wesentlichen Mittels 
des Bündnisses, ibid. 24,6.8. Daher die Interjection nSH. Von 
den Körpern der Opfer ist gar nicht mehr die Rede, sondern 
von dem Blute einzig und allein. Hier lesen wir dafür toüto to 
atjia^ vielleicht eine Anspielung auf die Worte des Herrn bei der 
Einsetzung des Abendmahls. Indessen haben wir oben bereits 
vieler Beispiele erwähnt, wo der Apostel absichtlich nach jüdischer 
Weise es unterlassen hat, die Worte der Schrift wörtlich zu citiren. 
Ebenso ist es mit den folgenden Worten: t]? IvsTsfXaTo izpoq ufiä; 

Biese nthal, Trostschreiben. x6 
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6 &80C, rhV^'n O^'^n'irrbD b:p D3W im^ tro ntü«. Ersteres bezieht 
sich mehr auf den geistigen Inhalt, letzteres wie wir gesehen an- 
deutungsweise auf die Besprengung des Buches, — xai xr^v oxyivtjv» 
Nicht allein das Buch des Gesetzes erhielt die Weihe durch Blut, 
sondern auch das Gebäude, in dem der Kultus vollzogen wurde, 
und alle die Gefässe, so zu demselben bestimmt waren, mussten 
mit dem Bundesblut besprengt werden. Wo das Wesen der Sünde 
in dem Wesen des Creatürlichen Platz ergreift, sein Leben inficirt 
und dessen Quell unterbricht, dass an dessen Stelle der Todes- 
keim sich entwickelt, um die Basis des Lebens zu zerstören — 
da übt es auch seine zerstörende Kraft auf organische und un- 
organische Körper aus. Nichts ist frei von seinem zerstörenden 
Einfluss; über Alles, worüber dieser Pesthauch gegangen, ergeht 
das Verhängniss des Todes. Daher sagt die Schrift, wenn sie von 
den unnatürlichen Sünden der Kanaaniter und der Egypter redet: 
die Erde wird ausspeien ihre Bewohner und als einen unnützen 
Stoff von sich entfernen, ODflK f^iXn «'^pn xb. Daher lehrt auch 
Paulus anderwärts: „Sintemal die Creatur unterworfen ist der 
Eitelkeit, ohne ihren Willen, sondern um des wülen, der sie unter- 
worfen hat auf Hoffnung. Denn wir wissen , dass alle Creatur 
sich sehnt mit uns und ängstet sich noch immerdar," Rom. 8, 20 — 23. 
Stehet hienach die ganze Natur mit dem mit sittlicher Freiheit 
begabten Menschen in engem, unzertrennlichem Zusammenhange, 
so kann es nicht auffallend sein, dass die Besprengung des Blutes 
nicht allein auf das Volk, sondern auch auf leblose Dinge, das 
Buch des Bundes, die Stiftshütte und alles Geräthe des Gottes- 
dienstes, sich erstreckte. Der leitende Gedanke, bei der Ueber- 
gabe des Bundesbuches dasselbe zu besprengen, zeigt sich auch 
noch viel später, als die Stiftshütte und ihre Geräthe vollendet 
waren, da auch sie mit Blut besprengt wurden, 2, M. 27, 19. 
4. M. 4, 12. Indessen ist im Gesetze die Einweihung der Geräth- 
schaften der Stiftshütte mit Blut nicht ausdrücklich erwähnt, son- 
dern nur die Salbung mit dem Salböl, 2. M. 40,9 — 12: „du 
sollst nehmen das Salböl und sollst salben die Stiftshütte und 
was in ihr ist, auch den Altar sollst du heiligen und er soll heilig 
sein." Doch möchte man meinen, dass das Salben nicht allein 
durch Salböl geschah, sondern auch Blut zugemischt wurde, 3. M. 

8, 30: r? nnrian ba? ^tö« d^h pi nntürn p«tt rwi2 np^^ 

r^:2 ^'^Xrb^'\ l'^tt-b:?^ l'^'IÄn-b:?^ pn«-b:?. Und es ist wahrschein- 
lich, dass der Apostel von den erwähnten priesterlichen Gewändern 
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T*Dai pHÄ "'lUD auf alle Geräthe des Gottesdienstes schliesst 
und von diesem Schlüsse aus sagt: xal icavta tol axeuT] r^c 

V. 22. MD^iDtJ r^öi .nnipn na^D «tönn*^ 0*^3 bbn ,t::?"0Di 

tniT^bO 1*^1$ 0*1 Um sich nicht der Uebertreibung schuldig zu 
machen, schränkt er die Behauptung etwas ein: xal a^eSov „und 
beinahe würd* ich mich veranlasst sehen, zu behaupten". In- 
dessen fehlt das o;^s8ov bei dem Syrer und Aethiopier, und 
wir möchten es auch aus triftigen Gründen streichen. Der 
Lehrsatz: keine Versöhnung ohne Blut (D'lia KbiC mSD 'j'^iC) war bei 
den Juden ein allgemeiner Lehrsatz, ohne jegliche Einschränkung, 
Joma 5*. Menachoth 93**. Für Behauptungen, die etwa hyper- 
bolisch erscheinen möchten, hat der Apostel eine besondere 
Formel, cfr. oben 7, 9. Indess hatte wenigstens der erste Theil 
des Satzes iv aifian itavta xaftapfCsTat einige Einschränkung zu 
erleiden, s. 3. M. 16, 26. 28. 4. M. 19, 19. 3, M. 5, 12. 13. — 
xaxa Tov vofiov = n^lDH *ia*lD, so war der gewöhnliche Ausdruck 
in der Sprache der Mischna und des Talmuds, nicht n*^*inn '^fis. 
Der Apostel will hiermit andeuten, dass diese sonderbar schei- 
nenden Satzungen nicht von der Willkür des Menschen stammen, 
sondern ihre Quelle in dem von Gott gegebenen Gesetze haben. 
Er hat es gegeben in dem Vorauswissen, dass es einst in der 
Fülle der Tage wieder abgethan werden soll. — xal ^^\^ alfia- 
rex^^üofa?. Blutvergiessen drückt den Begriff des Opfems präciser 
als das einfache atfiaro? aus; es setzt das absichtliche Tödten 
des Thieres in Beziehung zum Opfer als Versöhnung. — oü yfvsrai 
acpsoic geschieht keine Versöhnung, Erlassung der Sünden. Der 
Begriff xa&api'Cetv rein sein, vor Gott als rein zu erscheinen, ist 
viel mehr als acpsaK;, da diese erst geschehen sein muss, ehe das 
xadaptCstv erfolgen kann, cfr. 3. M. 16, 30. 

V. 23. niaanjja «önnnb ^'Ä'jtttin «'^p'o n'^san-b? n'jn i?b 

: lanjpa p'n tÖ'IJP'p n^ÜX? 15« : r^yo 'Ava^xT) ouv '. . Daher war 
es nöthig. Der Apostel bezieht sich hier auf seine, oben V. 8. ii. 
lo, I aufgestellte Ansicht, dass die Einrichtung der Stiftshütte, 
Altar, Priester etc. schwache Schattenbilder jener himmlischen 
Urtypen waren, liiroSefyfiaTa täv dv toT? oüpavoT?. Die Reinig- 
ungen, so in der Schrift erwähnt sind, waren nothwendig und 
nicht etwa eine willkürliche, menschliche Anordnung. Sie betrafen 

Gegenstände, deren Urbilder, nach denen sie geformt, himmlische 

i6* 
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sind. *) Um nun diese Abbildungen himmlischer Urtypen in 
Heiligkeit zu erhalten, waren die Opfer und vorgeschriebenen 
Reinigungen nothwendig. Es waren Reinigungen irdischer Art für 
Dinge, die ihrer Substanz nach irdisch waren. Wie ganz anders 
aber verhält es sich mit den himmlischen Urtypen selbst! auia 
8s T« iiroupavia^ die in ihrem wahren Wesen unendlich höher 
sind, als die irdischen von ihnen abgenommenen Formen; wie 
viel besser und edler müssen auch die Stoffe zu ihrer Reinigung 
sein! xpsfrToai, bessere im Verhältnisse zum Object, dem die 
Reinigung gewährt werden soll. Wenn nun das Opfer Christi 
den Juden sonderbar vorkommen sollte, so mögen sie bedenken, 
dass ein Opfer für solche höhere himmlische Dinge viel erhabe- 
nerer Art denn irdische Opfer sein musste. 

V. 24. iSTÖTSjn n^^pan d^k ^^n-^a *^w:j «•^p^n-b« ^b-'^s 

t; ••:• T~:'»TT~ •.*".' V • • f— »T" ~i* ••-:t 

•'li'^'l^aja Christus, als der ewige Hohepriester nach der Ordnung 
Malkizedeks, hielt eben einen Eingang in das Allerheiligste, wie 
ein anderer Hoherpriester. Aber das Heiligthum, was Christus 
betrat, war bei Weitem erhabener, als das irdische von Men- 
schenhand gebaut; er trat in den Himmel selbst, von dem alle 
irdischen Heiligthümer nur ein Abglanz und schwache Schatten- 
bilder waren. — s?; /etpoiroiTjTa ol-^iol. Ein von menschlichen 
Händen gemachtes Heiligthum trägt alle Spuren der Schwachheit 
der Hände, die es gemacht haben, cfr. Ps. 115, 4. Also in das 
irdische, von Menschenhänden angefertigte Heiligthum ist Christus 
nicht eingegangen, weil er kein Levit war; cfr. 7, 14, wohl aber 
in ein viel bedeutenderes Heiligthum, dXX' ei; autov tov oupavov, 
in den Himmel selbst, und zwar dficpavto&^vat T(p Tupootoirtp tou 
Oeoü uTTEp TQfiÄv, ZU erscheinen vor Gott, um uns bei seinem 



i) Wir haben oben bereits uns näher über die Vorstellung himmlischer 
Urtypen erklärt. Hier wollen wir nur noch die Worte des Sohar anführen, wie 
sie zu Levit. fol. 13 sich finden: ,&<nni) 113« -pxnnna )*^^T\ K^K "n ncs 

^xniaa'^nan x^iiü'^pn ki «m^ap *ntt}pna «biD» nvib^ wnsi ,K)ni3o%"itt'' 
•in^ K)ni5»*intt'i x^irp "niiJpnKi ^nüph« xDiiwi antn nata •^'ip'^» vcv\ 
nnW Kn*ia"i «ih kti ^musnan natw '^^p*iKi «nn« &<na'ia nni ivcvssp 
♦Kaps Kn'^'^3 «a^^ip n^^br a'^'npa binan "nttjn ixs*!»'» R. Abba sagt: We- 

nieden sind zwei Altäre, ebenso im Himmel; das Innerste ist, wo das Räucher- 
werk dargebracht wird, das Innerste und Feinste . . . Ein anderer Altar ist 
der kupferne, das ist der grosse, obere, bei dem Michael, der grosse Fürst 
opfert liebliche Opfer vor Gott. 
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himmlischen Vater zu vertreten, nachdem er sich selbst zum 
Opfer gebracht. Der Apostel betont hier besonders, dass Christus 
unmittelbar vor Gott erscheint, während der Hohepriester nur ein 
Mal im Jahre im Heiligthume mit dem Räucherwerke erschien, 
wo der Herr nur in Wolken des Rauches sichtbar wurde: ^D 

mMn-b:? n«")K pa?n 3- m. 16, 2. 

V. 25. )riib to nnan n^w^ "jangb 'ini« a"»"!;:nb tib-oa 
: Tönfen-b« ^n« ona «hn*' nsto riiö n«j« ' .trk^n jede 'wieder- 

V r — •• - - S T TT- TT V n ' T •' 

holung einer und derselben Sache zeigt immer an, dass diese 
noch nicht den Grad der nöthigen Vollkommenheit erreicht hat, 
wie wir schon bemerkten. Die wiederholten jährlichen Opfer 
haben den Beweis geliefert, dass sie keine völlige Versöhnung be- 
wirken konnten. Christus ging ein Mal in das Heiligthum mit 
dem Bewusstsein, dass dieses eine Mal der Abschluss einer voll- 
kommen, für immer genügenden Sühne sein werde. — oiaicep . . 
aXXoTpf([), gleichwie der gewöhnliche Hohepriester mit fremdem 
Thierblute seinen Eingang in das Allerheiligste gehalten. 

V. 26. tü«ntt n'ia^ o'^iaa^t T\tsp^ ^s r^b:p n%n is h^s ds-'s 

— ~ 'T: **\5 * TT TT'~ ! • • 

*\^y^tL i?ttb nn« D?B «a o^^p^n n^^nn^a nn?*! :bnn ^^OTjPtt 
nnW * d:?b n^rb Di«n b:? -rnns n«« ^^bd^ «tann «te*^ iijiDS 

— — - - . T T T T -'-:•.• V -: • : : •• - t • :- 

•üÖtÖTS? xSab 15 "''inKI Der Sinn dieses Vergleiches ist vielfach 
missverstanden worden. Er möchte folgen dermaassen aufzufassen 
sein. Die Menschwerdung Christi und dessen ewig giltiges Selbst- 
opfer hängt mit den allgemeinen, ewigen Gesetzen der Mensch- 
heitsentwickelung genau zusammen. Bei dem Menschensohne 
müssen die allgemein menschlichen Gesetze gleichsam zur Er- 
füllung kommen; was für die Menschheit und ihre Entwickelung 
im Allgemeinen gilt, muss auch für das Leben Christi gelten. 
Die Sünde übte ihre vernichtende Macht seit der Zeit bald nach 
der Schöpfung. Da nun der Tod der Sold der Sünde ist, Rom. 
6, 21, so sollte der Tod schon längst einen Untergang alles 
Fleisches bewirkt haben. Doch die Barmherzigkeit und Lang- 
muth Gottes Hess der Sünde ihre verwüstende und verheerende 
Kraft durch das vorbildliche gesetzliche Opfer nehmen, um ihrer 
schnellen Ausbreitung eine Schranke zu setzfen, bis zur Zeit, wo 
der Menschensohn erscheinen würde, die Macht der Sünde zu 
brechen. Dieses Verfahren Gottes beherrscht auch das Leben 
des einzelnen Menschen, Wohl sündigt der Mensch von seiner 
Jugend an bis zum letzten Lebenshauche, aber der Tod tritt 
nicht unmittelbar nach der Sünde ein, sondern lange, lange 
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währt die Barmherzigkeit Gottes, dann erst, wenn der natürliche 
Tod sich eingestellt, erscheint das Gericht, nicht gleich, sondern 
erst sehr spät. — aTcoxeiTat es ist festgesetzt (^tins), unwiderruf- 
Uch beschlossen Dan. 9, 24. — toT? dvdpcöicoi? haben wir schlecht- 
weg durch DTK wiedergegeben, weil hier von dem Menschen im 
Allgemeinen die Rede ist, der dem ewigen Gesetze, zu sterben, 
unterworfen ist. — aicaE dicoftavelv, einmal zu sterben. Obwohl 
bei der Warnung vor dem Genüsse vom Baume der Erkenntniss 
des Guten und Bösen ausdrücklich gesagt wurde ^bDÄ DI*'! '^D 
DTOH mia *15"013 I. M. 2, 17, so wurde dennoch die Todesstrafe 
nicht sofort vollzogen gegen die Sünder, sondern erst spät nach- 
her. Der Mensch stirbt nicht gleich nach begangener Sünde, 
wie er es eigentlich verdient, sondern die Barmherzigkeit Gottes 
harret immer noch der Bekehrung des Gottlosen bis zum letzten 
Augenblicke und hält den Tod zurück, bis das Maass voll ist. 

V. 28. .D^^an Kttn n«teb .nn« n:?ö nnpn nitö-an d5 p 
:*iro')Ti5''b i'^bK D^'sn'on-b« «tan 1*^«^ n«n'' n^^stjä^ Der Nach- 

satz folgt hier mit outo);. Ebenso wie bei dem einzelnen Men- 
sehen der Tod nicht unmittelbar nach begangener Sünde folgt, 
sondern nur erst spät, wo der einmalige Tod einen völligen 
Abschluss auf das Gericht hin bildet: ebenso war es bei Christo, 
der nur ein Mal geopfert wurde aTra? itpooeve^^&sf? intliC DJ^B 
p*1pb nbjh. Der Zweck des Opfers war, die Sünden Vieler zu 
tragen; ta? exfiapTtac itoXXÄv ist wie ein Echo von Jes. 53, 12; 
««5 D'^ai-«t:n «*ini. Das freiwillige Schuld- und Sündopfer, das 
er übernommen, in seiner Person darzubringen, war hinreichend, 
die Sünder von der auf ihnen ruhenden Last frei zu 'machen, 
ihnen eine Erleichterung zu verschaffen und die Herrschaft des 
Todes zu brechen. Aber zum zweiten Male wird er wieder 
erscheinen /copU afiaptfa«;, ohne Sündenlast, die er bei seiner 
ersten Erscheinung von Allen auf sich genommen, um sie weg- 
zuschaffen, cfr. Rom. 8, 3. Seine zweite Wiederkunft wird den 
Zweck haben, denjenigen, die mit festem Beharren voll Vertrauen 
seiner zweiten Ankunft warteten, zur Seligkeit zu erscheinen, e^c 
oö)'nip{av, W'ltD'^b, cfr. Phil. 3, 20. Dann wird von ihnen jeder 
noch vorhandene Ueberrest von Uebel und Gebrechen, so noch 
von der Sünde übriggeblieben, für immer schwinden, und jede 
Thränenspur wird abgetrocknet sein für immer. 
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Cap. X. 

Einleitung. 

Unsere Auffassung des Objectes dieses Capitels muss von 
der bisher üblichen abweichen, weil der ganzen Deduction des 
Apostels sonst die Spitze abgebrochen wäre und der Höhepunkt 
verhüllt bleiben müsste. Gegen die übliche Ansicht, dass das 
Capitel vom Versöhnungstage handele, erheben sich mannig- 
fache unlösbare Schwierigkeiten. Der Dogmatismus hat hier den 
Erklärern den freien Blick vielfach getrübt und es ihnen unmög- 
lich gemacht, den einfachen Wortsinn ohne Vorurtheil aufjsu- 
fassen. Auch die grammatikalische Interpretation hat sich darunter 
so abgearbeitet, dass sie für eine andere Auffassung nicht Sinn 
und Verständniss hatte. Und während man sonst gerne gegen 
alle Traditionen mit aller Macht ankämpft, um sie zu be- 
zweifeln, oder sie ins Reich der Mythen zu senden, trat man hier 
freudig eine Erbschaft an, die man bei anderer Gelegenheit zurück- 
gewiesen haben würde. 

Die Schwierigkeiten bei der Annahme, dass das Object dieses 
Capitels der Versöhnungstag sei, sind unverkennbar. 

i) Was veranlasste den Apostel zu wiederholen: oxtav täv 
fjLsXXovTwv oi'^abiüv, da er doch dies schon oben Cap. 8, 5. 9, 11. 24 
weitläufig auseinandergesetzt hat? 

2) Der Beweis der Unzulänglichkeit der Opfer aus ihrer 
häufigen gesetzlichen Wiederholung ist ja schon Cap. 7, 27. 9, 8. 11 
angeführt; gerade dieser Beweis aber musste bei den Juden den 
meisten Widerspruch erfahren, weil er das Nationalgefuhl auf das 
Tiefste verletzte. War doch die ganze alte Welt, Juden und 
Heiden, von dem Werthe der Opfer durchdrungen! Kein 
Mensch zweifelte damals an der Nothwendigkeit derselben zur 
Versöhnung der Uebertretungen , wie hätte man sollen einer an- 
deren Ansicht so leicht Folge geben? Unser Herr sagt selbst: 
,, Niemand ist, der vom alten trinkt, und wolle bald des neuen; 
denn er spricht: Der alte ist milder" Luc. 5, 39. Aber auch der 
Beweis der Unzulänglichkeit der Opfer wegen ihrer „häufigen 
Wiederholung" dürfte nicht ohne Widerspruch geblieben sein. 
Man konnte doch leicht entgegnen: Hiob versöhnte seine Kinder 
immer nach Beendigung des siebenten Tages ihres Gelages, ohne 
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an der versöhnenden Kraft der Opfer zu zweifeln (Hiob i, 5). 
Ebenso versöhnen die Opfer den Menschen mit seinem Gotte 
während des Zeitraumes von einem Jahre. Da nun diese Ver- 
söhnung nur ein Mal des Jahres stattgefunden HSTÖD tTili^ 3. M. 
16, so konnte während des Jahres der Jude Beruhigung finden 
in der sicheren Verheissung für ewig Db*l^ ^p'^^ dass an 
diesem Tage mn DT^D ihm sein Gott für alle Sünden "bDtt 
Dn'lK'On Vergebung schenken wolle. Durfte oder konnte er diesen 
so einfachen und deutlichen Worten irgend einen Zweifel ent- 
gegensetzen? Kann man denn einer zum Lebensunterhalte nöthigen 
Frucht allen Werth absprechen, weil sie sich nicht länger als ein 
Jahr hält? Sicherlich nicht! Man freut sich ihrer, sie ein ganzes 
Jahr zu geniessen, in der Hoffnung, sie im nächsten Jahre wie- 
der frisch und neu zu erhalten. Der geistige innere Werth der 
Opfer konnte hierbei durchaus nicht verlieren, da er doch die 
Kraft der Versöhnung für ein ganzes Jahr besass. 

Diese und ähnliche Einwürfe gegen seine Behauptungen 
mögen dem Apostel selbst vorgeschwebt haben, als er zu vor- 
liegendem Abschnitte gelangte. Er sieht hier von seinen früheren 
Beweisen ab und führt einen neuen an, gegen den keine der Wider- 
legungen stichhaltig sein dürfte. Er redet hier nicht von dem 
jährlich sich wiederholenden Opfer, sondern von den täg- 
lich sich wiederholenden Abend- und Morgenopfern, die 
durch kein Fest oder Sabbath unterbrochen werden konnten. 
Dies und nur dies ist das Object dieses Capitels, nicht der 
Versöhnungstag. 

Kein Opfer des A. Testaments stand nämlich bei den Juden 
in so hoher Verehrung, als das tägliche, da dessen Ursprung 
sich schon vom Sinai her datirt. So heisst es 4. M. 28, 6: vhS 
"^r^ü ^nn n*^tea?n "l^^^n. Es war dies kein Opfer eines Indivi- 
duums, das ein Jeder nach Belieben bringen konnte, sondern ein 
von ganz Israel dargebrachtes. Aus der Einnahme des halben 
Sekels, welche Entrichtung jeder Israelit vom zwanzigsten Alters- 
jahre an zur Tempelkasse zu geben verpflichtet war, wurden die 
Kosten für das tägliche Abend- und Morgenopfer bestritten 2iM. 
30, II. Auf diese Art der Beschaffung hin hielt sich Jeder für 
persönlich bei diesem Opfer betheiligt. Man glaubte auch die 
allgemeine Theilnahme in dem auf dieses Opfer bezüglichen 
göttlichen Befehl, der an alle büt^lO^ *i5n gerichtet ist, begründet 
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ZU finden. Doch bei der Geldspende der Halbsekel-Steuer be- 
ruhigte man sich nicht. Es drängte einen Jeden, sich durch 
persönliche Theilnahme bei dem Opferacte zu bethätigen. Aber 
wie wäre diesem Verlangen anders als in repräsentativer Weise 
nachzukommen gewesen? Es wurde dnrch die Standmänner 
bewirkt, die sogenannten IWä "'tDSÄ, welche dem täglichen Opfer 
beiwohnten. Sie waren die Delegaten des gesammten zwölf- 
stämmigen Volkes. Sie standen da nicht allein als blosse Zeu- 
gen der Opferhandlung, sondern sie mussten auch ihre ganze 
Aufmerksamkeit darauf richten, ohne eigentliche Functionen bei 
der Opferhandlung selbst zu haben. Wir glauben aber, uns über 
diese „St and mann er'' etwas ausführlicher auslassen zu müssen. 
Die Unkunde dieses Instituts und seiner Geschichte scheint uns 
die Exegeten bei der Erklärung dieses zehnten Capitels beirrt 
zu haben. 

Eine bekannte Sache ist die ehemalige jüdische Priester- 
und Levitenordnung. Für den Tempeldienst sollen die Priester 
nach I. Chron. 24, 3 schon von David, cfr. 2. Chron. 8, 14. 
35, 4, in 24 Klassen, M'l^TaTÖ'a icpTjjxeptai^ cfr. Luc. i, 5, abgetheilt 
worden sein, cfr. Winer, R. W. B. Art. „Priester". Weniger 
bekannt ist das Institut der „Standmänner^*. Der Eintheilung der 
Priester entsprechend, war auch die Gesammtheit Israels in 
24 Ordines eingetheilt. Jeder Ordo schickte seinen Legaten für 
eine Woche nach Jerusalem, um Zeuge und Beistand bei den 
täglichen Abend- und Morgenopfern zu sein. Ebenso hatten diese 
Ordines der Israeliten, wie der Priester und Leviten, ge- 
wissermassen ihre Garnisonordnung. Priester und Leviten hatten 
theilweise in Jerusalem selbst ihre Wohnungen, um zur bestimmten 
Stunde stets beim Tempeldienste anwesend zu sein. Dies war 
auch bei den Ordines der Israeliten der Fall. Wenn die Reihe 
an einen dieser 24 Ordines kam — zweimal jährlich, weil jeder 
Ordo seine Woche hatte — und Priester und Leviten gen Jeru- 
salem zogen zur Erfüllung ihrer Functionen, so folgten ihnen auch 
die israelitischen Standmänner, welche ausserhalb Jerusalems 
ihre Wohnungen hatten, und zwar aus den Oertern, welche der 
heiligen Stadt am nächsten waren. Die Entfernteren blieben zu 
Hause und lagen der Andacht in den heimathlichen Synagogen 
ob. Jeder israelitische Ordo hatte sein Oberhaupt, welcher 
TayttJn 1ÖÄ5% Standhauptmann, hiess. Von den Standmännern 
mussten wenigstens täglich zwei aus jedem Stamme, also zu- 
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sammen 24 Personen, beim täglichen Abend- und Morgenopfer 
zugegen sein. *) 

Fragen wir nun: was war der tiefere Grund der allgemeinen 
nationalen Begeisterung gerade für dieses Morgen- und Abend- 
opfer? Sicherlich war nicht sein hohes Alter die alleinige Ur- 
sache der hohen Verehrung, sondern vielmehr der allgemeine 
Volksglaube an die Kraft dieses täglichen Opfers. Mit seltener 
Uebereinstimmung wird von allen jüdischen Schriftstellern aus 
früher Zeit die heiligende und versöhnende Kraft des täglichen 
Opfers geschildert. In Midrasch Rabba zu 4. M. 21 wird gesagt'): 
„Kein Mann übernachtete in Jerusalem sündenbelastet. Wie war 
dieses? Das tägliche Morgenopfer sühnte die während des 
Nachts begangenen Sünden, und das Abendopfer sühnte die 
Sünden, so während des Tages verübt worden. Daher heisst 
es auch bei dem Propheten Jesaiai, 21: „Gerechtigkeit über- 
nachtete daselbst (zu Jerusalem)". In dem ältesten palästinischen 
Midrasch (KSTO ^"Ti «inp^'DlD) heisst es 6i^ zu 4. M. 28 also 3): 
„Warum bestand das tägliche Opfer aus D'^ttJDS Schaafen, was 
war die symbolische Bedeutung derselben? Die Schule des 
Schammai lehrte: D'^tDiaS = D^'tJM = Presser, Niederdrücker der 
Sünden Israels, wie es auch anderswo heisst Mich. 7, 19: Er 
(Gott) wird unsere Sünden niederdrücken 102D\ Die Schule 
Hillels dagegen lehrt: Was unterdrückt wird, kommt auch wieder 
zum Vorschein, aber die Bedeutung der Schaafe des Opfers 
D'^tDÜD erinnert an das Verbum DSD waschen, sie reinigen alle Sün- 
den Israels und machen Israel Sünden fr ei von allen Sünden, 
gleichwie ein einjähriges Kind. Von diesen Opfern sollen zwei sein 



i) An jedem Sonnabend wurde den abgehenden Standmännem der ver- 
gangenen Woche der Segenswunsch mitgegeben: „Der in diesem Tempel 
wohnt, pflanze unter euch Brüderschaft, Liebe, Friede, Eintracht!" 

öni» i^w^i iK*iiö'^ bttj Drr^nisw -pDaD» ön» ö^ttöD «b« ,tf\'A "jbio »asa 
Dm ir\iKb ü'^bp'iB Di*ii) d'^süj ♦rxün bsa «^pa «in«) ,*\r\Tis p pirra 
üi*ii 0*^5123 ;niiao nttJ5 ^a« *itt3« D-r^i) niK^x ^""^ "naK "»b rr^m ia niratf 
rir^i ,)n^*iniün taniüa nt^i« ^ii*^ «rr^iö Di'^b d'^siü ,örh Dttjb D*ionw3 onü 
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für den Tag D1*»b, als irapaxXr^Tot an jenem bestimmten Tag, 
von dem es heisst Mal. 3, 17: Sie sollen, spricht der Herr 
Zebaoth, des Tages DVb, den ich machen will, mein Eigen- 
thum sein. Von diesem Opfer wurden zwei täglich DT^b D*^5tD 
daxgebracht, und müssen für den bestimmten Tag geschlachtet, 
für Abend oder Morgen bezeichnet sein. Den Ausdruck vh^ 
^Ißln 1. c. erklärt R. Jehuda, Sohn Simons: Niemals übernach- 
tete Jemand in Jerusalem schuldbelastet etc.", cfr. oben zu 4. M. 21. 

Diese Lehren, die schon vor Eintritt des Christenthums in 
den Schulen Hillel's und Schammai's verhandelt worden, finden 
sich auch in der chaldäischen Version über flie Sabbathlectionen, 
und es scheint, als habe man diese Lehre dem ganzen Volke ge- 
flissentlich einzuprägen gesucht, um es ja nicht aus dem Sünden- 
schlummer erwachen zu lassen, und um einen Frieden zu predigen, 
wo doch kein Friede ist. Denn 4.M. 28, i sagt das jerus. Targum: 
„Ein Lamm des Morgens, zu versöhnen die während der Nacht 
begangenen Sünden, desgleichen soll das Abendopfer dargebracht 
werden, wenn der Tag sich neigt, zur Sühne der Tages sün den." 
Ebenso dasselbe zu i.M. 49, 27: „Benjamin gleicht einem reissen- 
den Wolfe, in seinem Lande soll die Majestät des Herrn der Welt 
wohnen, in seinem Erbtheil der Tempel gebaut werden; des 
Morgens sollen die Priester opfern das tägliche Opfer bis zur 
vierten Stunde (um 9 Uhr) und gegen Abend sollen sie opfern 
das zweite Schaaf etc." *) Also für so wesentlich, wie den Tempel 
selbst, sah man die täglichen Opfer an, dass man ihre Anordnung 
schon den Patriarchen in ihren weissagenden Segenssprüchen zu- 
schrieb. 

Auch das Onkelos-Targum lehrt in kürzerer Fassung das 
Gleiche: „Abends und Morgens sollen die Priester die Opfer 
darbringen etc."') Bedenkt man, welche wichtige Stellung das 
Targum in der Entwickelung der synagogalen Anschauungen ein- 
nahm, so lässt sich aus solchen Targumstellen ersehen, welche 
Wichtigkeit man dem Thamid beilegte. Auch die synagogale Ge- 
betsliturgie hat bis zur Stunde das Andenken an das Institut des 
täglichen Opfers im Bewusstsein der Nation fest zu erhalten ge- 
w^usst, indem sie in die täglichen Morgen- und Abendgebete den 



i) ,«ttjnpia h-^a ^isan'i iT^r\abn&<si ,Ktti5 *i*i?a mraus •^'nttjn K5^&<n 

•jiiDn ^a*^« V^'^P^ etc. 

2) "IST fi«a*ip «•»ans i^in^iptt *jirT» K-^SBai K^Bxa 
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Abschnitt aus 4. M. 38, i etc. einzuschalten verordnete. Man be- 
trachtete das Hersagen als Opfer der Lippen, nachdem seit der 
Zerstörung des Tenapels die wirkliche Darbringung der täglichen 
Opfer aufhören musste, cfr. Tur Orach-chajim Cap. 48. 

Die Sache hat aber auch eine esoterische Seite. Dasjuden- 
thum hatte immer eine exoterische und esoterische Wissenschaft. 
Die letztere war das höchste Desiderium aller nach Wahrheit 
dürstenden Seelen; cfr. Zeidleri Tract. de Genuino veterum modo, 
vor dessen Introductio in Lat. Aristot. David nennt sie rraDH 
D1MDD Ps. 51, 8; sie zu erlangen flehete er, Gott möge ihm die 
Augen öffnen, damit er die Wunder des Gesetzes erblicke; ibid. 
109, 8. Sagt ja die Schrift selbst im nnon D'^nb« IIM Prov. 25, 2. 
Die Ehre Gottea ist es, die Dinge verbergen! Man rechnete zu 
dieser esoterischen Erkenntniss besonders die Schöpfungsgeschichte, 
n'^TÖÄ'nD tMD^)2y die Erklärung des Wagenthrones Gottes in den 
Gesichten Ezechiels (nnD'Ta T\Wü), die Lehre von den Opfern 
und die vom Messias. Diese letztere nennen sie KtnaDH*! fi^TI 
oder ausführlicher Ä^n*^'»TlX'7 )^VfbV y^l^ des Gesetzes erhabene Ge- 
heimnisse. In diesen hatte Paulus von Gamaliel, in dessen 
Familie wohl Hunderte von Jahren eine esoterische Kenntniss 
vom Messias sich erhalten hat, hinreichenden Unterricht erhalten. 
Daher war ihm das Opfer und das ganze Ceremonialgesetz etwas 
über sich selbst Hinausweisendes ; ebenso Hagar und Sara, Ismael 
und Isaak, der Brunnen in der Wüste, ja selbst die Ehe, alles war 
ihm ein Geheimniss in Christo Eph. 5, 32. Dass ihm auch das 
tägliche Opfer als ein Symbol auf Christum erschien, ist um 
so sicherer anzunehmen, als selbst in den Visionen des Daniel 
mit der Abthuung des täglichen Opfers "T^iori die Ereignisse der 
Endzeit verknüpft werden Dan. 12,' 11, 9, 26. So erklärt sich auch 
die sonst höchst räthselhafte Ueberschrift der chaldäischen Version 
des 22. Psalms, die bis jetzt noch keinen Erklärer gefunden hat. 
Sie lautet: xm'^npT «n^^IPl pip qipn-b:?, d. h. über die Kraft 
des täglichen Morgenopfers. Bedenkt man, dass dieser 22. Psalm 
der bedeutendste Leidenspsalm ist, der Psalm, mit dessen 
Worten der Erlöser sein Leben verhauchte, um damit das ein- 
malige 'l'^'atl pnp darzubringen, so ist das Räthsel der chal- 
däischen Ueberschrift hinlänglich gelöst. In der That, die aposto- 
lische Vergleichung des ceremoniellen Schattenwerks und der neu- 
testamentlichen Erfüllung wiese eine auffällige Lücke auf, wenn 
er des täglichen Opfers nicht gedächte. Diese Lücke aber ist, wie 
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unsere nun folgende Uebersetzung und Erläuterung zeigen wird, 
in Wirklichkeit nicht vorhanden. 



:D"^l2533n 1Ü^T2 "^lÖDS in« Wir übersetzen diese Worte: „Denn 
nur ein Schatten künftiger Güter war dem Gesetze, nicht das 
Wesen derselben. Tagtäglich wiederholte man die täglichen 
Opfer, die doch nicht konnten vollkommen beruhigen jene von 
ausserhalb kommenden Standmänner." Sxiav yap l/cov 
vo[xo? . . Fast alle edlern Naturerzeugnisse erscheinen nicht ohne 
Umhüllung. Fast immer ist die Frucht von der Schale umgeben. 
Auch das menschliche Herz, der edelste Theil des menschlichen 
Körpers hat seine starke Umhüllung, dass es dem Auge entzogen 
bleibt. Nur die hohen Berge ahnen früh die Sonne aus den 
dampfenden Nebeln, wo kaum die Umrisse der Gegenstände er^ 
kennbar sind. Die Thalbewohner dagegen bemerken die Sonne 
erst später, fühlen dann ihre Wärme und können erst bei ihrena 
Lichte die Eigenthümlichkeit der Dinge unterscheiden. Die gött- 
liche Gesetzgebung, in der Thora enthalten, früh dem Volke unter 
Donner und Blitz verkündigt, dass die Furcht des Henrn bei 
dem Volke bleibe (i. M. 20, 18 — 21), war so äusserlich, so hand- 
greiflich und sinnlich, dass sie unmöglich als das letzte göttliche 
Ziel angesehen werden konnte. Diese Gesetze gaben sich mehr 
als Vorbereitung auf eine ferne Zukunft denn als Selbstzweck. 
Ihr Inhalt, der mehr die äussere Haut des Menschen, denn sein 
Inneres berührt, zeigt, dass sie zum Eindringen ins Innere noch 
nicht geistig genug. Es waren nur, wie bei der Frucht, die äus- 
sern Schalen. 

Diesen Lehrsatz wendet der Apostel auf das Gesetz im AU- 
genieinen an, und dann insbesondere auf das täglich zweimal 
sich wiederholende *V10!r\ p'^p-O Ihm, dem Apostel, dem 
von der Sonne der Gerechtigkeit, die ihren Glanz über die Erde 
verbreitete, ein klares Licht aufgegangen, erscheint der vo|xo? jetzt 
als etwas Aeusserliches und Unwesentliches, nur ein Schatten, 
der vorübergehend ist. Die Causalpartikel, mit der das Capitel 



i) Das Adj. ^*^'UF\ vom Verbum ^^3? mit ausgestossenem 5), wie "»a für 
■^S^a also was fest steht, fest bleibt; fälschlich leitet man es von ^153 ab. 
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beginnt, bezieht sich zurück auf Cap. 9,27 — 28, wo die ausge- 
sprochene Lehre in dem Gedanken gipfelt, 6 Xptotoc aica? itpo;- 
eve;(&£U sJ; to iroX.X.(i)V avsvsYxeiv .afxapt^a^^ um hier von dem 
im Tempel dargebrachten täglichen Abend- und Morgenopfer zu 
beweisen, dass Christus, und nur Christus das wahre TÄfl rti:? 
sei, d. h.: er hat Einmal ein solches Opfer gebracht für alle 
Mal, ein Tttn immerfort, ohne Aufhören giltiges. Er ist das 
wahre Bild eines TAH p^p, während das des Tempels nur ein 
Schattenriss war. Beide verhalten sich zu einander, wie die 
Conturen oder Grundlinien eines Schattenrisses zu dem in 
allen seinen Theilen vollendeten Bilde im Glanz der natürlichen 
Farben, Licht und Schatten, aus dem ein Lebensodem weht, 
eJxova tSv irpa^lAaTCDV. 

Hier ist nicht mehr die Rede von D^^^IÖDH DI'', wie oben, 
9,7, wo der einmalige Eintritt des Hohenpriesters in das Alier- 
heiligste sich nur auf den Versöhnungstag beziehen kann. 
Absichtlich sagt der Apostel dort: aizal toü IvtauToiJ. Er mag 
absichtlich nicht den alttestamentlichen Ausdruck D^^^lfiDn DI'' 
T^ji^pa ISiXaojioGi 3. M. 23,28 oder 7jp.ipa toü iXaa{ioü 25,9 ge- 
brauchen. Daher umgeht er 9, 7 den Begriff der Versöhnung 
mittelst Umschreibung. In der Thora (Exod. 30, 10) aber heisst 
es n^b:^ nSD'^ riDTOa nn« D'^ntsn n^ün onia. Diese Worte geben 
die LXX wieder: airo to5 aifiaro; toü xa&apio|ioü xa&apisi aoto. 
Ebenso Levit. 16, 34. LXX: eSiA.aoxeo&ai Tiept Tciv üiciv 'lapaTjX 
Ätco icaau)V a(i.apTiu)V aüTÄv = DtlKürrbDia bx^W *^3n"bl? ^tD^. 
Wir sehen hier deutlich, dass der Apostel die in den LXX vor- 
kommenden Ausdrücke iA.aaxop.ai und [X.aa{ioc sowohl, als xaBa- 
pfCetv geflissentlich meidet, und dies muss um so mehr auffallen, 
wenn man bedenkt, dass die Schrift selbst deutlich den Begriff 
des D^^mSDn nr^ angiebt mit den Worten: Kin Q^^nM ÜV ''D 
DD'^bl? *lÖDb, LXX: £OTt y*P "hl*-^?^ ISiXacfioo aüTY; ojuv iiila- 
ooLobai irepl u{iu)V^ Lev. 23, 28. Aber das ist*s gerade, was der 
Apostel bekämpfen will, da nach seiner Ansicht eine wahre Ver- 
söhnung oder Vergebung der Sünden durch Thierblut rein un- 
möglich ist. Daher hat er 9, 7 etc. die Versöhnungstheorie, wie 
sie im A. T. enthalten ist, für ungenügend erklärt, um Christum 
als den eigentlichen Hohenpriester und wahren Versöhner darzu- 
stellen. Wenn also das 10. Capitel auch nur auf den Ver- 
söhnungstag gerichtet sein sollte, so käme der Verfasser ohne 
Noth auf bereits Erörtertes zurück. 
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Fragen wir uün, wie kam man dazu, hier an den Ver- 
söhnungstag zu denken? Können denn die Worte des Apostels: 
xax dviaoTOV toic aütaT; düofai;, S; irpo^cpipooaiv e?c to SiTjvexe^ 
auf alle Festtage des Jahres ihre Anwendung finden? Diese jähr- 
lichen Feste waren zur bestimmten Zeit fortwährend wiederkehrend 
und hatten dieselben gesetzlich bestimmten Opfer. Allein alle 
diese Feste haben nichts in ihren Benennungen, was unmittel- 
bar an Versöhnung oder Sündenvergebung erinnert. So z. B. 
das Osterfest nocn 5in, das Wochenfest niinnö»! yn, das 
Laubhüttenfest niDIDH yn. Anders aber der Versöhnungs- 
tag D^'^IMn DV. Hier trägt die Feier des Tages den Zweck 
derselben in der Benennung. Daher hat der Apostel im vorigen 
Capitel gerade von diesem Tage gesprochen, weil an demselben 
nur der Hohepriester fungiren konnte, und von seiner Person 
die zu vermittelnde Versöhnung abhängig gemacht wurde. 

Hier aber in Cap. 10 ist vom Versöhnungstag keine Rede. 
Denn erstens ist doch an diesem Tage der Hohepriester die 
wesentliche Person, welcher der Cultus obliegt; nur er allein 
muss neben dem Opfer auch die liturgischen Dienste verrichten, 
und gerade davon ist in dem ganzen Capitel keine Silbe zu finden, 
ja im Gegentheil spricht ja v. 2 von den XaTpeJovre?, ohne den 
Namen des Hohenpriesters zu nennen. Zweitens heisst es 
v. 11: xal icac (xiv iepeoc §(JT7]xe xa&' i^fiipav XeiroopYcov. Das 
xa&' TQjiipav schliesst die Beziehung auf den Versöhnungstag 
ebenso aus, wie das tzSl^ iepeo<;. Der einzige Ausgang aus diesem 
Labyrinth ist die Anerkennung, dass hier vom l*^Äln p^p di^ 
Rede ist, welchem, um das oben Gesagte zu recapituliren, i) wun- 
dersame Sühnkraft beigelegt wurde. 2) Hat schon die alte Ge- 
heimlehre in dem täglichen Opfer TÄln pip einen Typus auf 
die Leiden des Messias, der ein für alle Mal ein 1'>)2T\ l^llp sein 
sollte, gefunden. Und 3) kann der Ausdruck TläD )T\p sowohl 
ein täglich sich wiederholendes, als auch ein für alle Zeiten ein- 
mal gebrachtes Opfer bedeuten. 

Aber was hat den Uebersetzer des Originals dieses Trost- 
schreibens verleitet, stellenweise so zu übersetzen, als wäre auch 
hier noch vom Versöhnungstag die Rede? Wir können hier 
niu: wieder hinweisen auf den von uns gemachten Versuch, das 
Griechische in die zu des Apostels Zeiten gäng und gebe gewesene 
wissenschaftliche Sprache zurück zu übersetzen, deutsch etwa so: 
„Da das Gesetz nur einen Schattenriss der zukünftigen Güter hatte. 
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nicht aber das Wesen der Dinge, so konnte auch das alltäg- 
liche Opfer die von Feme Zukommenden nicht vollständig be- 
ruhigen/* Der Ausdruck Iviaotoc, der einen in sich geschlossenen 
Zeitraum, Kreislauf der Zeit, bezeichnet, wird im N. T. und in 
den LXX für das hebräische TtltO gesetzt und wechselt häufig mit 
Ito; ab. Aber hier hat der Uebersetzer übersehen, dass der he- 
bräische Ausdruck t\^b tt^TD nicht äviaoTO? bedeutet, sondern nur 
„von Tag zu Tag" = täglich. In der Sprache der Mischna ist 
rob TOÄ der gewöhnliche Ausdruck für 24 Stunden = i Tag. 
Aber auch in der Bibel wird n^'b« MD oder ny ^:P TOia Ez. 
4, 10 von den alten Exegeten Raschi und Kimchi durch 01*^13 
D*T'"*iy umschrieben. Aus diesem biblischen Sprachgebrauch 
hat sich der der Mischna entwickelt. Indess hatten die LXX 
den biblischen Ausdruck noch wörtlich, nicht dem Sinne nach, 
wiedergegeben durch airo xatpoo iio^ xaipo»jj und so blieb für 
die Auffassung ein weiter Spielraum. Die Critici Sacri sagen: 
„Id varie intelligunt i) ab anno in annum, 2) a principio 390 
dierum usque ad finem quolibet die per annum, 3) a vespera 
in vesperam, 4) a meridie in meridiem. 5) a mane ad meridiem 
et a meridie ad vesperam, q. d. a tempore prandii ad tempus 
coenae." In der Mischna hat das Mb t\Tü unstreitig immer 
die Bedeutung von 24 Stunden oder i Tag. Diese Bedeutung 
hat der dem jüdischen Kreise fem stehende Uebersetzer nicht 
gekannt. Sein Missverständniss hat aber auch noch einen andern 
Uebelstand nach sich gezogen, nämlich den Relativsatz S; icpo;- 
<pspoooiv eh TO 8t>jvsxe<;, welcher eine Tautologie schafft, da die 
Worte xax Ivtaütov toi^ auraT; düafai; dasselbe ausdrücken, 
wie 7cpo(;cpspoüaiv elq to 8t7]vexs;. Das Missverständniss ist wohl 
daher entstanden, dass der Apostel ursprünglich "T^Äln *11*'^p*' ■^IDÄ 
geschrieben, wobei aber ^'''sri nicht adverbaliter, in perpetuum, 
aufgefasst werden sollte, wie z. B. Exod. 25, 30. 27, 20. 28, 29. 30. 38. 
Ps. 16, 8, sondern als reines Substantiv für TÄfin tibi? oder 
für Tistlil ^'^'yp sacrificium juge oder quotidianum , wie Dan. 8, 
II. 12. 13. 11,31. Die Worte TäM ln*^^p*' *M0^ werden dann zu 
übersetzen sein: „in Bezug auf die täglichen Opfer, die man 
als ein Stetes dargebracht hatte." In den Zeiten des Apostels 
gebrauchte man das Wort TÄtl vorherrschend im letzteren Sinn. 
Bei dieser Uebersetzung stünde das a? wpoacpipooatv eU to 8i7]vexi; 
genau an seinem Platze, um zu bezeichnen, dass hier das täglich 
Wiederkehrende, das Morgen- und Abendopfer, das Thamid Opfer 
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gemeint sei, dem der Volksglaube so ausserordentlich sühnende 
Kraft beigelegt hatte. Was der Apostel v. i und 2 ausein- 
anderzusetzen beginnt, damit schliesst er v. 10 ab. Dies 
ist der Culminationspunkt seiner Deduction. Denn hier proclamirt 
er Jesum als wahres *l*'t3M p^p, weil Er ein für alle Mal eine 
vollständige Genugthuung geleistet hat. 

Nun wird es auch klar, wer die icpo(spxo(xsvoi seien. Es 
sind weder die Eigenthümer des Opferthieres, noch die Priester. 
Denn das Ttttl war ein Gemeindeopfer. Es wurde aus der 
Gemeindekasse als 'l'ldS p^p angeschafft. Man legte sogar später 
eine Büchse an, damit Jeder sein Scherflein einlege und an der 
Darbringung des Tami dopfers sich betheilige. Aber auch die 
Priester können unter den irpo^ep^ofAevoi nicht gemeint sein, denn 
um wahre Beruhigung dieser handelt es sich ja nicht, sondern 
um die Beruhigung derer, für die das Opfer gebracht wird. Wir 
können uns daher unter den irpo^ep^^ofxsvot nur die Standmänner 
HiQTtt "^ID^K denken. Diese bestanden aus allen Classen des 
Volkes, Priestern, Leviten und Israeliten, so dass Niemand davon 
ausgeschlossen war. Und das Volk hat sich gewiss gerade bei 
diesem Opfer täglich in vollständigster Weise vertreten lassen, weil 
es demselben eine besondere Sühnkraft zuschrieb. 

V. 2. n^tö p\:p rnpnb TOSH "»lÖDS '»^^n^ ir*"^ ts^-^s 
nr« t»fi r\nm ^d ^^nn« .r» D^^w'ia «tann t^^*^^ Wäre nun 

dem nicht also, so würden die Standmänner fernere Darbringung 
eingestellt haben, aber nein — das Schuldbewusstsein verblieb 
ihnen auch nach ihrer Reinigung. Wahre Versöhnung müsste sie 
ja entsündigt, müsste die Sünde wurzelhaft beseitigt oder doch 
ihr den Stachel genommen haben. Die wahre Vergebung be- 
ruhigt das Gemüth und erhebt das gesunkene Vertrauen zum Be- 
wusstsein der Kindschaft. Aus dem Sündenbewusstsein aber ent- 
springt neue Sünde, wie das junge Reis aus altem Stamme. 
Nicht zur Busse und Demüthigung treibt das Sündenbewusstsein, 
wenn nicht der Glaube an die Gnade dazu kommt ^ sondern die 
Desperation und das Gefühl der Gottverlassenheit wirft den Sünder 
mit erneuter Kraft der Sünde in die Arme. Die aüvetS>jot<; 
ap.apTtu)V ist der Stimulus zu immer neuen Sünden. 

V. 3. .p-^pn T-by i^j^ nnsTtt nnteS'D n:?b n:?» p» Die 

Adversativpartikel pÄ aXXa widerspricht dem früher ausgesprochenen 
Gedanken, ihn völlig negirend. So z. B. Gen. 28,16: „Wahrlich, 
Gott ist hier an diesem Ort, und ich wusste es nicht," also eine 

Biesenthal, Trostschreiben. I y 



258 ^^ Trostschreiben an die Hebräer Cap. X, 4. 

Berichtigung der früheren Erkenntniss. 2. M. 2, 14: pK „Wahr- 
lich, die Sache ist ruchbar geworden," Moses sah jetzt ein, dass 
seine That, obgleich er den Leichnam im Sande verscharret, be- 
kannt würde. So Jes. 53,4: pÄ „Fürwahr Er trug unsre Sünde," 
nicht wie wir früher von ihm gedacht haben. Der Apostel betont 
hier: das drückende Sündenbewusstsein schwindet niemals durch 
das Opfer, ja im Gegentheil, die neuen Opfer werden gleichsam 
eine avafiVTjai^ der Sünde und ihrer Schuld. Wir sehen, dass 
bei dem Wasserordale, 4. M. 6, i'i, die Opfer ohne sühnende 
Kraft vielmehr das Gegentheil bewirken. Die Schrift nennt ein 
solches Opfer "Jt!? MIDTTD 'jl^DT mnSTa, ein Speiseopfer der Erin- 
nerung, das an Schuld erinnert, v. 15. Irrigerweise würde man 
bei ayaiiVTjaii; an das Sündenbekenntniss denken, das der Hohe- 
priester am Versöhnungstage öffentlich ablegte. Denn gerade bei 
solcher Beichte ohne Verheimlichung und Entschuldigung durfte 
er der Vergebung entgegensehen, wie es heisst Prov. 28, 13: 
„Wer seine Missethat verheimlicht, hat kein Gedeihen, aber wer 
sie bekennt und verlässt, dem wird Erbarmen.*^ Der Hohepriester 
hat also in dem Bekenntniss keine ava(xv7](ji(; hervorgerufen, son- 
dern eher Sündenvergebung. *) Die avajiVTjoi;, von der hier die 
Rede ist, bezieht sich auf den jüdischen Glauben, dass die Sünden, 
so während des Tages begangen, durch das Abendopfer vergeben 
werden. Wäre es so in Wahrheit, .so muss ja Jeder, der während 
des Tages gesündigt, die ava(xv7joi<; haben bis zum Abendopfer, 
das des Tages Sünden fortnimmt. 

V. 4. ü'^tgon n^^ns^nb d^^^wi D'^nw m nWs^^si r» ^^s alua 

•T~: '"ti"! • ~ t 't: — •.• .1.. • I 

Taopcov xal TpaycDV ein stehender Ausdruck des Verfassers, den 
er schon oben 9, 13 gebraucht, weil die Opfer dieser Thiere die 
specifischen waren, die auch bei den Festen nebst dem täglichen 
Opfer 'T'Älnn rh^ b^ dargebracht wurden. Daher übergeht er 
die D*^t91D Schafe, die man erwarten könnte nach 4. M. 28, 12. 15. 
Der Versöhnung durch Ochsen- oder Bocksblut spricht er jede 
Möglichkeit ab. — Denn obwohl Thieropfer in so weit als be- 
rechtigt verordnet sind, als ja allerdings der Sünder in Unbe- 
wusstsein oder in Sinnenrausch dem göttlichen Gebot zuwider 
handelt, so bleibt dennoch klar, dass Sünden, die ein im Eben- 



i) Wie sehr man gerade am Versöhnungstage jede <ivdl(j.vr)oic geflissent- 
lich zu vermeiden suchte, beweist die Thatsache, dass der Hohepriester bei 
dem Hauptgottesdienste kein Goldgewand tragen durfte, weil das Gold leicht 
an die Sünde des goldenen Kalbes erinnern konnte. 
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bilde Gottes geschaffener Mensch begangen, und womit er sich 
zum Thier herabgewürdigt hat, durch ein Thier nicht völlig ge- 
sühnt werden können. Blut von Stieren und Böcken kann un- 
möglich die sühnende Kraft in solchem Maasse besitzen, dass es 
die ava(iVT)aK an die Sünde ganz austilgen sollte, um das Ge- 
wissen frei zu machen, cfr. auch Ps. 50, 9 — 13. 

V. 5. 6. ,mscn «b nnstt^ nat bann-b« "iKhaa n-a» i3-!?:p 

•^ 'TJTT t:* -V - m - y . ^ y 1 „ _ 

•nb«Ü tkb riÄöni nb^i:? :'^> T^^^D n^lä Da nun die Sachen ein- 

T'TT TT-: T 'Tt- T'I 

mal so sind, so ist die allbarmherzige Gnade in das Mittel ge- 
treten, als die Zeit in Erfüllung näher gekommen war, und die 
Herrlichkeit hat ihren Sitz bald verlassen, um in Knechtsgestalt 
in der Welt zu erscheinen« — eU^px^fASVo? eJc tov xoo|ji,ov^ näm- 
lich durch seine Geburt, cfr. Joh. 3, 17. 19. 6,14. 9,39. Man 
merke dagegen i, 6: otav Se TcaXiv Ql^cr^i'^iQ tov TrpcoTOToxov 
61^ T7)v oixou(iiv7)v! Indem Christus das erste Mal in die Welt 
eintritt, wird er einfach als e2<;ep;(0(Aevoc bezeichnet, während er 
bei seiner Wiederkunft feierlich in sein königliches Besitzthum ein- 
geführt wird. X^YSiv = yüHÖ. Die hier angeführten Worte stehen 
Ps. 40, 7. 8 mit einiger Verschiedenheit vom Text, wie wir das 
öfters jüdischem Brauche gemäss bei dem Apostel finden. 

0o3(a = niT, nur von geschlachteten Opferthieren, ver- 
schieden von HM nitt, welches nur vom profanen Schlachten 
gebraucht wird. 0üo(a befasst alle blutigen Opfer. — xal itpoc- 
<popav heisst jedwede Darbringung einer Sache an Gott (synom. 
nnatt), oder auch eine gottesdienstiiche Darstellung derselben. 
Eph. 5,2. Ebr. 3,7. 5,1. 8,3. 9,7. 14,28. Die beiden Ausdrücke 
umfassen alle Opferarten. Diese — sagt der Psalmist — hast 
du nicht gewollt, den Leib hast du mir zubereitet, a(!){ia hk 
xaTqpxloio jiou Dieße Worte stehen für die hebr. ^b n'^^^D'^STK, 
aber mit welchem Rechte und in welchem Sinne? Treten wir 
der Frage näher, so lässt sich der Apostel zunächst damit 
entschuldigen, dass er der LXX folgt. Aber was hat die LXX 
veranlasst, nicht wörtlich zu übersetzen: „Ohren hast du mir 
gebohrt oder gegraben?" iEs ist bekannt, dass die LXX, sowie 
spätere Uebersetzer, den Grundsatz festhalten, das hellenische 
ästhetische Gefühl nicht durch Ausdrücke, die demselben fremd 
sein möchten, zu verletzen. Sie haben sich bemüht, Alles aufzu- 
bieten, um dem Geschmack zu schmeicheln. Nun wissen wir 
aus zwei Stellen des Plutarch und auch aus dem Macrobius, 
was die hebräische Phrase bei den Griechen zu bedeuten hatte. 



17* 



26o ^^ Trostschreiben an die Hebräer Ci^. X, 5. 6. 

Im Symposion, lib. 2, wird von Cicero erzählt, er habe dem 
Octavius, der vorgab, dass er ihn nicht verstehen könne, und der 
allgemein für einen Africaner gehalten wurde, die Antwort gegeben: 
„Dein Ohr ist ja durchbohrt!" Zur Zeit Cicero's wurde ein 
durchbohrtes Ohr für schändlich und barbarisch gehalten, weil 
diese Sitte bei den Lybiem, den Bewohnern der nördlichen Küste 
Africa's, einheimisch war, wo man in den durchbohrten Ohrlöchern 
allerlei vermeintliche Zierrathen zu tragen pflegte. Dass Octavius 
bei einer so spitzen Antwort, die ihn so unzart an seine Ab- 
stammung erinnerte, sich nicht sehr geschmeichelt fühlte, lässt sich 
leicht denken,*) 

Indessen wird gewöhnlich der Schwerpunkt der Beweisführung 
des Apostels . in den Worten '»in'^ttK TS des folgenden Verses 
gesucht. Dem aber ist nicht so. Denn wäre es der Fall, so würde 
der Apostel nur den Anfang des früheren Verses nH3ia*l nST an- 
zuführen haben, da diese beiden, wie bereits oben angedeutet 
wurde, den gesammten Inhalt aller Opfer umfassen. Aber hier 
in dem Nachsatz des ersten Verses, gerade hier liegt der 
Schwerpunkt des ganzen Beweises zur Bekämpfung der allge- 
mein verbreiteten volksthümlichen Ansicht, dass das sogenannte 
TTDtn nby auch zugleich ein unvergleichliches nson, Sündopfer, 
für alle begangene Sünden sein sollte. Deshalb ist auch hier 
rwon und nicht das gewöhnliche DKtDn gewählt, weil das letztere 
nur das Opfer für eine specielle Sünde bezeichnet. Das pip 



i) Derselbe Schriftsteller erzählt in seinen Memorabilien : Ein gewisser 
Mann, der seine afrikanische Abkunft gern geheim halten woUte, sagte zu 
Cicero: „Er habe seine Rede nicht verstanden, da er sie nicht gut hören 
konnte". Cicero erwiderte: „Du hast ja Löcher in den Ohren". Beiläufig 
machen wir hier noch auf eine andere sonderbare Abweichung der LXX von 
dem Grundtexte aufmerksam, die schon der Talmud, Megilla 4S anführt, näm* 
lieh 2. M. 4, 20, wo der hebräische Text lautet: *iianrT"ba> DS3^*1; die LXX 
setzen dafür: dveßlßaoev aitd iitl Td ÖTToCu^ia. Das Quid pro quo erklärt 
sich auch aus Plutarch's Quaestiones über griechische Gebräuche. Er erzählt: 
in Kumae ist es Sitte, dass man eine Frau, so im Ehebruch ergriffen wurde, 
auf einen Stein stellt, dass sie von Allen gesehen werde. Sodann setzt man 
sie auf einen Esel, fuhrt sie so durch die ganze Stadt, dann muss sie 
wieder auf den Stein steigen, und sie wurde immer onobatis (Eselsreiterin) 
genannt und für ehrlos gehalten; jener Stein aber deswegen von Allen fUr 
unrein gehalten. Bei einem so heitern und leichtfertigen Volke, wie die 
Griechen, haben die LXX pait weiser Absicht das Wort „Esel" vermieden, 
um nicht Veranlassung zu dem Spotte zu geben, Moses habe seine Familie 
auf dem Esel reiten lassen. 
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T^b^üy 6XoxaoTu>(xay hatte allerdings auch seinen Ursprung aut 
Sinai, aber nicht eigentlich zu dem Zwecke der Sündenvergebung, 
tlTT^S W^b 4. M. 28,6. Dass aber durch verkehrte pharisäische 
Satzungen die nbt? zum flKttn gemacht wurde, das „hast Du nicht 
verlangt". Also geht der Apostel von der Nichtigkeit der allge- 
meinen Opfer nnDW HIT auf die falsche Ansicht vom TÄtn pnp 
icin, welches als nstDH galt, obwohl es keines ist. — Oux edSo- 
xTjoa«;, die LXX hat dafür iCTQTTjaa;. Vielleicht liegt der Grund 
der Abweichung in Folgendem. Das T^Tafl stammt vom Berge 
Sinai, sein ursprünglicher Zweck war rUT^S H'^'lb, im Hinblick 
auf diesen ursprünglichen Zweck sagt der Apostel oox 8u8ox7]aa< 
n'^S*^ t/h* Die angeführte Psalmstelle ist nicht die einzige Stelle 
des A. T., wo bereits gegen das Opferwesen im Allgemeinen po- 
lemisirt wird. Schon seit Samuel haben die Propheten, je mehr 
sie dem Zeitpunkte des wesentlichen Opfers Christi sich näherten, 
das äussere Opferwesen in seiner Werthlosigkeit erkannt und an 
dessen Stelle den Gehorsam, die Wohlthätigkeit, die Barm- 
herzigkeit gesetzt , nach Befreiung von der mosaischen , particu« 
laristischen Form gestrebt und Gott im Geiste zu dienen gelehrt; cfr. 
I. Sam. 15, 21. 22. Jes. i, 1 1. Hos. 6, 6. Jer. 7, 22. Mich. 6, 6 — 8 etc. 

V. 7. nhtob ;'»b:? a^ns niDO rtÄ^a ,'^inKa nan •»nnia» tä 

: "^rctfen •»n'bÄ ^iD'tt*^ Tote elirov führt das Versprechen des Gehör- 
sams ein. Dieser und nur dieser ist es, der Gott gefällt, aber nicht 
sind es die Opfer. — ^0 flbÄlfll; jedes grössere *lfiD bestand 
aus mehreren tV]byü oder H^lD'T^bÄ, die, gewöhnlich auf einer 
Seite nur beschrieben, miteinander durch Darmsaiten verbunden 
waren. *) Daher bestand jedes IfcD aus einer Anzahl PllbÄti, 
aber nicht jede ThM war ein ItD. Die T\byü hatte nur eine 
hölzerne Rolle oder Stange zur Linken am Schlüsse^); oder sie 



i) Doch scheint dies nur bei den heiligen Schriften der Fall gewesen zu 
sein. Die Blätter anderer Bücher wurden im Alterthume zusammengeklebt. 
Cicero ad Atticum L. 4, ep. 4: Etiam velim mihi mittas de tuis librariolis 
duos aliquos« quibus Tyrannis utatur glutinatoribus. 

2) Vgl. Luc. 4, 17. Der runde Stab, um den die Rolle gewickelt wurde, 
heisst bei den Römern umbilicus. Cfr. Ovid Trist, el. i sagt: 

Nee fragili geminae poliantur pumice frontes, 

Candida nee nigra comua fronte geras. 
Cum tamen in nostrum fueris penetrale receptus 

Contigerisque tuam, scrinia curva, domum. 

Die scrinia curva waren runde Behälter, der Form der Rollen gemäss. Cfr, 
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bestand auch nur aus einem Streifen ohne Holzrolle und hiess 
dann «DDI^ rhyü Zach. 5, i, ein fliegendes Blatt, das oft von 
beiden Seiten beschrieben war, "Tin»*! D^^DID Ezech. 2, 10. Das 
"^D^ besonders das THTi ^&D^ dagegen hatte rechts und Unks 
zu jeder Seite eine hölzerne Rolle, damit zwei Personen das Auf- 
rollen befördern könnten; übrigens war es nur auf einer Seite 
beschrieben. Solcher mibaia gab es bei den Juden eine Menge. 
Vorzugsweise führen die Bücher Esther, Cant., Kohelet, 
Threni, Ruth den Namen der fünf nibÄtt. In den Zeiten des 
zweiten Tempels gab es auch Geschlechtsrollen (l'^oni'^ flbäia), Ge- 
heimrollen (0*^*1^10 t^bM), auch per antiphrasin sogenannte Fasten- 
rollen (n^'SJ^n nbÄTü). Die Ansicht, dass 1)D0 hier speciell das 
Deuteronomium sei, welches nach dem Königsgesetze Deut. 17, 
14 — 20 das unzertrennliche Vademecum des Königs von Israel 
sein solle, ist zu bezweifeln; nicht ein Theil, sondern das Ganze der 
Thora ist gemeint. Der König von Israel musste sich von der 
ganzen Thora zwei Abschriften anfertigen und eine derselben mit 
sich führen bei allen Vorkommnissen des Lebens. Hier ist TfeD die 
ganze Thora und *1JD0 nbaiD die Rolle, welche speciell für ihn von 
Wichtigkeit war. — ^b!P ITID Yi^paircat icepl i|xoS. Christus wollte 
nicht, wie seine Feinde gar zu gern und bei jeder Gelegenheit 
verbreiteten, neue Gesetze aufstellen und sonstige Neuerungen vor- 
nehmen. Hiergegen versichert er *'b]^ lIlnD, es ist längst von Gott 
bestimmt, längst so geschrieben gewesen im Buche des Gesetzes 
n^inn HBO. Mit diesem Buche pflegte Christus bei seiner Polemik 
gegen die Juden den Anfang zu machen. Luc. 24, 27: xal dpEa- 
jievo«; airo Mwüoia)^, cfr. V. 44. Joh. 5, 39. Act. 10, 43. Ofiebb. 
9, 10. — ^TlSSn "^nbÄ li'IXVnilDI^b too iroiTjaat 6 &eo€ to O^Xt)- 
jiot 000. Hier liegt der eigentliche Schwerpunkt, der Begriff des 
Opfers Christi, dass Er als ein solches sich freiwillig für die 
Sünde Aller hingegeben. Die Kluft zwischen der göttlichen Ge- 
rechtigkeit und ihrer Forderung einerseits, und dem, was ihr 
ceremonial-gesetzlich dargeboten wurde andererseits, stand in gar 
keinem Verhältnisse, um die Sünde in ihrer vielfach verzweigten 
Basis zu vernichten. Das Opfer an und für sich steht als Thier- 
opfer in gar keiner geistigen inneren Verbindung mit dem Men- 
schen, um eine wahrhafte Stellvertretung leisten zu können. Ist 



Mart. I. Epig. 67. Hör. Epod. 14. Mart. L. 4. Epig. 91. Catull. Epig. 18, 
Pers. Sat. 3, V. 10. 
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in der Classification des Opferwesens die Verschiedenheit der 
Sünde zwischen muthwilliger und aus Unbedachtsamkeit entstan- 
dener Sünde angegeben, so liegt im Opfermaterial selbst und in dem, 
für den es dargereicht wird, noch ein grösserer Unterschied, da 
das Natürliche selbst nicht mehr in seiner ursprünglichen, von Gott 
erschafifenen Reinheit existirt, sondern mit dem Falle des Men- 
schen ebenfalls inficirt wurde Rom. 8, 19 — 24. Femer konnte für 
eine Sünde, die mit vollem Bewusstsein (TTtil) aus Ueberhebung 
gegen das göttliche Gebot geschah, niemals völlig von einem 
Thiere^ welchem Bewusstsein und freier Wille mangeln, Satisfaction 
geleistet werden. Die Sünde in ihrer Totalität vernichten, das konnte 
nur ein in jeder Hinsicht völlig adäquates Opfer. Ein solches 
konnte nur der Menschensohn darbringen, der. Sündenlose, der in 
voller Wirklichkeit Gottesbildliche. Er allein konnte die Mensch- 
heit versöhnen und in ihrem ursprünglichen Zustand wieder her- 
stellen. Er trat selbst in die Menschheit ein, um sie von sich 
aus und durch sich zu versöhnen und zu erneuem. Dass er in 
absolutem Gehorsam und völligster Selbstdargabe sich geopfert 
hat, das ist die Gabe, die Er Gott darbrachte. Mit dieser Gabe 
hat er sich den Weg in das AUerheiligste gebahnt, wohin Er, als 
Hoherpriester, ein Hir alle Mal, als wahres für immer giltiges 
^^län )yyp eingegangen ist. Ausser ihm konnte kein von der 
Person des Darbringers verschiedenes Opfer dies bewirken; ein 
solches in sich selbst untermenschliches und unfreies Opfer kann 
die Kluft zwischen dem unheiligen Menschen und dem aller- 
heiligsten Gott nicht nur nicht überbrücken, sondern bringt sie 
erst recht zum Bewusstsein. Die völlige Einheit mit dem Vater 
im Himmel konnte nur durch völlige Einheit des Priesters mit 
dem Opfer beschafft werden. — Er kam ja ^^TlSTi flltDI^b, den 
Willen des Vaters zu vollführen, und indem der Wille Beider sich 
in freier und lebendiger Weise verschmolz, war es gerade dieses, 
was das Opfer Christi der Gottheit angenehm machte. Denn das 
Ziel des göttlichen Willens, wie es schon in der Schöpfungsidee 
begründet ist, bleibt die Herstellung einer mit Gott geeinigten, 
heiligen Menschheit. Wenn der erste Mensch, und in ihm die 
ganze Menschheit, durch Eigenwillen aus dieser Einheit gefallen 
ist, so musste durch den Gehorsam des Menschensohnes, der 
in continuirlicher Einheit mit dem Willen Gottes sein Leben 
begann und vollendete, jene ursprüngliche Einheit wieder herge- 
stellt werden. 
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Dieses ungefähr ist der Ideengang des Apostels. Sehen wir 
nun schliesslich auf die Worte des Psalms selbst zurück, so 
können wir nur wiederholen, dass man sich die Schrift aus der 
Schrift selbst zu erklären hat, und dass jedenfalls die Psalmen 
sich am sichersten aus den Psalmen selbst erklären lassen. David 
erklärt in diesem Psalm sein Unvermögen, die erfahrenen Wohl- 
thaten Gottes alle aufzuzählen und seinen Dank dafür auszu- 
sprechen. Er fühlt dieses um so mehr, als er überzeugt ist, dass 
auch die Opfer als Gabe dazu nicht hinreichend sind. Indessen 
erwacht ein neuer, tröstender Gedanke in ihm. Er habe doch 
etwas, womit er sich Gott nähern, ihm danken und seine Gnade 
verdienen könnte. Er selbst, dem so viele Huld wiederfahren 
ist, er selbst tritt auf, um das mit Worten Unaussprechliche, an 
ihm, dem Geretteten, zu schauen. Da sprach ich (cfr. "VTIBS 
3^; 5) *~ nachdem ich die Unmöglichkeit des Dankes durch 
Worte, und die Unzulänglichkeit der Opfer erkannt: siehe 
ich selbst bin gekommen mit der Rolle des Buches, des mir gel- 
tenden, ich selbst; meine Erfüllung des Willens Gottes möge den 
Dank und das Opfer ersetzen und leisten, was beiden unmöglich 
gewesen war. Die deutlichsten Aufschlüsse über mancherlei 
Dunkelheiten dieses Psalms möchten wohl im Psalm 66, 13 zu 
finden sein. 

V. 8. 9. »b r\^'on) nb'ij^ nnatti nat riyfiA hnts« •^nn« 
•»riKa nvn nfaicb awV -nanjJ^ nninn '^te ntiK^ribÄti i*bi Mfcn 
xpr^ytsn DiaYpb nswKnn nnMn'nsn •ai'ixn' nhte^'V ^^hIjä Mit 

diesen beiden Versen schliesst der bisherige Gedankengang. 
!A.va)Tepov \ir((ü'^. Nachdem der Psalmist die Unzulänglichkeit 
der Opfer dargethan und dann die Vollziehung des Willens Gottes 
statt dessen gesetzt, so hat er das Erstere, die Opfer als unzu- 
länglich beseitigt, dvaipsi to irpioTov ptJK^in tlS bot, vgl. den- 
selben Schluss 8, 13. Der Apostel begegnet einer Frage, welche 
die Juden oft erhoben, der Frage nämlich: Wenn die Opfer wirklich 
ihrem Zwecke so unvollkommen entsprechen, warum hat sie denn 
Gott so lange geduldet? Die Antwort lautet: weil bisher der Ge- 
horsam in solchem Maasse, wie er in der Person Jesu henror- 
getreten, noch nie gewesen und nie sein konnte. Erst als dieses 
Bessere kam, konnte das Unvollkommene beseitigt werden.') 



i) Man hat schon oft die Frage aufgeworfen, wie sich das Verhältniss 
der Fabel von der Opferung Iphigenias verhalte zu der biblischen Geschichte 
von der Opferung Isaaks? Bei den Griechen "tritt der göttliche Befehl, die 
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V. 10. n^ia 'janjja ^nn« ta?» d'^otj^ö "m njfl "j^rTa^i 

♦ n^itötai ?W^ 'Ev cp öeXxfjiaTi i^yiaofiivoi iofjiiv^ in welchem 
Willen wir geheiligt sind. Das OeXi^fia « 'jtn ist hier der gött- 
liche Gnadenents^hluss, den Willen statt aller blutigen Opfer an- 
zunehmen, vorab den Willen Christi, durch dessen Selbstdargabe 
wir befähigt worden sind, Gott zu nahen, cfr. Eph. 5, 26. Durch 
seinen Vollzug dessen was Gott wohlgefiel ist nun auch unsere 
Selbstdahingabe an Gott ihm zu Wohlgefallen *lb pS^b. 

V. II. tkb trtsrv) D^Q^S ^'''?|?r!^ ^"w!? Qp'iri l^-bDi 

•Dtan-^? D'^OTH n*ia3|nb ^bD;j' "" Ilac iepeo?. Der Apostel kommt 
hier wieder auf den Zweck des Priesterthums 8, 3. 6. 5, i zurück. 
Auch hier schwankt die Lesart zwischen iepeoc und apyiepeo^, 
Wb haben uns oben für lepso? als die einzig mögliche 
Lesart entschieden, trotz der ansehnlichen Bezeugung der andern. 
Gar naiv sagt ein Exeget: „ein entschiedener innerer Grund 
könnte wohl nicht geltend gemacht werden, welche Lesart 
hier die wichtigere sei". Aeltere und nach ihnen viele Neuere 
finden sogar in der Lesart äp;(iepso^ einen scharfen Gegensatz 
des Priesterthums beider Testamente. — £ott]X£ — XeiToopYcov. 
Der Priester ist eingesetzt, dass er alle Tage xa&' ^fiipav 
öfifendich den Gottesdienst verrichte. Hac Upeoc ist aber nicht 
die ganze Priesterschaft, denn von dieser kann man fuglich nicht 
sagen Iott)X8 — XeixoopYcov xa&' TQfxipav, weil ja nicht alle und 
jegliche Priester täglich geopfert haben, ebenso wenig wie der 
Hohepriester. Auch würde der Ausdruck iarr^xe nicht passen. 
Wie ganz anders aber stellt es sich, wenn wir das Object des 

priesterliche Weisung mehr heraus als WSttel zur Erreichung eines grossen 
äusseren Zweckes, zur Umstellung der Verhältnisse von Völkern und Staaten. 
In der jüdischen Geschichte wendet sich alles mehr nach innen. Es ist ein 
psychologisch-moralisches Experiment über das Maass des Gehorsams und der 
Demuth. Abraham besteht kurzweg die Probe; bei den Griechen gestaltet 
sich Alles mannigfaltiger: Klytämnestra widerspricht, Agamemnon kämpft 
für und gegen; nur in Iphigenia löst sich die derbe Dissonanz zu schönem 
Wohllaute auf; die höhere Fügung und der freie Entschluss verklären sich zu 
'Einem, und während Isaak, in ganzer Ergebenheit des Gehorsams nur die 
einfache Frage stellend: wo ist denn das Lamm zum Opfer, zum Altar geht, 
tritt ^>higenia bei vollem Bewusstsein mit einer heiteren Resignation zum Altar. 
Die jüdische Erzählung legt allen Nachdruck auf den Gehorsam des Opfern- 
den und des Geopferten, die hellenische dagegen auf die Freiwilligkeit 
der zum Opfer Bestimmten, aber mehr theatralisch, als der Gehorsam eines 
gebrochenen Herzens. Fried, v. Raumer bist. Taschenbuch, Leipzig 1841. 
S. 168. 
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ganzen lehnten Capitels in dem täglichen Opfer finden! Die 
Priester wurden hierzu eingesetzt, und aus den Z4 Ordnungen 
(ni^tttD'a) wurden sie nebst den Standmännem (Iti^^ian '^tJ5«) dazu 
delegirt. Aber während dieser Gottesdienst von so vielen dazu 
hintretenden Priestern sich zweimal täglich wiederholen musste, 
sitzt Er, Christus, zur Rechten Gottes, ruht gleichsam von dem 
einmal gebrachten Opfer für die Sünde der Welt und ist inso- 
fern das wahre T>TDM "JS^p, indem Er ein für alle Mal das end- 
giltige Opfer in seiner eigenen Person dargebracht hat. — Mehr 
aber als alles Andere sprechen für unsere Auffassung des Objects 
dieses Capitels dife Worte: Kai tac aüTa<; icoXXaxic irpo^^^pov 
&uaia(. Es ist doch zu unwahrscheinlich, dass der Apostel sich 
eines solchen vagen, unbestimmten Ausdruckes bedient habe. In 
Wirklichkeit schrieb er ü'^'ü^t, was aber nicht pluralisch 0*^192^6; 
sondern dualisch D^t32^& gelesen sein wollte. Der Uebersetzer hat 
es in der Meinung, dass hier von dem Versöhnungstage die Rede 
sei, pluralisch gelesen .und consequent durch icoXXaxi^ übersetzt. 

V. 12. "j-^tt^^b n?3 aiöi^ D^^fcjtjrin b? iijapi 'in« "janga vm 

:D*^Jl*b« Unrichtig ist die Uebersetzung: „ist dieser dagegen, 
nachdem er ein Sündopfer dargebracht hat, für ewige Dauer 
hingesessen zur Rechten Gottes'^ Christus hat sich nicht für 
immer zur Rechten Gottes gesetzt, da er ja wiederkehren wird, 
zu richten die Lebendigen und die Todten. Der Gegensatz liegt 
auch hier darin, dass das einmalige Selbstopfer Christi das wahre 
Thamid ist, während das gesetzliche Thamid alltäglich zweimal 
wiederholt werden musste. Denn nicht von jedem Priester lässt 
sich sagen, dass er täglich iroXXaxn; opfere, auch nicht, dass er 
immer dieselben Opfer bringe. Ein Priester kann ein Mal eine 
. nbi:r dargebracht haben und niemals wieder dazu gelangt sein, ein 
solches Opfer darzubringen. Wurden ja alle speciellen Opferhand- 
lungen, selbst das Räuchern, immer durch das Loos zugetheilt. 
Nur von den Priestern, die das tägliche Opfer darbrachten, kann 
man sagen: sie sind eingesetzt, damit jeder IM n*^^ eine volle 
Woche dem Cultus obliege und täglich zweimal ÜT^IOSt 8t<: (nicht 
TcoXXaxi?) opfere, je nachdem sie das Loos traf. — Oo(j(a offsp 
0(xapTiuiV D^^ÄtDtrb]^ P*^P> cfr. 5, i. 3. 7, 27. 9, 26. 28. — 8?; to 
SiY]vexi^ 1*^/Qri, ein für alle Mal, ohne der Wiederholung zu be- 
dürfen. — dv 8e5i^ zur Rechten, cfr. i, 3. 8, i. 

V. 13. xrhy\ D'nnb i^^a^h« '^twv i:p brv^iß «^n nn$Bi 

•' t:- -!- Ti t - --: T-- 

Die Versöhnung ist vollzogen! Christus ist nun in der Herrlich- 
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keit nach dem gebrachten Opfer, und sieht jetzt jener Zeit ent- 
gegen, wo das Reich Gottes vollendet werden soll, und alle seine 
Feinde ihm zum Schemel seiner Füsse gelegt sein werden, cfr. 
I. Cor. 15, 24 — 28. Hebr. 2, 8. 9. Der Ausdruck T'by^b DTH ist 
aus Ps. HO, I. 

V. 14. 'Ü'^tJ'njPTSn D'^btin TÖFin "^^M l^nfja •»S Dasjenige, 
was so viele Opfer niemals vollbringen konnten, das hat Er durch 
ein Opfer für immer vollbracht. — to'j<; aYtaCofx^vouc, die ge- 
heiligt werden; denn die Heiligkeit muss das erste sein, dann 
kann die TeXefwai; folgen, cfr. Rom. 8, 29 — 34. — [iicj, icpo?- 
cpop^ mit einem Opfer, das für immer "Vün seine Giltigkeit hat, 
ohne dass es wiederholt zu werden braucht, cfr. 9, 26 — 28. 

Hier scheint der Lehrbegriflf des Apostels seinen Culminations- 
pnnkt erreicht zu haben. Die drei höchsten Würden inner- 
halb des Judenthums: Erstgeburt, Priesterthum und Königthum, 
hat er für Christum in Anspruch genommen. Ihm soll Alles unter- 
than sein, i, 6. 'Dennoch war er allen seinen Brüdern ähnlich, 
um ihr Hoherpriester zu werden, 4, 15. Diese hohe Würde stellt 
ihn aber auch höher als Moses, da Christus als Sohn über sein 
Haus erscheint, während Moses nur als Knecht des Hauses, 3, 6. 
Auch das Hohenpriesterthum Christi ist viel erhabener als das 
levitische, da ersteres nach der Ordnung Malkizedek's ist, der 
das Vorbild von Christi Priesterthum war. Denn da das levitische 
^Priesterthum keine Vollkommenheit hatte, so musste ein vollkom- 
meneres nach der Ordnung MalkizedeVs erscheinen, 7, 11. Daraus 
geht aber hervor, dass das ganze Gesetz nur für eine Ueber- 
gangszeit bestimmt war, und zwar a) in Bezug auf die erste 
Stiftshütte, 9, I, welche nach einem himmlischen Bilde, so Moses 
auf dem Berge gewiesen, angefertigt war, 8, 5. b) in Bezug auf 
die Opfer, die ja mit Einschluss des Opfeis am Versöhnungstage 
vom Hohenpriester dargebracht, nur ein Vorbild des einstigen 
Opfers waren. Sie waren nur berechtigt, so lange noch nicht ge- 
offenbart war der Weg zur Heiligkeit, so lange noch die erste 
Hütte stand, c) Dieser vorübergehende Opfertypus des A. Testa- 
mentes schliesst auch das tägliche Opfer ein, das, da es täglich 
zweimal wiederholt werden musste, eben dadurch seine Unzuläng- 
lichkeit bekundete. Das wahre ^10tr\ p*ip ist das Selbstopfer 
Christi, " das einmal geschehene und stetiglich giltige und wirksame. 

V. 15—17. 'i^'ö» *^t!n? '^^ *tnilr-n« w*^3?p tojp'n r]r\ üy\ 

•,• »•••.• •••iT ~T' "»T «T- - ': IT T« T:7 *J" 
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: ni:?-n3t«-»b nnKonb'i nsaro»^ os'ip b:?T aa^a -^mto Diese hier 

aus Jen 31,31 mit einigen Abweichungen und Abkürzungen an- 
geführten Verse lasen wir bereits oben 8, 8 seqq. etwas aus- 
führlicher. Auch Rom. 11,27 verwerthet der Apostel dieses Citat 
mit Freiheit. — [xöcptopeT 8s -i^fiTv xal to irveofxa to Syiov, eine 
Lieblingsredensart des Apostels 3,7. 9,8 cfr. 2. Tim. 3, 17, hebr. 
IDb T:pri oder W'^l^n. 

V. 18. Drr^b:? pnp ni:?-rb^ D^^^tann ntr^bo tö*^ "itösa^ Da 

nun eine solche Sündenvergebung ihnen verkündet worden, wenn 
auch nur für eine spätere Zeit, so ist schon damit die Aussicht 
auf Abschaffung aller Opfer gegeben, cfr. 5,3.6. 

V. 19— 21. Dia tönpa b^'iati nn-ate ^Db ni-^n ^^'iniÄ ,'^nis nwi 
«^n hntea 'iiöfcj ifoiaa D^^'jn^ niönnn ^n^n ^^Ä ^srj »itD« ^^itj"; 

D'in'bb^ n'ia bi? fc^W bnian "inbl Das Betreten des Heiligthums, 
sowie des AUerheüigsten, selbst von Seiten des Hohenpriesters, 
war niemals ohne Angst und Furcht, zumal in den letzten Zeiten, 
wo so mancher Hoherpriester sein Leben daselbst aushauchte, 
dessen Leichnam, da das Betreten des AUerheüigsten jedem Sterb- 
lichen verboten war, nur durch Ketten und Haken mit vieler Mühe 
herauszuschaffen möglich gewesen war. Diese Furcht und Angst 
theilte das ganze Volk mit dem Hohenpriester, da sein Loos 
immer mit dem seinigen verbunden war. Während seines Aufenthalts 
im AUerheiligsten wurde ihm nur ein sehr kurzes Gebet zu ver- 
richten gestattet, damit das harrende Volk wegen langen Ver- 
weilens nicht beunruhigt werde. Diese Thatsachen bei seinen 
Lesern als bekannt voraussetzend, betont der Apostel v. 19 die 
7ra^{)Y)a(av . . . Iv T(j> aijiaTt 'Iyjooü, die Freudigkeit zum Ein- 

■ 

gang in das Heilige durch das Blut Jesu. Jede früher dagewesene 
Angst und Furcht ist nun geschwunden. — xa ayia. Im himm- 
lischen Jerusalem ist auch ein Tempel, da der irdische nach 
jenem Urbilde gemacht wurde. Diese Ausführung erinnert an die 
Gegensätze 8, 2. 9, i. 3. 8. 12. 24. 25. — EiaoSov täv ay^cüv der 
ohne weitere Vorbereitung gestattete Eingang. Der Hohe- 
priester musste goldne, tönende Schellen am Saume seines Ge- 
wandes tragen, die gleichsam seine Ankunft durch ihr helltönendes 
Klingen verkündeten, 2. M. 28, 35. Jetzt ist der Eingang ohne 
Weiteres Jedem gestattet durch das Blut Christi. Ohne Blut 
konnte der Hohepriester nicht eingehen, unser Mittel des Eingangs 
zu Gott ist das Blut Christi cfr. 4,14 — 16, 9,8. 3. M. 16. — 
Er hat für uns den Zugang eröflfnet, dass wir ohne Hindernisse 
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hinzutreten könnten auf einem zum Leben fuhrenden neuen Wege. 
Ein frischer neuer Weg ist gerade und eben, noch nicht verdorben 
durch vielfachen Gebrauch. — 8ta xou xaTaireraofxaTOc. • Das 
ist der Vorhang, der zwischen dem Heiligthum und dem Aller- 
heiligsten war und diese beiden Räume, von einander trennte. Er 
deutete auf eine bessere Zukunft, wo keine Scheidewand mehr 
stattfinden wird, wie Ephes. 2, 14 gesagt wird: Er ist unser Friede, 
der ans beiden Eins gemacht, und hat abgebrochen den Zaun, 
der zwischen war, indem dass er durch sein Fleisch wegnahm 
die Feindschaft, die Absonderung und Scheidung der Menschen 
vom unmittelbaren Zutritt zu Gott. — 2apE cfr. oben 2,14. 5,7. 

V. 22. ,äb rwa rü'iÄÄ n*^«'^ia nü« aba rhvt »a-raipD pb 

.infe'»P|fO "»pD npo^pX<&[A8da. Das Object fehlt, es ist Christus. 
Wir haben 1*^bb^ hinzugefügt, vgl. 7,25. 10,1. fisra aXif]&iv% xap- 
8{a<; = ntSÄ äba. — xapS{a ist metonymisch = Neigung und Be- 
gierde cfr. 3,8.10.12. 4,7.12. 8,10. Die blosse äussere Annä- 
herung ohne Wahrheit ist bei Gott werthlos, da er Herz und 
Nieren prüft, vgl. Jes. 29, 13. Prov. 28, 18. Da nun dem Eingang 
in das Heüigthum nicht nur kein Hindemiss mehr im Wege steht, 
sondern wir sogar einen freudigen Eingang durch das Blut Jesu haben, 
v. 1 9 : so wollen wir hinzutreten. Diese Mahnung braucht der Apostel 
auch 4, 16. 7, 25. — Wohl haben allerdings die Opfer aufgehört, 
v. 18, aber dennoch sollen wir uns ihm nähern, (xera (xXiqOiv^c 
xap8(a< mit wahrhaftigem Herzen. Das A. T. fordert als gott- 
gefälliges Opfer „ein gebrochenes Herz" ^3tD3"!lb Ps. 51,19, hier 
wird ein wahres verlangt, dessen -äusseres Bekenntniss der 
innem Herzensstellung adäquat ist, cfr. 8, 2. 9, 24. — 4v luXr^po- 
cpoptcf irfoTeox; nSTOöCH r'^ÄTlil,^) indem der Glaube an Gottes 
Verheissung ohne Wanken, fest und unerschütterlich bleibt, wenn 
auch nicht Alles nach Wunsch geht. — l^^avTiaji^vot . . irovY]pa<;. 
Bei der alttestamentlichen Reinigung wurde jeder bei Berührung 
einer Leiche für unrein erklärt, bis er mit dem TTO ^'ü besprengt 
wurde. Früher war ihm der Zutritt zu dem Heiligthum verboten; 
cfr. 4. M. 19, 12. 13. Hier ist es metonymisch für reines Herz =; 
mntD ab Ps. 51,12, nicht die äusserliche, leibliche Abwaschung, 
0*^103 Tit&a f n^, sondern von einem geistigen, innem Abwaschen, 

i) Dies Wort ist echt talmudisch. Es kömmt vom Verbum K^'i = nT^ 
und steht häufig (als Oppos. von pBD) in der Bedeutung von certum Sabb. 
3, 7, r^**K*Tl certa oder res certa B. Mezia 23^, das, was alle für gewiss 
halten, ohne es zu bezweifeln. 
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cf. 9, 13. 14. — auveCSTjai«; icovY)pa sind die bittem Vorwürfe, die 
uns unser eigenes Herz macht über eine von uns begangene 
Handlung, verbunden mit tiefem Schmerz,^ der unablässig uns be- 
unruhigt. Im Talmud wird ein Opfer über einen solchen beun- 
ruhigten Gemüthszustand sinnreich *^lbn DtDb( genannt.') Das Ge- 
gentheil ist ein gutes Gewissen 13, 18. aYa&nJ, xa&apa 9, 9. 14. 
xo, 2. — Freudiges, ungetrübtes Bewusstsein, Vergebung der 
Sünden durch das Opfer erhalten zu haben, hat sich niemals bei 
dem Sünder eingestellt; immer war er in Angst ob der Strafe 
Gottes, so ihn treffen möchte. — 'E^{)avnatiivot = Httt von nT3, 
siehe zu 9, 13. 19. 21. Ohne Besprengung durfte der levitisch Un- 
reine sich nicht dem Heiligthume nähern, 3. M. 16, 15. 27.30. 
cfr. 4. M. 19, I — 22. — aovetÖTjai? irovY)pa == Sbn nt*^pD, vom 
Verb Clp3 schlagen, daher im Talmud *^tpD "^^ib mein Herz schlägt, 
beunruhigt mich, Berachoth 71. Keritut 23*; das Gegentheil ist 
otYaftT^ = !ni3 ab 2. Tim. i, 3. Ps. 51, 12. — SSau xa&apij) D'^ti 
D'^'^inü Ez. 36, 2. 5, in sich selber reines und reinigungskräftiges. 

V. 23. ifnifT^Mü K^n pgD '^s ns'ttn-Kb nipnn '»'i^na pnn*/ 

Tt]V ojjLoXoyfav t:^; 4Xict8o(; == nipfin '»in. Die iknl^ beruht für 
Paulus nicht auf einer Doctrin, sondern auf Ueberzeugung, die 
aus Thatsachen der Erfahrung sich gebildet hat. Ihr eigentliches 
Fundament ist die Auferstehung Christi i. Cor. 15, 13 — 18. Daher 
ist die ihtU zugleich mit freudiger ojioXoyia verbunden. 

V. 24. w^s-^ rün»b n^nfe n-iii^nnb n'^nsrb:?-tü'»K «a-nn^^a«]" 

■^ • - -"11-: T' •• J'i 'T - • T T*:*; 

:D'»!i'lt3 vSW'ü^'^ Kai xatavocufisv . . Die Mitglieder einer Re- 
ligion, die wie die christliche bei ihrer Entstehung von allen 
Seiten so vielen Widerspruch und Anfeindungen erfahren, bei 
denen es auch nicht an Verleumdungen aller Art gefehlt, müssen 
es sich zur heiligsten Pflicht machen, der strengsten Sittenreinheit 
sich zu befleissigen. Nicht allein beim öffentlichen Gottesdienst 
unsträflich zu erscheinen, sondern auch im bürgerlichen Leben, 
um ja kein Aergemiss zu geben. Die gegenseitige Ermunterung 
ist um so nöthiger, als das Fleisch gar schwach und träge wird, 
wogegen Gal. 6, 4 vor einem Achthaben auf den geistlichen Zu- 
stand der Brüder gewarnt wird, wenn es in eigner Ueberhebung 
geschieht. — aYaiuT] = U^^^ naHK vgl. oben 6, 10 xaXa spY* 
== 0*^3113 D*^tö^13 nicht mit süssen Worten, sondern mit thätiger 
X.iebe,^ opp. pK HITS'tt Jes. 59,6. 

1) In der Liturgie des Versöhnungstages lautet das Sündenbekenntniss: 

♦"^ibni -««^n DttJK Dn^^b» ö^^n'^in »listts öiKün b» 
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V. 25. -^3 ,o*'tei:? "iwa '»tiü iiö«3 ^Dn'ibnpü nnr^' '»mbnb^ 

Mi^ ^Y^aTaXsCirovTe? aW *^rt:ibl. Zwei Eigenthümlichkeiten der 
damaligen Juden, die sich bis auf unsere Zeit vererbt haben, ver- 
anlassen den Apostel zu dieser Ermahnung. Es ist erstens die 
ausserordentliche Vorliebe für das Conventikel- und Lands- 
mannschaftswesen. Dieselben haben von jeher dem allge- 
meinen Gemeinwesen sehr geschadet, es konnte sich unter 
solchen Bestrebungen niemals naturwüchsig entwickeln. In Jeru- 
salem, wo der Tempel Gottes, die Zierde des Alterthums, in 
seiner Pracht dastand, fehlte es dennoch niemals an solchen 
kleinen privaten Bethäusern. Dort gab es Synagogen der Liber- 
tiner, der Cyrener, der Alexandriner, der Citianer und 
der Asiaten etc. Act. 13, 9.") Wie tief dieses Uebel selbst bei den 
besseren Gliedern der Synagoge schon im höchsten Alterthum 
gefühlt wurde, beweisen die vielen Klagen über diese Zustände 
— und man suchte, ein Verbot derselben herbeizuführen durch 
die Deutung der Worte Itinann fc^b 5. M. 14, i: niTttb^ ptDl^n Kb 
ni'TtiÄ ihr sollt euch nicht in kleinen Rotten verbinden. Jebam. 
J14, a. — Die nachtheiligen Folgen für eine so junge Religions- 
gesellschaft, wie das Christenthum zur Zeit des Apostels war, 
liegen auf der Hand. Nicht immer sind viele Bethäuser Kri- 
terien der Frömmigkeit der Gemeinde. Wir sehen häufig, dass 
fromme Gesellschaften leichter einer Gemeinde zum Bau einer 
Kirche verhelfen , als einer Kirche zu einer Gemeinde. Die 
Menschen geben lieber viel Geld zum Bau der Kirchen, als sie 
-sich Mühe und Zeit nehmen sie zu besuchen. Niemals hatte das 
vorexilische Judenthum prachtvollere Tempel aufgebaut, als zur 
Zeit des gänzlichen Abfalls von Gott. Hos. 8, 14: bKlTD*^ HDID'^I 
'lb tllbD*^n p*^*l *intö1!?. Ein anderer tief gewurzelter Schaden war 
•die überspannte Verehrung für das Studium des Gesetzes llttbn 
rnVl. Die Pharisäer, die ihm oblagen, stellten dasselbe als das 
•höchste Verdienst dar. Selbst der öffentliche und gesetzliche 
Gottesdienst wird dem Studium des Gesetzes nachgesetzt. 
Daher unterliessen es die Schriftgelehrten, demselben ganz bei- 
zuwohnen und begnügten sich gewöhnlich, denselben in ihren 

i) Hier in Leipzig existiren neben der Hauptsynagoge noch etwa folgende 
„Schulen": die Berliner, Lissaer, Littauer, Brodyer, Jassyer etc. etc. 
etc., welche weniger das Bedürfniss, als die Conventikel- und Landsmann- 
schaftssucht ins Leben gerufen. 
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Lehranstalten D'»tD1*1Ta *^ra zu verrichten. Wenn sie nun das all- 
gemeine Bethaus während des Gottesdienstes, was nur selten ge- 
schah, betraten, so hatte der Gottesdienst längst seinen Anfang 
genommen oder sie verliessen ihn früher denn die Gemeinde. 
Mit welcher Selbstzufriedenheit man sich dessen rühmt, beweist 
folgende Stelle. Abaja sagt: früher studirt' ich in meiner Behaus- 
ung, betete aber in der öffentlichen Synagoge; als ich aber die 
Worte des R. Chia vernahm, „dass Gott seit der Zerstörung des 
Tempels sein Wohlgefallen den vier Ellen, wo Halacha discutirt 
wird, zugewandt habe"^) so verrichte ich mein Gebet nur in meinem 
Studirzimmer. Auch Rabbi Ammi und Rabbi Asa thaten das- 
selbe, als sie in Tiberias waren; obgleich da dreizehn Syna- 
gogen waren, verrichteten sie dennoch ihre Gebete nur in den 
Lehrhäusern.*) Aus dieser Zusammenstellung wird klar werden, 
in welchem Sinne der Apostel hier dYxaTjaXefeeiv im Stich lassen 
gebraucht hat. Die Ansicht, dass hier ein Zurückziehen von Unter- 
stützungen oder Hilfsleistungen gemeint sei, verdient um so weniger 
eine Widerlegung, als von diesen Dingen weiter 10*, 33. 34 aus- 
führlich gesprochen wird. — 'EicKJUvaYcoYiQ haben wir einfach durch 
nibnpti gegeben, welches nicht speciell die Societas Christianorum 
oder Judaeorum bezeichnet. Absichtlich haben wir ^TctoovaYWYTj 
nicht durch TOSDn tV^^ oder fc^niDSD *^a übersetzt. Indessen bleibt 
der Ausdruck iirtaovaYWYiQ mir noch zweifelhaft, ob er wirklich 
von einer Synagoge, oder nur von einem Anbau an einer Syna- 
goge, wie etwa sonst die angebauten Sacristeien, oder die Frem- 
denherberge, gemeint ist. 3) — oaq) ßXiireTe auch hier legt der 
Apostel besonderen Nachdruck auf das, was wir mit dem Auge 
wahrnehmen, vgl. oben 2, 3. — i'^^lf^oooav t. i^fiipav vgl. Ez. 30,3: 



i) riDbn btt) Max '^ xb« iabi5>a ^'^''pinh ')'ifi< Berachoth 8». 

2) Ibid. ,fi<htt5iaä *^aa KrbstÄi ,6^h*^a lia Mb'i^iii nin ttS'iia 'i'^a^ntix 

«b« "^iata 'im «b ^-^aoa «nioas ^ ib'^ih rr^b *»iirTi sTsk »öä a*ii '^n^ "^ 
♦'^'15 iin^ "^^»los? 'ii">n 

3) Eine talmudische Sage berichtet (Berachoth 6^), dass der in Gestalt 
eines arabischen Kaufmanns umherreisende Prophet Elias einst einen Mann 
traf, der hinter der Synagoge sein Gebet verrichtete mit von derselben abge- 
wandtem Gesichte, um an dem öffentlichen Gottesdienste nicht Theil zu nehmen; 
der Prophet, hierüber ereifert, zog sein Schwert und tödtete den Synagogen- 
verächter, inb JT^BK ^^na xbi i<ntt}3D "^a •^'^in« "^bsa «p^ aro^ KiMf^ 
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V. 26. nkb labap ntiÄn n?*! *^3 "»nn« ;«ün5 i^inta*^« '»s 

•»TDnn b:? nn»^ p*1p ^A *TK'^'» aaapxavstv = Küre das rechte 
Ziel veifehlen, abweichen, daher sündigen. Die Geringschätzung 
des öffentlichen Gottesdienstes führt zu leichtfertigem Treiben und 
Sünden, führt zu Stolz und Hochmuth, da jeder sich besser denn 
sein Bruder dünkt und dankt Gott in semem Uebermuth, wie 
jener Pharisäer, dass er nicht wie jener Zöllner. Diese Unsitte 
wurde früher als unbedeutender Fehler angesehen, muss aber jetzt 
nach erkannter Wahrheit um so strenger geahndet und auf das 
strengste gemieden werden, als wir für eine solche Sünde kein 
Opfer mehr haben. — ujioiv dieses Pronomen ist genau auf die 
Hebräer zu beziehen. Nur im Judenthum hat sich dieses Uebel 
gezeigt, das Heidenthum war von solchen Leichtfertigkeiten bei 
dem öffentlichen Gottesdienste frei. — ixooafa? haben wir nicht 
1*tt*1 sondern 1*l^t übersetzt: Frevelsünde bei vollem Bewusstsein. 

V. 27. •D'^ii'ion bDfcin tJÄ n^Dpi tDötiia n'isn n^nn dä-^3 

Unter solchen Umständen ist jede Hoffnung auf Sühne vergebens. 
Alles Hoffen ist ungerechtfertigt, es bleibt solchen nur ein schreck- 
liches Warten des Gerichts. Es wird also keine Verzögerung bei 
der Vollziehung der Strafe eintreten, denn die Strafe ist ihnen ge- 
wiss, vgl. ^*TOtD servatum Koh. 5, 12. p1>1 praeparatus Jes. 30,33. 
— xal 7ropO(; C^Xo? = TDK flWp Feuereifer drückt den höchsten 
Grad des Eifers aus Ez. 36, 5. Zep. 3, 8. Ps. 79, 9. Das Feuer 
wird nicht etwa zur Läuterung dienen Dan* 12,10. Mal. 3, 2.3. 
Jes. I, 5, sondern zum völligen Verderben. — too? 67rsvavT(oo<; 
= D*^^^*1D Abtrünnige, Widersacher, die früher wohl ihren Herrn 
erkannt und zu ihm sich bekannt, aber zur Zeit der Versuchung 
ihn verlassen Matth. 25,41. 2. Thes. 1,8.9. 

V. 28. Txtobio^ ü'^nti ^ö-b:? rta^*^ mü-a min tü*^« nirM-in 

.nblüfj '}'»»a O*'^? dftexTjoa? = tf\J^ missachten, geringschätzen, 
ein zarterer Ausdruck für ^651 i. M. 17,14. 4. M. 15, 31, voll- 
ständig (ibid.) nta ''"'» lan. Während für unbeabsichtigte Vergehen 
die Sühne durch Opfer verstattet ist, wird dem VflM kein Sühne- 
mittel gegeben, der Tod ist des CJ^^W Loos, doch müssen es 
zwei oder drei Zeugen bestätigen. — vofjiov Mcoüaiax; = riTin 
rWDID ein späterer Ausdruck für ■^'''» TnTi Mal. 3,22. i. Kön. 2,3, 
Dan. 9, II. 13, hier nicht ohne Absicht gewählt, vgl. oben 3, 5. 6. 
Denn selbst das von den Engeln verkündete Wort (2,2: 6 8t' 
a^Y^Xcov XaX>)8eU Xo^o«;) kann nicht in Vergleich kommen mit dem 
Worte Christi, durch den eine Rechtfertigung geschaffen ist, wie 

Biesenthal, Trostschreiben. lg 
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sie nie durch Moses geschehen konnte. Act 13, 39. — X^P^^ ^^" 
xTipfXti>v = nbiart 1*^b^i vgl. 5. M. 13, 9. 

V. 29. -ja-nK i'^b^i'ia otfin ,K5-^ntin ,'1^:5 täb?; b^Ä*; '^rti» 

.nj^^Drtn Iloocj) SoxsTte. Bei solchen vergleichenden Sätzen wird der 
Vordersatz mit "jn und der Nachsatz mit *^D ^^ construirt Prov. 
II, 31. 5. M. 31, 27. — Tov otov Tou Oeoo dies der Schwerpunkt des 
Satzes, vgl. oben i, 2. 3, 6. 4, 14. 6, 6.- — 'a OWil mit den Füssen 
Jemand zertreten, war eine gegen grosse Verbrecher verübte Volks- 
justiz 2. Kön« 7,17.20. Ps. 7,6. Jes. 28,3. Dan. 8,7. — to alfia 
T% Biafti^xiij; (vgl. 9, 20) ist das Blut Christi, das die Menschen 
zur Vereinigung mit Gott fähig macht. Matth. 26, 28. — xoivov 
= ÄTQta opp. ayiov vgl. act 10, 14. 28. Welch eine Sünde, diesem 
Blute Christi, das für die Sünder vergossen wurde, um sie von den 
Sünden zu reinigen, sie wieder in die Gemeinschaft mit Gott zu 
bringen, dass sie wieder zur Kindschaft gelangen, seine sühnende 
heiligende Kraft abzusprechen und es für unrein zu erklären, und 
die empfangene Gnade zu schmähen und verwünschen — to irveS|ia 
T^; j^apiTo; nS'^Dnn ti*l^. Die himmlischen Gaben werden nicht 
aus Verdienst ertheilt, sondern als ein freiwilliges Gnadengeschenk; 
der Geist aber macht uns fähig, der Gnade Gottes theühaftig zu 
werden, der Geist, welcher Zach. 12, 10 als D*^S1snni "jn tili ver- 
heissen wird, jener Geist, der unsern Blick voller Wehmuth und 
Thränen richten soll auf den der um unserer Sünde willen ge- 
kreuzigt und durchbohrt ist. Wie aber, wenn im Gegentheil dieser 
Geist verlästert und verspottet wird, vgl. i. Cor. 12,3. 

V. 30. i'^n^ n^i^v,*^"'» 'itiÄ thwij^ ,öp5 '^b n-ahb^n-n« WT "'S 

.ITQ? ^""^ OiBajiSV yap denn wir wissen, kennen den . . Die Sünde 
der Verleugnung des Herrn ist so exorbitant, dass .die .erfolgte 
Strafe sich gar nicht nach dem gewöhnlichen Strafmaasse be- 
messen kann. So nun, wie wir oben 7, 13 mit grossem Nachdruck 
auf den xan^Yopo? *Tan bj?a hingewiesen wurden, der die tiefsten 
Geheimnisse unseres Herzens kennt, gegen den kein Leugnen 
und Verbergen etwas nützen konnte, eben so hier auf den Straf- 
voUzieher, vgl. 2. Sam. 2, 25, als den, den alle kennen und 
allen bekannt ist, der nicht lügt oder Reue empfindet, 4. M. 23, 19« 
Sein Wort ist Ja und Amen, auf dessen Drohung folgt sicher die 
That, sie bleibt nicht aus. Die angeführte Stelle ist aus 5. M. 
32,35. Rom. 12, 19, doch mit einigen Abänderungen. — ^H-ol 
ix8(xY]ai(; Dp5 '^b. Bei der niap: hat, der sie ausübt, eine tiefe 
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• 

Empfindung des begangenen Verbrechens sowie Unwillen gegen 
d6n Verbrecher. Die Strafe, welche von dem Richter mensura 
pro mensura verhängt wird, bekommt hier siebenfache Ver- 
schärfung. Ein solcher Strafact heisst nBp3 i. M. 4, 15. 24. Ps. 
79,12. Prov. 6, 31, verschieden von öbtD vergelten, strafen, was 
nur eine normale Züchtigungsart des begangenen Unrechts aus- 
drückt. Nur Gott allein, der das Maass jeder Schuld kennt und 
weiss, nur Er kann TXüp^ ausüben, weil nur er den ganzen Umfang 
des Verbrechens kennt. Nicht so der Mensch in seiner Schwach- 
heit; er kann sehr leicht eine siebenfache Strafe verhängen, wo 
nur eine einfache Strafe am Platze wäre, und eben so umgekehrt. 
Daher ist auch im Gesetze 3. M. 19,18 jede Rache verboten 
Diptl fc^b. Nur Gott, der die geheimsten. Gedanken kennt, kann 
Rache ausüben, daher Ps. 99,8: Dfllb'^b^^'b!? Dpi Ganz besonders 
aber fällt seiner Rache anheim der treulose Bundesbruch 3. M. 
26, 25. tV^^ Dp3 tyüp^.] Oft gebraucht Gott Menschen als Rache- 
werkzeuge in blutigen Kriegen. Daher sagte David inTOps fflD bK 
*»b Ps. 18,48, wobei das vergossene Blut der Knechte Gottes D^ 
*)'^^2y gerächt wird, 5. M. 32,43. Für alle die oben v. 29 er- 
wähnten Verbrechen wird so gewiss die ahndende Rache eintreten, 
als sie alle den Bruch des heiligen Bundes bekunden.') — Xiysi 
xopto; == nicht Moses sprach diese Drohworte, . sondern im Namen 
Gottes ergingen sie. Diesen Zusatz erlaubt sich der Apostel, um 
nicht den Vers wörtlich zu citiren. — xal iraXtv (vgl. 2, 13) = 
Tll^l. Es ist ein jüdischer, hermeneutischer Grundsatz bei der 
Anführung einer Bibelstelle, die nicht den vollständigen Beweis 
liefert, oder gegen die eine Einwendung möglich sein möchte, 
einen zweiten Bibelvers zu citiren. — Die Worte: xopio^ xpivei tov 
Xaov aüToo = 173^ *^"'» 'J'^T sind aus 5. M. 32,36. Dieses Citat soll 
dem etwaigen Einwurf begegnen: wie ists möglich, dass Gott gegen 
sein Volk* so streng verfahren konnte? Hierauf antwortet die 
Schrift: in der That richtet Gott sein Volk; er richtet sie, so 
lange sie sein Volk sind, rächt aber nicht, jedoch beim Abfall 
und beim Bündesbruch da tritt die Rache ein, ohne Erbarmen 
Dp5 Dl^^a bltm*^ «b Prov. 6,34, sie wird von Gott selbst voll- 
zogen, Jes. 47,3, da sie *^ü^"Kb geworden sind. Hos. 1,9. In 



1) Auch dieser biblische Spruch ist vermittelst der Bibel (vgl. Einleitung 
S. 58) in das Volksbewusstsein gekommen. So Schiller im Teil: Es lebt ein 
Gott zu strafen und zu rächen. 

18* 
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diesem Sinne singt auch der alte Dichter Tho. von Celano in 
seinem berühmten Requiem: 

Judex ergo cum sedebit, 
Quidguid latet apparebit, 
Nil inultum remanebit* 

Quid sum tniser tunc dicturus, 
Quem pßironum rogaturus, 
Quum vix Justus sit securus? 

V. 31. "^ b« n^^a Wöb KW fc^niS 0eo<; C^v = '^n b». Die 
Eidesformel, deren sich Gott bedient, lautet: "laK '^rt 4. M. 14, 21 
indem er schwört bei seinem absoluten Leben, welches der Lebens- 
quell ist von allem das ist und Odem in sich hat Jes. 42, 5. — 
cpoßepov Ä Ä*113 es ist schauerreregend, das Aeusserste drohend. 
Vgl. I. Sam. 2, 25. 2. Sam. 24, 14. 

V. 32. Drfc^to /On'in^Kj nna o'^D'iüs^n ö^Ä;n-n^ Kp'^T 

•nbinÄ n]g^S'aa n^S^I ^^^"^P, ^'^^ Rede lenkt hier ein und redet 
zu Herzen. Wie Moses seinen Zuhörern zuruft nach jenen ersten 
Tagen zu fragen: D'^SWKnn D^tt'^b fc^5 bK« 5. M. 4, 32 un^ die 
Gegenwart in das Licht der Vorzeit zu stellen 5. M. 32, 7: so 
erinnert hier der Apostel, sie möchten doch eingedenk sein der 
ersten Tage ihrer Erleuchtung, wo sie plötzlich das grosse Licht 
erblickten, das in die Welt gekommen, alle die daran glauben zu 
erleuchten. Es war dies die Zeit der ersten Liebe, der völligen 
Hingabe an den Herrn, vgl. Jer. 2, 2. — h at? cpa)Tio84vTe; = 
Dni*11K5 oben 6, 4. Das Nif. vom Verb. IIK lautet niK5 Ps.76,5 
und bezieht sich hier speciell auf die durch die Taufe ihnen zu 
Theil gewordene Erleuchtung. Die Taufe hiess in der alten Kirche 
(pcDTiafxoc. — itoXXtq aöXY]at<; ein vielfacher Kampf mal fllSIp. Sie 
haben sich nicht scheu zurückgezogen in der Verfolgungszeit, 
sondern haben für ihre Ueberzeugung unter schweren Leiden ge- 
kämpft, um ihre Widersacher durch die Kraft der Wahrheit zu 
besiegen. 

V. 33. orjÄteD um itfK nipis-jjni nijbM •»«ins DDnh*»na in 

:nbM nh^» DDta:? DD^'^rib in Der Weit in Schmkch und 
Leiden haben zum Schauspiel gedient, aber sie haben auch in 
liebethätiger Theilnahme Schmach und Leiden mit Anderen ge- 
theilt. '^Sl'l = icapa8eiY{ia Nah. 5, 4, hier fteatpfCsaftai in der 
Bedeutung von Spott, Hohn erregen. Die erduldete Schmach 
war nicht im Verborgenen, sondern eine Öffentliche Beschimpfung, 
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vor der man sich nicht bergen konnte. — touto [Jlsv . . toüto 8i 
= "Ji! . . )T\, tum . . tum. 

T '-TS VT V • «.»TT' I - • V : - : •.•-:!-' t » • x 

SüveTuaÖTQoaTe . . Das schmerzliche Gefühl fremder Leiden, die 
Traurigkeit über das Unglück anderer nennen wir Mitleiden. 
Hebräisch umschrieben Ps. 91, 15 mit den Worten: n^ä *^D5K 1137. 
Die erste Liebe und völlige Hingabe an ihren Erlöser haben das 
Herz der Gläubigen tief empfänglich gemacht für die in Ketten 
gefesselten Brüder im Allgemeinen, besonders für die Leiden des 
Apostels und der anderen Brüder, deren Schmerzen sie mehr denn 
die eigenen empfanden,*) indem sie zugleich die eigenen Lei- 
den, die Beraubung alles irdischen Gutes, das sie früher besessen 
tind ihr Eigenthum nannten, freudig ertrugen. — apTcaYiiJ — nb'^TÄ 
I. Cor. 13, 3. Luc. 12, 15. 33. 44. Die Ertragung von Armuth 
ist dem Armen, der nie bessere Tage gesehen, viel leichter, als 
dem der früher in Ueberfluss und Wohlstand gelebt; er, dem 
•jede Noth bisher fremd war, fühlt sie doppelt drückend. 

V. 35. :b.ina ^Dte onb *i»ä DD'^ntsM iD'^btön-bK' U-h «tto- 

ßaXTjTS == ID'^btDri bK wegwerfen. Als Mittel, die vielen Leiden 
zu ertragen, ist ihnen das feste Gottvertrauen zu Theil geworden. 
Es ist das ein Schatz, den ihnen Niemand rauben kann, der ihr 
geistiges Eigenthum ist, aber um so gefährlicher möchte es für sie 
werden, wenn sie leichtsmnig dieses Vertrauen selbst aufgeben und 
sich selber der Frucht, die es bis ans Ende festgehalten tragen 
würde, berauben sollten. Dieses Vertrauen ist nicht allein Anker 
in den Stürmen des Diesseits, sondern es trägt auch jenseitige 
Frucht: ihr Lohn im Himmel ist [leyaXT], in keinem Verhältnisse 
stehend mit den Leiden des gegenwärtigen Lebens Rom. 8, 18. 
Einen solchen Schatz muss man sorgfältig bewachen und ihn 
nicht leichtfertig preisgeben: Siehe ich komme bald, halte fest 
was du hast, dass Niemand dir deine Krone raube Offenb. 3, 11. 

V. 36. : nntsann bapbi D^n'b« i'is'i nitob ,DDb ?ri's niDbnöh 

ÖTCofiov-^? Ausharren, Verbleiben, bei allen Widerwärtigkeiten des 
Lebens auszuharren, ohne zu weichen. Eine solche Selbständig- 
keit und Unabhängigkeit in Leiden und »m Tragen körperlicher 
Schmerzen und Mühseligkeiten ist euch unentbehrlich. — ;^psfav 



i) Die Noth pflegt die Taubheit epidemisch unter Freunden und fee- 
kannten herbeizuführen Prov. 21, 13. 
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ejfsTS =s pDb yxi, der Glaube wird dadurch gestärkt, geläutert 
und geprüft. Das Gottvertrauen wächst bei solcher Ausdauer 
mehr und mehr, wie der Dichter in seinem Faust sagt: 

Nicht Kunst und Wissenschaft allein, 
Geduld will bei dem Werke sein. 
Ein stiller Geist ist Jahre lang geschäftig; 
Die Zeit nur macht die feine Gährung kräftig. 

Und auch Virgil lässt dem Aeneas, bevor er zur Unterwelt geht, 
zurufen: 

Tu ne cede maus, sed contra audentior ito. 

Aen. 6, 95. 

Ein solches Ausharren in Leiden ist der Wille Gottes (to 9s- 
Xr^fia Tou ösoG). Die verhängten Leiden sind nicht ein blindes 
Verhängniss, sondern nach dem Willen Gottes. — irotr^oavTs; — 
nilD^^b durch die That beweisend, dass wir nur dem Willen Gottes 
gehorchen und unseren selbstischen Willen dem göttlichen unter- 
werfen. — Tva xofitor^oOe tt^v iiraYYsXfav nrtta^nn bspb, vgl. 
oben 4, I. 6, 12. 9, 15. xofxfCetv erlangen, überkommen etwas. 
Die äiraY. ist der Inbegriff aller Glückseligkeit, die Gott den 
Seinigen verheissen, die kein Auge noch geschaut; sie ist auf- 
bewahrt denen die geduldig bis zu Ende ausharren in Hoffnung 
Jes. 64, 3. 

V. 37. nrjÄ'^-sb fc^inb i'^ri^'n b^'ia^-n^' ibp n^ i'ti^-'^s in 

^ I ~-t » 'TV T-'»T-V 

den Leiden, die sie jetzt zu dulden haben, werden sie nicht lange 
verbleiben; auch die Leiden haben ihre von Gott gesteckten 
Grenzen, so dass es auch bei ihnen heisst: so weit und nicht 
weiter. — [iixpov 000 v = "JÜp !?ä1 Jes. 54, 7 verschieden Wtt3 
!?Ä1 Jes. 26, 20. — ipxo[ASVo<; der da kommen soll und im 
Kommen Begriffene, der Messias. Diese Worte sind aus Hab. 2, 3 
mit einigen Abänderungen entnommen. Wie Jes. 5, 27 von heran- 
ziehenden Feinden sagt: eilends rasch kommt er herbei, kein 
Matter und kein Strauchelnder unter ihnen, nicht schlummert und 
schläft er . . ebenso ist das Heil im Anzüge begriffen, es kommt 
unaufhaltsam Kinb "^t^Tm"^ nni'^p Jes. 56, i, cfr. Matth. 24,48. 
25, 5. Luc. 12,45. — xat 00 xpovteu Der hebräische Text Hab. 
2, 3 hat nur vh ohne ^ LXX xal ou fiTJ XP^^^'^ID* 

V. 38. nsnn «b ^i^nx a^D*^ d«i .n^n*^ na^ütta p^'nsi 

'ia '^tit? t) 8fxaio<; ix TrfaTeco? CifiosTai. Dieses Wort Habakuks 
(2, 4) wird auch Rom. i, 17. Gal. 3, 11 citirt. Es ist des Apostels 
Lieblingsstelle, auf die er seine Lehre von der Rechtfertigung 
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durch den Glauben gründet. Die Accentuation des Textes der 
Prophetenstelle ist schwankend. Bei Einigen hat p*^'1? Mercha 
und "iJniWM Tiphcha, so dass also justus fide sua zusammen- 
gehört. Andere geben dem p'^ns Tiphcha und dem llnD'lttsa 
Mercha und verbinden also fide sua vivet. Rosenmüller bemerkt: 
plerique haec Verba sie vertunt: at justus per fidem suam, fiduciam 
quam in Deo ponit, salvus erit. Sed observandum, vocem p'^Hi 
per accentum Merca arctissime cum It^DliaKS jungi, et hanc 
accentu distinctivo Tiphcha a postr6taa hujus versus voce 11!^t\*^ 
ita divelli, ut indicetur, IflSTOKil esse ad subjectum p'^IS non a4 
praedicatum referendum, hoc sensu: ille, qui in veritate sua (s. 
per veritatem suam) justus est. — Der Apostel gibt die auf die 
zwei Hemistiche von Hab. 2, 4 vertheilten Gedanken in umge- 
kehrter Folge, denn xal*eov uTrooTsiXr^Tat weist doch auf Hab. 
2, 4* zurück. Das räthselhafte rk'B^P lässt sich als transponirt 
T\!SOS auffassen: schwach, matt werden, daher zurücktretend. 
Die Stelle 1ä ^TÖJÖD H^W VO erinnert hier an Jes. 42, i: *^Tn!l 
"»TÖW riMI. Cfr. Matth. 3, 17. 12, 18. 17, 5. — ^rioe,i:ai = TT^H'^ 
lieber den Begriff vgl. 2. Cor. 4, 17. 18. i. Petr. i, 5. 6. 

V. 39. p Db^-'^s D'^naiKm o^a'ioän p ^»rb^ 'iDnssn 

ttJjDi D'^'D^ttlsni D'^S^ÄÄtLn TusTi; =« 13^2^ bezieht sich sowohl 
auf den Verfasser dieses Trostschreibens, als auch auf die Hebräer, 
an die dasselbe gerichtet war. — üttootoXt«; = D'^MOS Ausreisser, 
Entweicher. — airwXeiav zum Untergange, völliger Vernichtung 
Act. 8, 20, 25, 16. Phil. I, 28. Der Sinn dieser Worte ist fast 
wie Matth. 10, 39. Die aus Angst weichenden werden ihren 
Zweck nicht erreichen; im Gegentheil, ein sicherer Untergang 
wartet ihrer, wie der Herr gesagt: wer sein Leben gewinnt, der 
wird es verlieren; und wer sein Leben verliert um meinetwillen 
der wird es gewinnen. — aXXa irtaTsa)? = D'^S'^ttfc^'om. Das 1 ist 
hier adversativ aufzufassen, der Gegensatz zu oitooToX^c Unser 
Zweck und Bestreben ist nicht die Erreichung .irdischer Güter, 
die der Rost verzehrt, sondern die Errettung der Seelen. — 
its|)nco{T)ot(; Erwerbung, Erlangung einer Sache, erinnert an die 
spätere hebräische Redensart: fc^nn th^S lb HDp. 
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Inhalt; Die Macht des Glaubens war die Qij^elle aller Grossthaten der Väter 
und Helden des A. Testaments; selbst Frauen erhielten durch ihn übematiir* 
liehe Kraft, das Grösste zu vollbringen, und diese Macht ist auch jetzt zur 
Zeit der Apostel nicht versiecht. Dieses Panorama der Heilsgeschichte ist 
eigenartig. Es zeichnet sich besonders dadurch aus, dass es Anspielungen aus 
der Haggada, den Midraschim und den Targumin zu dem Ganzen 

eines Geschichtskranzes verflicht. 

" TT » '.Tv I '.' 1 - - : • T ?! -T : 

•^fc^'lS Ab D*^*)^'? Nachdem der Apostel lo, 38 die Nothwendig- 
keit der Trian? beiläufig erwähnt hat, kommt er jetzt in höchster 
Begeisterung auf die tzIoti^ zurück, sie zu definiren und ihre 
bewährte Kraft, die den Geist dem Staube der Erde entzieht, 
hoch zu preisen; ') cfr. 2. Chron. 20, 20. — Die uiroaraai; 
eigentlich "JIDÜ ist die feste, unerschütterliche Basis im Herzen 
des Glaubenden, die durch keinen Zweifel bewegt wird. Aehn- 
lich äussert sich der Apostel über die dem Glauben nächstver- 
wandte Hoffnung Rom. 8, 24: „Wir sind wohl selig, doch in 
der Hoffnung, die Hoffnung aber, die man sieh et, ist nicht 
Hoffnung, denn wie kann man des hoffen, das Haan siehet? 
So wir aber des hoffen, das wir nicht sehen, so warten wir 
sein durch Geduld". Diese Worte des Römerbriefes sind nicht 
nur die beste Erklärung unserer Stelle, sondern zeigen auch die 
Identität des Verfassers beider Trostschreiben. — Der Apostel 
will auch hier nicht die nSIIDÄ =' irfottc im Gegensatze zu den 
Werken bezeichnen, sondern sie im Allgemeinen schildern, indem 
er zeigt, wie fest sie von der Wahrheit der ou ßXeTrojxeva durch- 
drungen ist, dass ihr diese zur unerschütterlichen Gewissheit 
werden. Das Wort ilrtDIJI (von MD*^) wird in den Talmuden in 
der Bedeutung von „überführen" gebraucht, und zwar von der 
Wahrheit einer Sache so überzeugen, dass jeder Zweifel schwin- 
den muss und jede Regung eines Einwurfes schon im Keime 
unterdrückt wird. — Ungenau ist die Uebersetzung der Peschito, 



i) Es gehört zu den Eigenthümlichkeiten des Apostels, dass er, wenn er 
einen Hauptgedanken entwickeln will, denselben nicht gleich in seiner Tota- 
lität vorfuhrt, sondern erst nur beiläufig erwähnt, um später ausfuhrlich und 
überzeugend darauf zurückzukommen. Man könnte auch ihm sagen : 06 Ter/jptj- 
%a.(i Tov xaXöv olvov £(«« Äpxi (Joh. 2, 10). So z. B. i, 13, in Verhältniss zu 
2, 2; 6, 20 in Verhältniss zu 7, i; 3, 3. 4 in> Verhältniss zu der Typik der 
Stiftshütte 9, I. 
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• 

welche onouTaai^ durch: jjBUä gibt Denn dieses heisst persua- 
• «o, Ueberredung, diese aber setzt bei dem, der überredet wird, 
Darangabe einer früher gehegten Meinung voraus, uirooraai^ da- 
gegen bedeutet 3ie absolute Gewissheit in Gegenwart und Zu- 
kunft und wird sehr schön bezeichnet durch die Worte des 
christlichen Dichters: 

Jede Hoffnung wird zur Wahrheit 
In der gottgeweihten Brust; 
Denn wer Gottes sich bewusst. 
Dem ist jede Zukunft Klarheit. 

IXsYXo? = HHD*li1 drückt eine Ueberzeugung aus, zu der man sich 
unbedingt, wenn auch nicht durch logische Nothwendigkeit, ver- 
anlasst fühlt, weil die geglaubte Sache aus einer Quelle entspringt, 
die allen Zweifel ausschliesst. 

V. 2. D^Dß^b r\TlT nh^n; n^rn ^3 IlpeoßüTepoi = D'^bpr be- 
zeichnet sowohl die lebenden Greise, die sich eines längeren Da- 
seins erfreuen, Matth. 26,3, Luq. 7,3, Exod. 24, 14. Deut. 22, 16, 
als auch die längst verstorbenen, die bei ihrem Leben sich durch 
einen frommen Wandel ausgezeichnet haben, i. Sam. 28, 14. — 
ifiapTOpiJftiQaav sie haben Zeugniss erhalten. — iv TaoTTQ. Dies 
der Schwerpunkt des Geschichtsbeweises: die so hoch verehrten 
Alten haben diese Verehrung nur ihres Glaubens wegen erreicht, 
man hat sie wegen keiner andern Tugend verehrt und ihre Namen 
der Nachwelt überliefert, als nur wegen der irfön?, welche erhaben 
ist über alle Tugenden, der Inbegriff aller Vollkommenheiten, 
daher ihr Besitz gleichsam die Summe aller Erhabenheit, deren 
einzelne Züge neben ihr nicht genannt zu werden brauchen. Hos. 
2,22. Jer. 5,3. Jes. 25,1. 11,5. cfr. auch i. Cor. 4,2. 

V. 3. nbaan nSn-to) ,*i^ä D'»'ob'i:?n ^"^ nana •»s i'^a; njwKS 

•'l'»« D^'K'iari Ö'^nann-*!^ «b )b^W xaTYjpxfo&at = lbD,'das von 
der Beendigung und Vollendung der ganzen Schöpfung gebraucht 
wird, I. M. 2, 1, nicht aber von der Vollendung der einzelnen 
Tagewerke, Ps. 74,16. 89,30. — Dass auch hier wie Cap. 1,2 



1) Das Verbum ^ttÄ wird im Hif. mit S construirt, i. M. 15, 6. Ps. 78, 
»2. 32. Job 4, f8. 15, 15, aber auch mit b i. M. 45, 26. Jes. 53, i. Jer. 40, 14. 
I. Kön. 10^ 7. Mit ^, wenn es sich um den Glauben an eine Sache handelt, 
die vielleicht an sich unwahrscheinlich ist, aber doch aus einer Quelle fliesst, 
deren Werth über allen Zweifel erhaben ist; b dagegen wird gebraucht, wo 
die Sache an sich keinen Zweifel erregt, aber die Person, von welcher die 
Mittheilung derselben ausgeht. 
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aJciv die ganze Schöpfung bedeutet, beweist das Folgende. — 
Tot ßXeicofjLSva sind die mit den Sinnen wahrnehmbaren Dinge» 
Alle sichtbaren Wesen der ganzen Schöpfung deuten darauf hin, 
dass sie aus einem Nichtsein, das unsichtbar war, in das Dasein 
gerufen sind, lediglich [ir^fiaTt fteoo, durch das Wort d. h. den 
Befehl Gottes, denn es ist Xoyo? 7rpocpopixo(; gemeint nicht X. uiro- 
oTaxtxo^, das selbständige Wort Gottes. 

.Dtt '^S'tlÄ Von der Schöpfung des Universums wendet sich der 
Apostel zu den ersten Menschen. Dass der Herr Abels Opfer 
gnadenvoll aufgenommen, während er das des Kain ganz unbe- 
rücksichtigt Hess (ri^tD Ä^), ist ihm ein Beweis, dass es aus in- 
nigster, dem Glauben entsprungener Dankbarkeit dargebracht wurde. 
Der Umstand, dass Kain ein Geschenk T\mo nach dem Verlauf 
der Zeiten, D'^'Q'^n fpia i. M. 4,3, und nicht nach jeder gemachten 
Ernte, als Erstlingsgabe darbrachte, D*^*11D3 fltiaia, sowie dass 
das Dargebrachte von der Erde Frucht nialKil '^nö'a und nicht 
von des Baumes Frucht Y^*^ '''1Ö13 war, giebt der Vermuthung 
Raum, dass bei ihm die Glaubenskraft nicht allzu gross war; sein 
Dank war wenig lebendig, da er ihn verzögerte, also auch sein 
Glaube. Dagegen war Abels Opfer ln*l^lDDti von den Erstge- 
bornen seiner Schafe, i. M. 4,4, und zwar von in*^abtTO, d. i. von 
den älteren, gemästeten Thieren, cfr. Ps, 20,3: nstÖT IMbW. 
Deshalb wendete sich auch Gott dem Opfer Abels zu: es war 
die dankbare Gesinnung, die er anerkannte. Uebrigens brachte 
Abel seinem Gott ein Opfer von dem, das er sich selbst versagte. 
Den ersten Menschen war ja der Fleischgenuss noch nicht ver- 
stattet; ein Thierleben zu vernichten, um das Fleisch zu verzehren, 
musste ihnen als etwas Sündhaftes erscheinen: nur Dem, von dem 
alles Leben kommt, und zu dem es wieder zurückkehrt, konnte 
und durfte man ein Leben als Opfer darbringen. Daher sagt 
Plutarch (Mor. pag. 729, F.) &? rt [li^^a SpüivTs; to ftosiv eji^j^o/ov. 
So war also die von Abel dargebrachte ntliti die Manifestation 
der im Herzen mächtigen, nach Beweisung drängenden irfan;. 
Und Gott der Herzenskundiger wendete sich daher ihm und seiner 
Gabe zu. Der Ausdruck nnsisn bx W1Ö i. M. 4,4.5 bildet den 
Gegensatz zu 4. M. 16, 15: DnnDia"bK "jlDn b«. — Die Worte U 
7j(; i}xapTopr^97] . . sind nicht auf das Opfer zu beziehen, sondern 
auf die irfotK;, die causa movens des Opfers; diese Tütaii; ist's, 
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die ihm das Zeugniss gibt, dass er gerecht war, weil Gott sich 
zu ihm bekannt hatte. Ebenso wie bei Abraham, dem die Be- 
schneidung nicht zur Gerechtigkeit gerechnet wurde, sondern dem 
sie nur die Besiegelung des Glaubens war, Rom. 4, 10. 11. Das 
Wohlgefallen Gottes war schon vor der Darbringung Abels Theil, 
darum wendete er sich auch zu ihm und seinem Opfer, während 
bei Kain in beiden Stücken das Gegentheil stattfand. — Worin 
aber bestand das Zeugtiiss des Wohlgefallens? Die Tradition 
sagt, es sei. ein Feuer vom Himmel gefallen, welches das Opfer 
verzehrte und in Asche verwandelte, i. M. 15, 17. 3. M. 9, 24. 
Rieht 6,21. i.Chron. 21,26. 2. Chron. 7, i. i. Kön. 18,28. Ps. 
20,3.0 — Kai 8t aoTi^c = «^^"1 vermöge dieser, durch dieses 
Opfer bewiesenen izlori^ redet er noch nach seinem irdischen Tod, 
wie es auch bei Habak. 2,4 heisst: TV^T\*^ 'im^TöKä p*^*l3t1, der 
Gerechte wird seines Glaubens leben, was nur von dem Leben 
schlechthin, dem ewigen Leben, verstanden werden kann. — airo&a- 
voiv £Ti XaXelTat, durch seine Glaubensthat redet er noch, obgleich 
er^ gestorben ist. Der Apostel lehrt auch hier wie Rom. 4 die 
Rechtfertigung durch den Glauben, aber beginnt nicht erst mit 
Abraham wie dort, sondern schon mit Abel.*) Die Rechtfertigung 
durch den Glauben als Basis des Heils und der Seligkeit war eine 
alte, wenn auch nicht allgemein bekannte und anerkannte israe- 
litische Lehre. In Hos. 2, 19 heisst es: „Ich werde mich (& ver- 
mählen inSIttlÄl im Glauben;" so wie 2. M. 14,31 bei dem Aus- 
zug aus Egypten: „sie glaubten an Gott und seinen Diener Moses," 
worauf das Siegeslied folgt. Die Grundstelle ist i. M. 15, 8: 
Abraham glaubt und Gott rechnet ihm dies, dass er glaubt, zur 
Gerechtigkeit. So sagte auch Josaphat (2. Chr. 20, 20) zum Volke: 
„Glaubet an Gott und an die Propheten und ihr werdet glücklich 
sein," vgl. Ps. 31,25: „die Gläubigen bewahrt Gott." 



i) Diese Tradition (s. Midrasch rabba zu Gen. c. 22) findet sich vielfach 
ausgeschmückt in den Legenden der Perser und Araber, auch im Koran in 
der Sura Mä'ida (von dem Tische), wo es heisst: Kaum war das Opfer der 
beiden Brüder in Ordnung, als sogleich ein helles und von keinem Fauche 
begleitetes Feuer vom Himmel kam und Abels Opfer verzehrte, ohne das 
Kain's im geringsten zu berühren. Nach derselben Quelle war auch hier ein 
Weib die Ursache des ersten Brudermordes. 

2) Merkwürdig ist, dass die katholische Kirche in der Messe auch des 
Opfers Abels gedenkt: „Halt es (das Messopfer) angenehm, wie du angenehm 
gehalten die Erstlinge und fetten Opfer Abels etc.* 



« 
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V. 5. ingb-"^? iio'^Än tmn nÄ-j*^ "^^ab ifw n^b nj'ittÄa 
.b« "la fön-"^? '*ib n^i? nn'jn ^njpbn ontDa ^3 ^b« ''Evc&x == iw 

I. M. 5, 2 2. Auch über diesen , wie über Abel, sagt die Schrift 
nur Weniges, aber um so Inhalt- und GewichtvöUeres. Auch in 
der Tradition der Juden wie der Moslemen wird ihrer nur mit 
vorsichtiger Zurückhaltung gedacht. Erst in später Zeit beginnt 
die Synagoge etwas schüchtern von der Verherrlichung Henochs 
zu sprechen. Sie macht ihn zum Erfinder vieler Wissenschaften 
und giebt ihm sogar eine Stelle als Protonotar des Himmels 
unter dem Namen 'jntata'a. Um die Zeit Christi war die Henoch- 
sage vielfach ausgebildet, und Sirach beginnt mit ihm .im 44. Cap. 
das „Lob der berühmten Leute", indem Vers 16 über ihn sagt: 
^jHenoch gefiel dem Herrn wohl und ist weggenommen, dass er 
der Welt eine Ermahnung zur Busse wäre." Aber noch mehr 
steigert sich diese Verehrung 49, 16: „Niemand ist auf Erden 
geschaffen, der Henoch gleich sei, denn er ist von der Erde weg- 
genommen." Einen Widerhall von diesem Lobe finden wir in 
unsrer Stelle und im Briefe Judae v. 14. Erst im 3, nachchrist- 
lichen Jahrhundert erhob sich in der Synagoge eine Reaction 
gegen diese Verehrung*), indem man der von den Christen ge- 
glaubten Auferstehung luid Himmelfahrt Christi das von Henoch 
Berichtete entgegenstellte. Die Christen verstanden die Worte: 
D*»nb« IMIÄ npb *>D von Entrückung aus dem irdischen Leben 
nach dem Himmel, ohne den leiblichen Tod gefühlt zu haben, wie 
es von dem Propheten Elias heisst 2.Kön. 2, 3: „Heute wird der 
Herr deinen Herrn von deinem Haupte nehmen, -tlÄ Hpb ^'^ Ü'PT\ 
IttJfiCn bi?!ü ^'»S'Tl»". Die Juden dagegen behaupteten, das Verbum 
npb werde auch vom natürlichen Tode gebraucht, wie von des 
Propheten Frau gesagt wird Ez. 24, 16: „ich werde dir die Wonne 
deiner Augen nehmen T>5^:? ^Tarra-Tlfc^ ^tt"» npb *>»?!, und gleich 
darauf heisst es v. 18: ^tW^ iTliüni, und es starb mein Weib in 
meiner Gegenwart. Als einen grossen Polemiker über diesen 
Gegenstand rühmt der Talmud R. Abahu. Der Streit betraf 
nächst dem IJlpb besonders das liS'^Äl, und war so lebendig, dass 
selbst eine römische Matrone sich berechtigt glaubte, daran Theil 
zu nehmen. Die Himmelfahrt Christi — sagten die Christen — 



i) Auch über das Buch Henoch brachen damals die Juden den Stab. 
Tertullian (in seiner Schrift de cultu feminamm) sagt, die Juden seiner Zeit 
hätten es deshalb verworfen, weil es für die Christen gar zu vortheilhaft 
gewesen. 
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solltet ihr nicht bezweifeln, weil das A. T. selbst die Himmelfahrt 
Henochs und Elias meldet. Die Juden dagegen behaupteten, dass 
der Ausdruck *1Ä''Ä1 nur ein Nichtsein bedeute, ein plötzliches 
Verschwinden nicht immer im guten Sinn, wie Ps. 37, lo, ebenso 
Prov. 23,5: „Wende deine Augen ab, und verschwunden ist er 
1M*^K1". Das Resultat des Streites war auch hier wie gewöhnlich» 
dass beide Parteien erbitterter auseinandergingen, eine jede schrieb 
§ich den Sieg zu. Von Seiten der Juden wurde der Nimbus He- 
nochs immer mehr verdunkelt, um mit den Christen um so leichter 
fertig zu werden. Auch die Christen thaten dasselbe, wo es ihrem 
Vortheile galt. So z. B. in einem Streite mit Celsus, der eine 
Stelle aus dem Buche Henochs für seine Ansicht gegen Origenes 
geltend macht Origenes sagt: „Die Schrift des Henoch und dessen 
Person haben wenig Achtung in der Synagoge und sind von keiner 
Autorität", Orig. c. Celsum, L. 5, pag. 267. 

Nach der Feststellung des christlichen Dogmas dufch das 
Concil von Nicäa (325), und als die Macht der Kirche immer 
grösser wurde, verliessen viele Juden die christlichen Staaten 
und, fem von aller Polemik, erhob man wieder die Würde Henochs 
bis ins Unendliche. Unter den muhamedanischen Völkern fanden 
diese jüdische Legenden vielen Beifall; sie verehrten Henoch unter 
dem Namen« Edris. Herbelof führt s. v. Edris ein Gebet Josephs 
im Gefangniss an, das also lautet: „Ich beschwöre dich bei der 
Lehre, bei der Weissagung, bei der Weisheit und bei der Gabe 
der Weissagung, die Edris besessen hat etc."^) 

.1''TlhS'!J-bÄ Ä^n bttäl ,in^*inSl r^'nv^rh rh^ Dieser Vers knüpft 
an das Beispiel Henochs eine allgemeine Wahrheit : ohne Glauben 
kann man Gott nicht gefallen, am wenigsten kann man sich seiner 
unmittelbaren Nähe, des Wandels mit ihm erfreuen, oder bei ihm 
wohnen. Deshalb sagt schon Ps. 5, 5 : a?*! I'IW »b, der Böse kann 
Dich nicht bewohnen. Dich nicht innehaben. Der erste Schritt 
aber, den der Mensch thun muss, um zur Gemeinschaft mit Gott 
zu gelangen, ist der Glaube, die unerschütterliche Ueberzeugung, 
dass Gott ist, und dass der Gott, nach dem er trachtet, ein 
treuer Vergelter sein wird, obgleich die Vergeltung nicht alsibald 
ersichtlich ist. Die Gewissheit des Daseins Gottes, die der Mensch 
im Glauben hat, überzeugt ihn von Gottes Gerechtigkeit und in 



i) Cfr. das Buch Henoch von Hoffmann 1832 und Dillmann 1853. 
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Folge dessen von Gottes gerechter Vergeltung. — ^aSuvarov = 
im späteren Hebräisch *11Ö)DÖ^ '»Ä ("^K spätere Form für )^^). Beide 
Worte waren sur Zeit des Apostels für impossibile sehr gebräuch- 
lich, wie sie denn auch in der täglichen Liturgie in Verbindung 
mit dem Infinitiv ^IWb vorkommen. Ebenso das folgende "ITDD 
= "W^ bene placere. Doch haben wir der Deutlichkeit wegen 
nbD"^! "j-^Ä gesetzt. 

S-Jtpnn nn^ ,in''Si nt?*>b)Db nrjatönn ng^sa ni'^nn ni:a ,ns?'i3 sib 

•ni^TQÄ npÄ lOni'^ n^^nsi bann-n« Mit Noah schliesst der erste 
Abschnitt der Schöpfungsgeschichte. Eine neue Welt beginnt nun, 
nachdem die alte durch ihr eignes Verschulden untergegangen 
und nur Noah und seine Familie übrig geblieben war. Die An- 
schauung des heidnischen wie des jüdischen Alterthums, dass 
grosse und bedeutende Weltereignisse einzelnen Auserwählten und 
Berufenen von dem Allmächtigen, der über dem Erdkreis sitzt und 
Alles nach seiner Weisheit lenkt, vorher offenbart werde q, wird 
durch mancherlei Aussprüche der heiligen Schrift bestätigt. „Werd' 
ich etwa vor Abraham verheimlichen, was ich zu thun gedenke?" 
heissts I. M. 18,17, ebenso Amosß, 7: „Der Herr thut nichts, 
sondern offenbart früher sein Geheimniss seinen Knechten, den 
Propheten." Des Befehls Gottes an Noah erwähnt die Schrift nur 
mit einigen Worten. Doch ist die Tradition der Synagoge so- 
wohl als die des Orients desto ausführlicher. — xateaxsuaae, 
etwas langsam, nach und nach zubereiten. Diese Worte, sowie 
die hier folgenden 81' ri(; xarixpive tov xoajiov, durch welche er 
die Welt verurtheilte, können nur in Zusammenhalt mit der Tra- 
dition verstanden werden. In Midrasch Tanchuma und noch 
vielen Anderen heisst es: „120 Jahre hindurch Hess der Heilige, 
Gebenedeite das Geschlecht der Sündfluth warnen, dass es Busse 
thue vor dem Einbrüche derselben. Da sie unbussfertig waren, 
ging an Noah der göttliche Befehl, eine Arche aus Gopherholz 
zu zimmern für sich und seine ganze Familie. Noah selbst that 
Busse und pflanzte Gopherbäume oder Cedern. Befragt von den 
Zeitgenossen' nach der Ursache dieser Pflanzungen, antwortete er 
ihnen: Gott will eine Sündfluth über die Welt bringen und gab 
mir den Befehl, eine Arche für mich und meine Famüie zu bauen. 
Dies hörend spotteten sie seiner. Nach Jähren fällte er diese 
angepflanzten Bäume, um sie zu Brettern zu verarbeiten. Auch 
hier fragten sie neugierig nach dem Zwecke der Arbeit. Zur 
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Busse ermahnend berichtete er wieder, dass die verhängniss volle 
Sündfluth sicher bald einbrechen werde". Aehnliches berichtet 
auch der Talmud in Tract. Sanhedrin: „Mit höhnenden Worten 
riefen seine Zeitgenossen ihm zu: Alter, was bedeutet die von dir 
erbaute Arche? Als er ihnen erwiderte, dass die Sündfluth bald 
über sie einbrechen werde, höhnten sie ihn mit der Frage: welcher 
Art wird sie sein? durch Wasser oder durch Feuer, von der Erde 
oder vom Himmel? Gegen alle Strafen besitzen wir Präservativ- 
mittel ..." 

Die Frömmigkeit Noahs hat sich lange bei den Völkern des 
Aufganges in der Sage erhalten.*) Die Propheten Jesaia und 
besonders Ezechiel 14, 14 (cfr. Sir. 44, 17) stellen Noahs Fröm- 
migkeit neben die von Hiob und Daniel als Muster für ihre Zeit- 
genossen auf. Die Worte des Apostels fussen auf der allgemein 
bekannten Thatsache von der Aufforderung Noahs an seine Zeitge- 
nossen zur Busse. Wohl konnten sich Noahs Zeitgenossen damit 
entschuldigen, dass er kein Prophet und daher die Wahrheit seiner 
Behauptung nicht durch sein Amt yerbürgt war. Allein der viel- 
jährige Bau der Arche, die grossen Vorbereitungen, die Herbei- 
schafFung der verschiedenartigsten Dinge zur Ausrüstung konnte 
die Zeitgenossen leicht von der Grösse der drohenden Gefahr 
überzeugen. Noahs Thun verurtheilte ihren Unglauben. Der 
Apostel sagt wohlbedacht: 8t' r^ xatixpive tov xoap.ov. Ohne 
Grund bezieht man 8t' r^^ auf Tcfaret, denn es wäre sonderbar, 
wenn die Glaubenstreue eines Mannes in irgend einem Winkel der 
Erde hinreichend wäre, die Welt zu verurtheilen. Vielmehr ist es 
auf die Vorbereitung, den Bau und die Ausrüstung der Arche zu 
beziehen. Jede Entschuldigung der Zeitgenossen musste ver- 
schwinden bei dem Anblicke eines so langwierigen und umfang- 
reichen Baues, wodurch die Warnung thatsächlich bestätigt wurde. 
So wird also 8t' r^? auf xißcoTOv gehen, die Arche, die er glau- 
bensgehorsam gebaut hatte. Allein die izloxi^ Noahs war es 
nicht, welche den xoa[j.ov verurtheilte, sondern die augenschein- 



1) In der VII. Sura „die Scheidewand" lässt Muhammed Noah sagen: 
Mein Volk! ich fürchte euretwegen die Strafe des grossen Tages! Die Stadt- 
ältesten zeiheten ihn des Irrthums, aber Noah erwiderte: „Ich irre nicht, ich 
bin ein Gesandter des Herrn aller Dinge. Ich weiss, von Gott, was ihr nicht 
wisset. Befremdet aber euch, dass an euch von eurem Herrn eine Erinnerung 
kommt durch einen Mann aus eurer Mitte, euch zu warnen und zur Vorsicht 
zu bewegen,- dass ihr Erbarmen erlangt?" 



288 ^^ Trostschreiben an die Hebräer Cap. XI, 8. 

liehen Warnungen waren es, welche sie unberücksichtigt liessen, 
während dieselben sie bei nachdenkender Betrachtung leicht hätten 
zur Besinnung bringen können. Ihr eigener trotziger Unglaube 
war es, der sie verdammt. 

In der Synagoge ist mancher Zweifel an der Gerechtigkeit 
Noahs laut geworden.*) Der Apostel will im Gegensatze zu der 
Ansicht, dass die Frömmigkeit Noahs nur eine relative war, fest- 
stellen, dass sie es in Wahrheit war. Daher sagt er: xata Ttfaitv 
8ixaiooüVY](; l^iveTO xXYjpovojjio?, ein Erbe der Gerechtigkeit, die 
bei ihm blieb, so dass selbst die spätere Nachwelt seine Gerech- 
tigkeit hochverehrte und der heilige Geist durch Prophetenmund 
Ezech.- 14, 14 dies bestätigt. 

V. 8. ^b rhnb T^ic-bic rohh «^pnä on^ia« 'piatd ni^üsa 

' T -y t ' ••• V ••• V V T •• It • I T T : - - t t « •.• 

•Äia^ r*"»« ^y^ fifcbl ,?lb^5 Der Apostel kommt jetzt auf Abraham 
und beginnt nicht, wie man erwarten dürfte, den Beweis der 
ttiotk; mit der bestandenen Versuchung, wie sie V. 17 erwähnt 
ist, und wie ihrer auch in den apökrjrphischen Büchern, Weish. 
IG, 5. Makk. 2, 25. Sir. 44, 19 — 21, gedacht wird, sondern mit 
der Auswanderung aus dem Vaterlande* Die Mischna Aboth 
(Sprüche der Väter) 5, 3 zählt zehn Versuchungen, welche Abraham 
bestanden habe. In Pirke Rabbi Elieser Cap. 26*) werden sie 
speciell angegeben, wo. der Auswanderung als der dritten Ver- 
suchung gedacht wird: 1^165 tP^'ü ibtabta ^'O'ib'On IT^Din mit 
dem bedeutungsvollen Zusätze bD» 'Ü^ÜÖ TWp biobtsn das Exil 
ist dem Menschen das Drückendste nach Jes. 22, 17. 

Dieser in der Synagoge üblichen Ordnung scheint der Apostel 
gefolgt zu sein, ohne auf die beiden ersten Versuchungen Rück- 
sicht zu nehmen, die den Kinder- und Jünglingsjahren angehören. 
— i?eX8eTv eU xov tottov. Das Verlassen des liebgewonnenen 
Ortes, des Vaterhauses, wo man in behaglicher Ruhe die schnell 
entfliehende Jugendzeit sorglos verlebt hat, wird jedem Menschen 
schwer, zumal wenn er nicht weiss, wohin die Vorsehung ihn 



1) Raschi bemerkt zu 1. M. 6, 9 l'^ni^TJ'ia n*^n D'^ön p*»'!^: Nonnulli ex 
Rabbinis nostris id explicant in laudem Noachi, nexnpe eum> quamvis in gene* 
ratione justorum> ipsum tarnen justitia illos superavisse. Ali! id exponunt in 
ipsius vituperium: hoc modo ratione generationis suae fuit quidem Noachus 
justus, ut si in generatione Abraham extitisset, omnino nihili reputatus fuisset. 

2) Von da auch in der Liturgie des zweiten Neujahrstages, die mit den 
Worten beginnt: nB1*n:t "^n^na» 
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führen will. Und daher macht der Apostel auch hiermit den 
Anfang. Auch er selbst, der früh das Vaterhaus verlassen, hat 
das Schmerzliche einer solchen Auswanderung aus eigener Er- 
fahrung kennen gelernt. Allein bei Abraham war die Ungewiss- 
heit der Zukunft das überwiegend Schmerzliche. Wohl wurde 
das Land seinen Nachkommen verheissen, aber diese Verheissung 
gehörte einer sehr fernen und dunklen Zukunft. Doch der Glaube 
seines Herzens verscheuchte alle aufsteigende Bekümmerniss, und 
ohne grosses Bedenken, ohne Murren trat er, fest vertrauend auf 
die Verheissung Gottes, unmittelbar nach erhaltenem Befehle seine 
Wanderung an. 4 Wie ganz anders würde sich der Mensch ohne 
Glauben in solchem Falle benommen haben! Wie oft wird er 
den Blick auf seine glückliche Vergangenheit und die dagegen 
trübe Zukunft richten! Nur der feste Glaube, der unerschütter- 
liche Gehorsam erkennt in den härtesten Ereignissen des Lebens 
die väterliche Liebe Gottes, der Alles zum Besten lenkt, und 
weiss, dass hienieden nur das Land des Glaubens, und dass dieser 
die Vorbedingung des himmlischen Schauens ist. 

V. 9. :m^ ,n;7D5 n^^? nntjann f-i^ä "^ rvit) njWKä 

AW nntDnnn ^^bn'ia' nba^^l pnat*^ oi ta'^bni^ Trotz der mancherlei 

tt:—~ -": »-:-;»Ti' • -t 

Unbill, die er im fremden Lande erfahren musste, hat er nie 
gegen Gott gemurrt, hat er nicht an der Verheissung irre zu 
werden begonnen. Er duldete Alles, es dem anheimstellend, der 
den Fremdling liebt und ihm Brot und Kleider darreicht. — 
TrapotxeTv hat die LXX für das hebräische y\^j cfr. i . Petr. 2,11. 
Act 7, 6. 29. Eph. 2, 19. — YTJjv ttJ? iTuaYYeXia? = nriMHM Y'^V^ 
begreift in sich ganz Canaan als terra promissa. In diesem Lande 
lebte Abraham wie ein Fremdling, ohne von ihm, weder für sich 



1) Unwillkürlich wird man an die Klagen jenes .verbannten römischen 
Dichters erinnert, dem der Machtspruch des Cäsars Rom zu verlassen gebot. 
Noch nach geraumer Zeit schreibt er aus seiner Verbannung, der letzten Nacht 
seines Aufenthaltes in Rom gedenkend (Trist, lib., III): 

Cum subit illius tristissimae noctis imago, 
Quae mihi supremum tempus in urbe fuit. 

Cum repeto noctem, qua tot mihi cara reliqui, 
Labitur ex oculis nunc quoque gutta meis. 

Doch nicht allein er, alle die Seinigen theilten seinen Schmerz: 

Quocunque adspiceres luctus, gemitusque sonabant, 

Formaque non taciti funeris intus erat. • 

Foemina, virque, meo puero quoque funera maerent, 

Inque domo lacrimas angulus omnis habet. 
Biesenthal, Trostschreiben. 19 
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noch für seine Kinder, Besitz zu ergreifen. Treflflich führt der 
Talmud, Sanhedrin fol. 1 1 1 *, diesen Gedanken aus. Gott sprach zu 
Mose: Ich sprach zu Abraham: Auf! durchziehe das Land in der 
Länge und Breite, denn ich werde es dir geben. Und dennoch 
konnte er sein Weib nicht beerdigen, bis er einen Begräbniss- 
platz um 400 Sekel Silber gekauft hatte. Er murrte deshalb nicht 
über die Führungen Gottes. Ebenso erging es Isaak. Der Hen 
sagte zu ihm: „Wohne in diesem Lande, ich werde bei dir 
sein!'^ und doch geschah es, dass seine Knechte, als sie für den 
nöthigen Wasserbedarf einen Brunnen gegraben, denselben nur 
nach langem Kampfe mit den Hirten behaupten konnten. Und 
dennoch murrte auch er nicht gegen Gott. Ebenso erging an 
Jacob die Verheissung: „Den Boden, auf dem du liegst, werde ich 
dir geben" und dennoch geschah es, dass er einen Platz zur Auf- 
stellung seiner Zelte nur nach Hinterlegung einer Summe von 
100 Kesita erlangen konnte; ohne zu murren that er es, wie seine 
Väter gehandelt hatten, in der Gewissheit des Glaubens.') — 
^.eta 'laaax xal 'Iaxü>ß . .^ mit Isaak und Jacob, Sohn und Enkel. 
Mit dem ersteren konnte Abraham 75, mit dem anderen 15 Jahre 
die gleiche Lebensweise, nämlich unstät in Zelten zu wohnen, 
fortführen, die sie dann nach dem Tode Abrahams fortsetzten, 
obgleich auch ihnen die Verheissung galt. Voller Zuversicht er- 
trugen sie alles Ungemach und blickten gläubig der Erfüllung 
der Verheissungen entgegen, so lange diese auch warten liess, 
cfr. Rom. 8, 17. i. Petr. 3, 7. Eph. 3, 6. 

V. IG. 'bK »^n rmi^i nshä niö« n^o^'a ^"^a^b nsn -^s 

Der Gegensatz von bHÄ, der oxTfjvs^, die nur mit Pflöcken und 
Nägeln befestigt ist, weil man sie nur zu momentanem Aufent- 
halte wählt, ist T3?, die ttoXi?, welche ein Fundament hat, und 
die fester gebaut ist, weil hier der Mensch seinen für das Leben 
dauernden Aufenthalt nimmt, cfr. Ps. 132, 14. Diese Stadt ist 
Jerusalem, wie sie in diesem Sinne auch bei Jesaia (33, 20) ge- 
schildert ist: „Schaue Zion, die Stadt unserer Versammlung! Deine 



i) nan^bi rtD'nfc<b p«5 ^bnnn dip dn^5«b "»n^n»« rmA rfapn "^o» 
niKtt 5?5*n«a naptt) ^» tk:«» i<h^ n^ntts n« *ni5pb dip» ttspa ^naan« nb 'o 
jT^n«'! nwn pKS ^la pn:t* "^n^nttK ♦•»mn» »»^n« ^n^n vA^ ,tp^ i»P» 
*^5^ i^i^'^i ^»K5tt) nü'^^Ä itt55ü) ns) iKStt Kbi ninttjb ö*»» i*^na5 iwpa T«5 
aaittj nn« ^«5« y^i<n ap^'^b ^m'üH, ♦^^mn» •»^n« ^n*in vk^ 'iai pn''S 
rtKtta im« napttj ^5 «:«» «bi ibn« spioib dip» tt5pa ^naan» ^V n4r 
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Augen werden Jerusalem sehen, eine sichere Wohnung, ein Zelt, 
das nicht umhergeführt wird, dessen Nägel nimmermehr ausge- 
zogen und dessen Seile nie zerrissen werden". Fest, unverküm- 
mert soll der Sitz in Jerusalem sein, selbst allen Naturereignissen 
trotzend. Wenn gleich das Meer wüthete und wallete, und von 
seinem Ungestüme die Berge einfielen, dennoch soll die Stadt 
Gottes fein lustig bleiben, da die Wohnungen des Höchsten sind, 
mit ihren Brünnlein Ps. 46, 5. Dieser festen und sicheren Stadt 
haben die Väter entgegengeharrt, der Stadt, welche gegründet ist 
auf dem heiligen Berge, und in deren Tempel herrliche Gottes- 
dienste gefeiert werden Ps. 87, i. 

Aber diese Stadt mit aller ihrer Herrlichkeit und ihren grossen 
nationalen Erinnerungen ist doch nur ein schwacher Schattenriss 
gegen das verheissene himmlische Jerusalem. Hier wohnt die 
Fülle des Lichtglanzes, hier die strahlende Majestät Gottes, hier 
ist die ewige Ruhe, der sichere Friede reiner Seelen. Dieses 
himmlische Jerusalem ist nicht von menschlicher Hand erbaut, 
sein Plan nicht von menschlichem Verstände entworfen, sondern 
Gott, der allmächtige Schöpfer Himmels und der Erde, ist dessen 
Gründer und Erbauer. Nach dieser ewig unzerstörbaren Hütte 
haben sich die tunherirrenden Patriarchen gesehnt, nach ihr haben 
sie sehnsüchtig ihre Blicke gerichtet ; dort einen Wohnsitz zu 
erlangen, darauf war ihr stetes Ringen und geheimes Trachten 
gerichtet. — zs.yykri^ = HÄ, Baumeister, Werkmeister (Ps. 127, i), 
der die Pläne und Zeichnungen anfertigt, während der STjjitOüp- 
p? = "jaisia Begründer derjenige ist, der die Gebäude der Stadt 
in Ordnung hält und für die Wohlfahrt der Bewohner Sorge trägt. 

V. II. «ba s^'iT 'p'^^inb nb t^^bnn «''n Da mte na^-awa 

1 "•.•-•:""!" T • VI V • ~ TT T -M V 

.jnn^üatt nauJn ittÄSb ^13 n^s^prb ibn'i nn^ lltoTst xal aoTTj 

T • . - T : • ' T vtv I • T V » ; • V ••" t ' • 

2a^[)a, Vulgata: Fide et ipsa Sara sterilis, ebenso Peschito 
]z^jä^9 ws] obgleich sie unfruchtbar war, die Zeichen der Unfrucht- 
barkeit an ihrem Leibe wohl erkannt hatte und noch dazu das 
opportunum aetatis tempus bei ihr längst verflossen war, i. M. 
18, II. 17, 17. 21, 6, was sie auch anfangs zum Zweifel und 
Lachen veranlasste — trotz alledem schwand in ihr, nachdem sie 
sich der Verheissung Gottes bewusst geworden war, jeder Zweifel 
an der Erfüllung des göttlichen Wortes, und dieses Bewusstsein, 
dass des Herrn Verheissungen Ja und Amen seien, Hess ein 
neues, noch nie geahntes jugendliches Leben in dem morsch 
gewordenen, hochbetagten Leibe pulsiren, das sie befähigte den 



19* 
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befruchtenden Keim aufzunehmen. Der Glaube hat hier nicht 
allein seine geistige Macht, sondern auch seinen Einfluss auf den 
Leib bethätigt, eine neue Creatur zu schaffen — eine Metamor- 
phose, die um so wunderbarer, als sonst die Macht des Fleisches 
den Geist niederdrückt und lähmt Matth. 26, 41. Marc. 14, 38. — 
aicipfia = p I. M. 4, 25. *) Daher xataßoXi^ oizipiiaro^ nicht 
von der ersten Samenbildung, sondern von der Geschlechtsbildung, 
sowie xataßoXi^ xoojioo Matth. 13, 35. Hebr. 4, 3. 9,26 gebraucht 
wird. — iicel Triatov . . "JiDKib *^D, sie hielt den, der ihr solches 
verheissen, für treu und zuverlässig, und daher hatte ihr Glaube 
so festen Grund, dass er allen entstehenden Zweifel überwinden 
konnte (V. i. ^o, 29. 11, 26. i. Tim. i, 12). 

V. 12. D^än ^ib'is 'inj'TÄä tms wm ^m tnÄtt Da isb 
•nfiott r«a D*»n nöte-ba? binD^^D^ütln ^m'ids * Aio xal = pii! 

Wer so fest sein Vertrauen auf seinen Gott setzt und sich von 
keinem Zweifel auf des Lebens Pfad beirren lässt, sondern voll 
Vertrauen auf die erhaltene Verheissung unbehindert fortschreitet, 
dem gebührt auch der gerechte Lohn, dass er in seinem Ver- 
trauen nie zu Schanden, ja dass noch mehr als er erwartet und 
gehofft ihm zu Theil werde. Abraham und Sara erhielten nicht 
nur im höchsten Alter einen Sohn, sondern zugleich die Ver- 
heissung, dass die Nachkommen dieses Sohnes so zahlreich wer- 
den würden, wie die Sterne des Himmels und der Sand am 
Meere. Die erste ihr gewordene Verheissung lautete nur dahin, 
dass sein in spätem Alter ihm geboren werdender Sohn auch sein 
Erbe sein sollte i. M. 17, 4. Erst in dem folgenden Verse wird 
ihm die Verheissung der zahlreichen Menge gleich der Stemen- 
zahl zu Theil. Der Vergleich mit den Sternen bezieht sich nur 
auf die Menge, nicht auf den Glanz derselben Dan. 12, 3. 5. M. 
10, 22. Der Ausdruck acp' ^vo? erinnert an ^)1Ä, ein Prädicat 
Abrahams bei den Propheten Mal. ß, 15, cfr. Ezech. 33, 24 und 
Rom. 4, 19, und bildet hier den Gegensatz zu der unzählbaren 
Menge, die von dem ^JIÄ abstammt. Auch der heidnische Pro- 
phet Bileam und viele Heiden haben die Vermehrung der Nach- 



i) Gfr. über die Worte *nDt mi'^^ SJ'^^tn *^S httJK 3. M. 12, a Aben Esra, 
der die Ansichten der alten griechischen Aerzte über Geschlechtsbildung ve^ 
tritt (Lucret» IV, 1100: et muliebria conserat arva). Von den Neueren: Ja- 
nus für Geschichte und Literatur der Medicin von Henschel, L Band, p. 33'» 
n. Band, p. 424, Berlin 1847. 
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kommen Abrahams bemerkenswerth gefunden, 4. M. 23, 10 ruft 
er in übler Laune aus: apS?'^ ^W nsifl "»13. 

V. 13. -p^i nntjann ^a^^ten «b;\ 'iiab n^« ^ni? nj^ti« ^m 
•p»n-!55? man D'^ntöini D'^^ ^s ^*ih*»i ' 'iD^n'^i ,mti pn^th 

I V TT- T" -T ; •.. • I .„.-ff ^TTrv: 

OoToi Travte;, diese Alle, voran Abraham, dem zuerst die iTra^Ye- 
Xia zu Theil geworden war, nSliüÄl Itltt sind im Glauben ge- 
storben, haben den Glauben bis zum letzten Lebenshauche treu 
bewahrt und ihre Hoffnungen ihr ganzes Leben lang im Herzen 
getragen, wissend, dass Alles in Erfüllung gehen werde, was ihnen 
verheissen, und als Sterbende noch mit brechenden Augen aus 
weiter Feme den im überirdischen Glänze aufgehenden Stern von 
Jacob sehend. — JSovts? tuo^^üdOsv mcS p^tl^MQ, cfr. i.M. 22, 4. 
Das Verbum TUSit heisst einen Gegenstand aus weiter Feme er- 
blicken. — xal aaTuaaajievoi, begrüssend, niD*11'^% obgleich sie 
noch nach Zeit und Raum in weiter Entfernung waren. So spricht 
auch schon der heidnische Prophet Äbl "Ü'lW« nw Äbl nSfi^nÄ 
yr\p ich schau ihn, aber nicht für jetzt, ich erblicke ihn, und 
nicht als nahe, nämlich den folgends genannten „Stern Jacobs", 
der sich für ihn in femen Bahnen bewegte. War dieser Anblick von 
Ferne für einen Heiden begeisternd, wie viel mehr musste er es 
für Abraham sein, von dem der Herr selbst sagte: „Abraham hat 
meinen Tag 'gesehen". Dieser von Ferne erblickten Zeit der 
Parusie sandten sie ihre Grüsse entgegen, weil ihrem geistigen 
Auge in solchen Augenblicken Zeit und Raum entschwunden 
waren. — 7rapS7rt87][j.o( s?aiv iizl r^s ^f«;, solche sind sie auf Erden 
gewesen, denn so nannte sich Abraham ausdrücklich als er für seine 
verstorbene Gattin den Begräbnissplatz, erstehen wollte. — Sivot 
= Ü^^ sind solche, welche, von fremder Nation abstammend, in 
einem fremden Lande sich zeitweilig aufhalten, ohne Grundbesitz 
in demselben zu haben, Matth. 25, 35. 38. Act. 17, 21. — nape- 
7rf37][jLOi (i. Petr. i, i. 2, 11) = D'^älDin sind Einwohner eines 
Ortes, die das Bürgerrecht nicht besitzen, cfr. i. Chron. 29, 15. 

Ps. 39» 13- 105» 13- 

.^ttJj^l'i Wo solche Glaubenstreue so tief sich durch das ganze 
Leben ununterbrochen hinzieht, da erscheint sie gleichsam als 
feierliches Zeugniss, dass diese, die sich Gäste und Fremdlinge 
nennen, mit Sehnsucht ein Vaterland suchen, das ihnen durch 
die Hand Gottes angewiesen werden soll. — diciCTTretv = mit 
Mühe und ununterbrochener Energie suchen, cfr. Prov. 2, 3. — 
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Traxpfc, dieser Ausdruck ist dem Hebräer fremd. Er sagt dafür: 
Land (f *1Ä) oder Grund und Boden («Tü^lÄ) Jemandes, doch ent- 
sprechen diese Worte nicht ganz unserm Begriffe von Vaterland, 
dem lateinischen patria. — Wie David Ps. 116,9 voller Sehnsucht 
blickt nach dem Lande des Lebens D'^'^Jin ntt"\Ä, LXX X'^9^ 
CwvTcov, weil alle Herrlichkeit dieser Welt nicht genügte, seine 
Sehnsucht zu stillen, so waren die Väter bei ununterbrochener, 
zielloser Wanderschaft nur durch den Blick zum Himmel beruhigt, 
den sie als ihr wahres Vaterland betrachteten. ^) 

V. 15. .'iBDDi ,i«Ä*^ D«» ,Dnin« ^^i'iw rnÄ-b»-Di< nm-^": 

.mstf lITOb üT\b nn*^n ro Die Tage seines Lebens bezeichnet 

TT T V T T : IT •• "^ 

Jacob I. Mos. 47, 9 als D'^S?*!'! Ül^tt und nennt diese Tage '^13'^ 
'^^Myü *^51D „die Tage der Jahre meiner Pilgrimschaft". Auch 
David fühlt sich in diesem Leben nur als Fremdling und Pilger 
I. Chron. 29, 15. Ps. 39, 13. Fremde und Wanderer belasten 
sich bei ihrer Wanderschaft sehr selten mit Dingen, die über die 
nöthigen täglichen Bedürfnisse hinausgehen. Was soll ihnen auch 
unnützer, sie nur belastender Tand? Auf der Wanderschaft wird 
alles zur Last, und die Eitelkeit, welche nach unnützen Dingen 
strebt, muss bald verstummen. Aber dennoch ertrugen sie dieses 
unstäte Leben mit Freudigkeit und setzten ohne Murren und 
Seufzen ihre Wanderungen ruhig fort. — eT)(ov av xatpov = 
Dipttl ro. Fast über 200 Jahre verstrichen bis zu Jacobs Tode. 
Auch Jacob selbst weilte im Lande Canaan nur eine kurze Zeit, 
I. Mos. 37, I, und auch er fand keine lange Ruhe, sondern 
wanderte gen Egjrpten, ibid. 47, 28. Wenn nun das Ziel der 
Wanderung der Väter kein anderes gewesen wäre als die Auffin- 
dung einer bequemen Niederlassung, die sie als Vaterland hätten 
willkommen heissen können, so wäre ihr Ziel erreicht worden. 
Wenn wir aber sehen, wie sie trotzdem nimmer zur Ruhe kom- 
men, so zeigt uns dieses, dass sie mit ihrem Suchen ein höheres 
Ziel verfolgten. 



i) Wir sagen 4 der Mensch hat ein Vaterland und eine Muttersprache. 
Wenn die Schrift sagt 3. M. 25, 23, das Land soll nicht verkauft werden 
nWoSb für immer, denn mir gehört das Land, denn Fremde und Einsassen 
seid ihr bei mir, so ist dadurch erklärt, warum im Hebräischen kein Wort 
für Vaterland existirt. Auch waren Anschauungen, wie sie Ps. 44, 2 — 5 aus- 
spricht, nicht geeignet, den Begriff von „Vaterland" zu schaffen. Das spätere 
Hebräisch hat für Muttersprache ia? littjb, Sprache seines Volkes Esth. 1,22« 
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V. 16. -ba^tt rrani ..i^b ^»pa rt^tt D'^n^ü (D^atJiÄ) id« 
.T3^ Dnb v^^ "'S D'^'^ri'b« «npnb •o'in*» i*b p-bs? D'^üffin vuv U 

= pÄ, wahrlich, die Mühen ihrer Wanderschaft waren nicht da- 
hin gerichtet, ein anderes, sondern ein besseres Vaterland zu 
erreichen — da aber hienieden eine Vollkommenheit, bei der alle 
Gegensätze ausgeglichen wären, nicht zu finden ist, so mussten 
sie zu der Ueberzeugung gelangen, dass hienieden nicht die er- 
sehnte Ruhe und das gesuchte Erbe sei, und dass sie deshalb 
ein dauerndes Vaterland nur als himmlisches suchen und finden 
könnten. Und deshalb war das himmlische Jerusalem bei ihren 
vielverschlungenen Wanderungen ihr Trost unter den Lasten und 
Mühen, die sie zu tragen hatten, indem sie festhielten, dass alle 
diese Leiden und Drangsale der Wanderung in keinen Vergleich 
kämen gegen die Freuden, die ihnen zu Theil werden würden, 
wenn sie am himmlischen Ziele angelangt wären. Das Alles ist 
an ihnen erfüllt worden. — 810 oux liratox'^veTat — jene umher- 
ziehenden Väter blieben bei allen Leiden ihrem Gott treu ergeben ; 
sie kämpften für seines Namens Ehre, indem sie sein Wort pre- 
digten, und an dem Orte, welchen sie verliessen, Denkmale und 
Altäre bauten, damit diese predigen sollten, wenn sie hinweg 
wären. Für solche Treue aber wurden sie Jbelohnt, Gott bekannte 
sich zu ihnen als ihrem Gott, nicht nur während ihres Lebens, 
sondern auch lange nach ihrem Tode noch, 2. M. 3, 6. Jer. 31, 

1. Matth. 22, 31. — Diese Benennung zeigt eine innige Verbin- 
dung mit Gott, der, um ihnen die Fülle seiner Gnadenvergeltung 
zukommen zu lassen, für die Entbehrung irdischer Freuden ihnen 
himmlische Seligkeit im höheren Jerusalem schenkt, Rom. 8, 17. 

2. Cor. 6, 16. — i^To(p.aae ^ap aow? ttoXiv ^"^ D^lb 1*^3*1, Ps. 107,36. 
Da sie in diesem Leben auf Besitz verzichten mussten, so haben 
sie als Belohnung ihrer Treue eine festgegründete Stadt erhalten, 
wo sie ungestörte Ruhe von ihren irdischen Mühen geniessen. 

V. 17. 18. Ä^n ,nö5 nTüiÄa pn^?':^"^« tannnj? nb5;n ni^.üM 
"^3 i*»b3? *itt«3 ^io«-n« ') iTh'^'" nb5?h nriüinn nin^n* 'ib' niö« 

• TT - •.•!•.• •.• -• •! • • : T v: V T T : - - T : rr v ": 

•^'^T Tjb ÄnjJ'^ p^^a?'?? Wohl erging an Abraham der göttliche 
Ruf, sein Vaterland zu verlassen und in ein anderes zu wandern, 
das der Herr ihm zeigen wollte.* Diesen Ruf hat er treu erfüllt. 
Er, sein Weib und alle ihm Untergebenen begaben sich mit ihm 
auf eine Wanderschaft von dunklem Ziele. Wenn man den bei 
dieser schnellen Auswanderung bewiesenen Glaubensmuth etwa 
verkleinem wollte, darauf hinweisend, wie wenig Noth er damals 
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ZU leiden hatte, da das Land, durch welches er zog, voller Weide- 
triften war und ihm und den Seinen sammt den Heerden reichliche 
Nahrung gab, so giebt es ein Ereigniss in seinem Leben, das 
diese seine Treue und seinen Muth über allen Zweifel erhebt — 
das ist die bestandene Probe der Opferung Isaaks. Das Gebot, 
welches in dieser Beziehung an ihn erging, überstieg das mensch- 
liche Maass sittlichen Vermögens, hier wurde ein ungewöhnlicher 
Heldenmuth erfordert. Nach einer langen unfruchtbaren Ehe in 
spätem Alter durch die Geburt eines Sohnes hocherfreut, sollte 
dieser von ihm auf Befehl Gottes als ^chlachtopfer dargebracht 
werden! Allein der unbedingte Glaubensgehorsam liess keinen 
Zweifel im Herzen entstehen, und fest stand es bei ihm, den 
Willen Gottes zu erfüllen. Der feste Glaube an die Verheissung 
Gottes liess ihn keinen Augenblick unschlüssig sein, alle Vorbe- 
reitungen zur Opferung des Sohnes zu 'treffen, obgleich ihm sein 
Herz sagen musste, dass Gott durch diesen Befehl seine feierlichst 
gegebene Verheissung aufhob, die ja in der Geburt Isaaks ihre 
Erfüllung gefunden hatte. Die Reise, die Mitnahme des Holzes, 
des Messers, der beiden Diener zeigt von der festen Entschieden- 
heit, dem Befehle Gottes ohne Zögern nachzukommen, obgleich 
er dadurch selbst wieder zu zerstören schien, was Gott verheis- 
sungsgemäss verwirklicht hatte, on iv 'laaax xATjÖT^aeraf 001 
aTripfxa ^^1 ^b üHp*^ ptlT^2 *»D. Bemerkenswerth ist, dass unser 
griechischer Text hier das Wort ^^*^11*> i. M. 22, 2 durch fxo- 
voYSV^ wiedergiebt, während die LXX a'^aizriTo^ aoi übersetzen 
und also ^^'^'1^ gelesen haben. Oder vielleicht war ihnen, wenn 
sie ^Trt*» gelesen, der Ausdruck sonderbar, da doch Abraham 
ausser Isaak noch einen Sohn, Ismael, hatte, von denen jeder in 
Bezug auf die Mutter als p-ovo^evT^^ betrachtet werden konnte. 
Ebenso ist der Ausdruck ^51 keine specielle Bezeichnung für 
Isaak, wie auch der Ausdruck tiatlÄ *TOÄ, was eben so gut auf 
Ismael als auf Isaak passt. Das ^ in prtS*»! möchte wohl = 1t3 
partitiv zu fassen sein, wie z. B. Drtbll *1T031 = von einem Theile 
des Fleisches und des Brodes, ^Äll H^ltÄä = von den Einge- 
borenen und Fremden. Von Isaak soll dir Same werden, d. h. 
von einem Theile Isaaks, da auch Isaak zwei Kinder hatte, Jacob 
und Esau, und nur einer zur Erfüllung der Verheissung bestimmt 
war, wie denn auch Raschi das Wort,pW^l durch Umschreibung 
pnat'^ bD ^b^ erklärt, a parte, nur ein Theil von Isaak, nicht aber 
alle Nachkommen. 
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V. 19. D'^ntan rä-a du nn« n-^i^nb b« nbb'^a ^s '»ntinä 

.^ni*^tpil büttb DIÖip'^ltÖÄ Der Zusammenhang der Opferung Isaaks 
mit dem Thun der früheren Glaubenshelden ist nicht nur durch 
die Zeitfolge, wie sie die Bibel uns giebt, allein bestimmt, son- 
dern zugleich durch den Altar, worauf er geopfiert werden sollte. 
Cfr. das jerus. Targum zu i. M. 22, 9.^) Die Unkenntniss der Tradi- 
tion hat das Verständniss dieses und der folgenden Verse, wenn 
nicht unmöglich gemacht, so doch sehr erschwert. Der feste 
Glaube Abrahams an die Treue und Wahrheit seines Gottes, an 
dessen unbegrenzte Allmacht, Hess keine Zweifel an der göttlichen 
Wahrheit in seiner Brust aufkommen. Der göttliche Befehl, seinen 
Sohn zu opfern, konnte ihn gar nicht irre machen, trotzdem dass 
seine Erfüllung die Verheissung Gottes geradezu aufzuheben schien. 
Aber die Allmacht Gottes hatte sich ihm in der Geburt Isaaks 
so deutlich gezeigt, dass er getrost auch diesen Sohn opfern zu 
können meinte. Diese Ueberzeugung von der Allmacht steigerte 
sich bei ihm, wie die Tradition uns mittheilt, um Vieles durch 
ein Ereigniss, das im Bewusstsein des jüdischen Volkes lebte und 
in diesem Trostschreiben von dem Apostel um so getroster an- 
gedeutet werden konnte. — Die Bedeutung der Worte Iv Tcapa- 
ßoX^ ist bis jetzt trotz der vielfachen Versuche noch nicht er- 
klärt. Die einzige Erklärung liegt eben in der Tradition, deren 
Bekanntschaft der Apostel bei- den Lesern dieses Briefes voraus- 
setzen konnte. Ihr zufolge entfloh die Seele aus dem Leibe Isaaks 
bei der Berührung seines Halses mit dem Messer. Als aber Gott 
seine Stimme aus der Mitte zweier Cherubim ertönen liess in den 
Worten : „Lege deine Hand nicht an den Knaben ! " — da kehrte 

i) Es lautet: «nü^» n*^ dn*n5&^ lon «arji '<^ r\'h •noKn K*nh«b in«i 

d. h. sie kamen nach dem Orte, den der Herr ihm gesagt hatte, und er er- 
neuerte den von Adam erbauten Altar, der zur Zeit der Sündfluth zerstört, von 
Noah wieder hergestellt, doch bei der Zerstreuung vom Thurmbau abermals 
zerstört worden war. Ebenso in Pirke R. Elieser Cap. 31: b«5tttt5*^ "1 *n»K 

ib ^öKi dsrnsK ffc^ 55:«&^5 nn^pn jn&^*nn dipan im^b dn^nüK ^'^^inttj ^ii^^d 
nnt»n «»in ,d'Tip» \m!C^r\ dnx i^^b» a*^*npntt5 nnt»n «in ^nnt^an fc<'in nt 
11*^1 *n»6«ttj' ,1*^3^*1 ^5 1^ is'^^npnttj nat»n «in ,bnrTi -pp i'^b» is'^^npnü 

{b^'älttJK*^ in in'^^npnttS nat^an-nx, h. e. B. Ismael inquit: statim atque deve- 
nerunt ad illum locum monstravit S. B. Abrahamo digito dixitque illi: „Hoc 
est altare in quo primus homo olim obtulit. Hoc est altare, in quo sacrifii- 
cium obtulerunt Cain et Abel. Hoc quoque est, in quo Noah et filii ejus 
sacrificarunt, prout dictum et exstruxit Noah altare Domino. Non est scriptum 
nita, sed MStttiTrK, h. e. illud altare, in quo prisci obtulerunt. 
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die Seele in den Leib Isaaks zurück. Abraham befreite ihn von 
den Banden und Isaak stand frei auf seinen Füssen (cfr. 2. Kön. 
13» Ez. 37). Durch diese Rückkehr der Seele iii den Körper 
erfuhren Beide, Vater und Sohn, dass Gott einst die Todten wie- 
der auferstehen lassen werde, und priesen Gott dafür.*) 

•k 

Hierauf basirt der Ausspruch des Apostels, dass der Glaube 
Abrahams an die Allmacht Gottes so fest war, dass er auf Grund 
dessen überzeugt war, Gott könne selbst den Tod bezwingen, 
wie er ja so deutlich gesehen, dass die Wiederkehr der bereits 
entflohenen Seele Isaaks h TcapaßoA.^ blöttb erfolgt sein möge, 
den Glauben an die einstige Wiederauferstehung der Todten zu 
befestigen. 

V. 20. .DhTW^n-b^ ite^i np^*^-n« a^n «^n Da pr\r^ n^^tt^a 

Der schon vor der Geburt über das Brüderpaar Jacob und Esau 
ergangene verhängnissvolle Orakelspruch: „Zwei Völker sind in 
deinem Leibe, und zweierlei Nationen werden vom Mutterleibe 
sich trennen, und ein Volk wird sich über das andere mächtig 
zeigen und der Grosse wird dem Jüngern dienen!" hat sich durch 
ihr ganzes Leben bestätigt. Der zwischen den Brüdern in frühe- 
ster Jugend entstandene bittere Zwist war dem Vater sehr drückend; 
die Geschichte der Spendung des Segens beweist uns dies. Der 
Segen Esaus schliesst i. !m. 27, 40 mit den Worten: „Auf deinem 
Schwert sollst du leben und deinem Bruder dienen. Und es 
wird geschehen, so oft du Herr werden wirst, wirst du sein 
Joch von deinem Halse reissen." Nach diesen letzten Worten 
soll Keiner eine perpetuelle Macht über den andern ausüben, 
und Jeder wird deshalb an seinem Theile gesegnet, wenn auch 
Jacob der Träger der Verheissung wird, cfr. Rom. 9, 11 — 13. — 
TTgpl [jLeXA.ovTa>v^ der Segen Isaaks war nicht für die Gegenwart 
bestimmt, sondern für die Zukunft; je nachdem sich die Ereig- 
nisse gestalteten, würde Jeder von Beiden den Segen des- Vaters 
an sich erfahren. 

V. 21. mrw^'^ m^^ *^3si *^5ti-nb^ 'in'itta nw*» ^^n n:itt»3 

.^STtöÜ löÄVbS So wie bei Jacob und Esau der jüngere sicht- 
bar gegen den Aelteren bevorzugt wird, im Widerspruch mit dem 



i) So in Pirke R. Elieser Cap. 31: i»5 S'^nn »"^anü) yyy^O löK JllVT' '"I 

^3iü i'^na ^h^p b%'il)Ä »'»»ttjnttJ )^^^o ,inattJ3 riÄ^t'^i nnna pns*» btü i*^»'»''^ 
h^ ^xi^^ ii'^nni ,ißial) ttjsan nitn ^ran i« ^i*» nbttjn i« 'noKi o'^ai^sn 
d-^nan b^ttj tllinn (sie? niinn) i» b'ir\»n h'^nn pns'^a hä'ti i'^ii'^ 

ni'inni l^^'^n». Der Jalkwt hat dafür: hi'^nni b*i|n»n T^'T»r^5 'pttJ 5T»1 
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Gesetz, 5. M, 21, 17, ebenso war dies der Fall bei den Kindern 
Josephs, •Ephraim und Manasse, i. M. 48, 19. Auch hier wurde 
dem Jüngeren ein Vorzug vor dem Aelteren eingeräumt 1*»nÄ 
1313^ ^iy^ )*OpT\. Auch dieser Segen erging, wie der des Isaak 
TTspl jieXXovTwv; in der späten Zukunft sollte die Bevorzugung 
des Jüngeren vor dem Aelteren sich offenbaren, indem der ganze 
nördliche Theil des Reiches nach ihm genannt wurde, während 
in der nächsten Zukunft, bei der in der Wüste erfolgten Zählung 
Manasse 20000 mehr als Ephraim hatte, 4. M. 26, 34. Doch 
das hellsehende Auge des Patriarchen Jacob schaute in die ferne 
Zukunft, er Hess sich weder durch die Erstgeburt noch durch die 
nahe Scheingrösse Ephraims beirren, sondern bevorzugte den 
Jüngeren, indem er ihm die Machtfülle zusprach, die ihm nachher 
wirklich zu Theil geworden ist. Nur dadurch wurde es auch 
möglich, dass die Brüder Ephraim und Manasse in die Zahl der 
zwölf Stämme eingereiht wurden, und dass das Erstgeburtsrecht, 
das eigentlich Rüben gehörte, auf Joseph übertragen wurde, 
I. Chron. 5, i. 2. Alle diese Dinge waren nicht in den Ver- 
hältnissen der Gegenwart mit Nothwendigkeit gegeben, sondern 
in Gottes Rathschluss, den das Seherauge .im Glauben erschaute. 
In diesem Sinne führt er auch die Worte 1ÖÄ^"b^ bÄ<^te*i 1)rTniö*^1 
ntSiOn an. Er folgt dabei nicht nur, wie man gewöhnlich annimmt, 
der Uebersetzung der LXX: im to axpov toü ^aßSou aüToiJ, son- 
dern auch der Tradition, wie sie sich noch im Midrasch und 
Sohar erhalten hat; auch da wird ntSTSil tJVn gelesen und dies 
auf den Messias als Haupt der Stämme DiCOtt gedeutet. ^) — 
Was das Wort 'innttl'^*! TrpocexuvYjae betrifft, so braucht man es 
m6ht in der gewohnlichen Bedeutung „auf das Angesicht fallen" 
aufzufassen, sondern nehme es = l'p^l ^r verneigte sich, wie es 
auch im N. Testament gebraucht wird, z. B. Joh. 4, 20 — 24. 12, 
20. Act. 8, 27. 24, II. LXX gebraucht irpo<;xuveTv 2. M. 33, 10 
auch von den Stehenden linnttl'il NT\ bD Dpi. Schwierig 
haben die Exegeten es gefunden, dass der Apostel die Anbetung 
mit -Manasse und Ephraim in. Verbindung gebracht hat, während 
sie doch nach unserm Text i. M. 47, 38, bei der von Jacob an 
Joseph gerichteten Bitte, ihn nicht in Egypten begraben zu lassen, 



i) Midrasch Rabba zu Gen. 38, 18: ^H'^lüan "|ba ht -|t:a ,^13^1 "|V>^nö 

nbtt)*' ^T» nt:a (5< ,«'' rr^riü*') ^^^ 5taa it:n j^i^t^^i ^itsk rx^ na y^t^ri 

.(''p d^'bnn) 'jl^Sa ^""^ Auch Hohes Lied 3, 7 haben die Alten nicht hr>W2 
sein Bett, sondern 1*^Mt:a gelesen und vergleichen es mit Hab. 3, 9 hlütt W5>i:itö. 
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erfolgt war. Allein der Aorist innttl'^*! braucht hier nicht conse- 
cutiv gefasst zu werden, vielmehr drückt er plusquamperfectisch 
eine vergangene Handlung aus:^) nachdem er sich verbeugt.. 

V. 22. -b^ npB^ bb^^te"^ -^53 n«s nsrpa noh*» s^^^r^ T\y\m^ 

.l'^nh'üÄ? ^5*^ Die einst an Abraham ergangene Verheissung 
schwand nicht mit dessen Tode. Sie schlug vielmehr nicht nur 
tiefe Wurzeln in den Herzen derer, denen sie zu Theil geworden, 
sondern stärkte a^ich die Gemüther der Nachkommen, denen sie 
der Patriarch mit der Mahnung eingeschärft hatte, an den gött- 
lichen Geboten fest zu halten. In diesem festen Glauben lebte 
auch Joseph, ohne davon zu weichen, nachdem er zu Macht und 
Ehre gelangt war. Er war überzeugt, dass der Herr einst seine 
Verheissungen voll und ganz erfüllen werde, und dass also auch 
seine Kinder nicht in Egypten verbleiben würden. In diesem Be- 
wusstsein befahl er seinen Nachkommen, seine Gebeine von dort 
nach Kanaan mit sich zu nehmen, um sie daselbst zu beerdigen. 
Mit solcher Glaubenssicherheit schaute er die noch weit entfernte 
Zukunft. Nicht Vernunftgründe konnten ihm diese Zuversicht ver- 
leihen, wohl aber die Energie des Glaubens. Diese Gewissheit 
drückt er durch die Worte aus: Iptl^ ^"IpB (Fut. mit intensivem 
Infinitiv). 

V. 23. /hnb^na ü^nyi ntfbw T^nin^ü nti-a im? mj'ibw 
.Tibian nns-a ^vt'v ^b'y .nb^^n ahta'-^s on'iJÄ^a jetzt folgen Bei- 

spiele der Glaubenszuversicht von der Geburt Mosis bis zum Aus- 
zuge aus Egypten. Der Pharaonische Befehl, alle jüdischen neu- 
geborenen Kinder männlichen Geschlechts zu tödten, traf auch 
die Eltern Mosis. Die Strafe, welche auf die Verheimlichung 
einer solchen Geburt gesetzt war, wird in der heiligen Schrift 
nicht erwähnt. Doch lässt sich leicht denken, dass sie sowohl 
gegen die Eltern, als gegen die zur Rettung eines solchen Kindes 
mitwirkenden Personen nicht leicht war. Die Eltern Moses dach- 
ten dennoch, die Macht Gottes werde Mittel und Wege genug 
finden, das Kind zu retten, weshalb sie mit Gefahr des eigenen 
Lebens im Glauben an die Allmacht des Höchsten das Knäblein, 
dessen Auslieferung in Mörderhände ihnen moralisch unmöglich 



i) Diese wichtige syntaktische Erscheinung bespricht Kimchi/Michlol 50 S 
ed. Fürth, wo er eine Menge Beispiele anführt. Davon ist eines Jes. 64, 4- 
Kisnai 13''b5> nöl^p, d. h. nachdem wir gesündigt, zürnest du über uns, 
nicht: du hast gezürnet über uns und wir haben gesündigt. 
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war, verbargen, so lange es geschehen konnte. Wie aber wollten 
sie den Gefahren ganz entfliehen? Auf diese Frage hat nur der 
kindlich feste Glaube eine Antwort, der da spricht: Gott weiss 
zur rechten Zeit für Alles die rechten Mittel und Wege. Auch für 
dieses Kind galt ihnen seine Macht nicht für unzureichend, wenn 
auch das Wie? ihnen verborgen war. Die ausserordentliche Lieb- 
lichkeit des Kindes war ihnen ein gutes Omen für die Zukunft, 
und ein kräftiger Impuls, in Glaube, Liebe und Hoffnung das 
StctTttYP'a Tou ßaatA.io)<; nicht zu fürchten. 

V. 24. 25. nb^ö na-ia nn^ ^Wf^ "ibn^a ntiü i»^tt nj^i-asa 

[JL^Y««; Ysvofievo?, als er zum Manne herangewachsen war, wie 
2. M. 2, II und Act. 7, 23 die Geschichte mit dem Egypter ein- 
geleitet wird. — Die Glaubenstreue der Eltern hat sich auch auf 
den Sohn fortgepflanzt. Kaum war der Knabe zum Jüngling 
herangereift, so zeigte sich bei ihm auch schon die beseligende 
Kraft des Glaubens. Seiner Abstammung eingedenk fühlte er gar 
schmerzlich die Leiden seiner Glaubensgenossen, und alle Ergötz- 
lichkeiten, die er bei Hofe genoss, konnten ihn dieses nicht ver- 
gessen lassen. Er suchte die leidenden Brüder auf; der Schau- 
platz ihrer schmachvollen Unterdrückung wurde von ihm zu seinem 
Aufenthalt gewählt; der erniedrigende Frohndienst, dem sie preis- 
gegeben waren, konnte die ihm angeborene Tctort? nicht zerstören. 
Gleichgiltig war ihm der Adoptivname „Sohn der Tochter Pha- 
raos" — er zog es vor als ein Glied des jüdischen Volkes mit 
diesem zu leiden. — tcj) Xacp to5 fteoiJ. Dieser Ausdruck findet sich 
eigentlich in der Geschichte Mosis nicht, ohne Zweifel braucht 
ihn der Apostel nicht ohne einen angenehmen Eindruck auf die 
judenchristlichen Leser machen zu wollen. Aehnlich 4, 9. 8, 10, 
cfr. auch Rom. i, 7, wo er allen in Rom lebenden Christen Träot 
ToT? oüoiv Iv^PwfiTQ das hohe Prädicat zuspricht, mit dem sein 
Stamm im Segen Mosis 5. M. 33, 12 belegt worden: a^aizrixol 
öeoü = ^"^ T^T. airoXauoi<; dfiaptfa«;, Ergötzlichkeit bei der 
Sünde, wo Alles schnell dahin schwindet; jene heisst Tcpo^xatpo?, 
momentan als Gegentheil des Wesentlichen, Bleibenden, cfr. Marc. 
4, 17. 2. Cor. 4, 18. 

V. 26. ,D:'nstt n'ins'iKti ,an l'inb nsan msnn-n^ ytörm 

•b^iDasrbb^ n^^auän *^3 Der Ausdruck tov ovsiStoaov to5 Xdiotoü 

• • • 

hat der Exegese viel zu schaffen gemacht. Mehr oder weniger 
haben sie Alle, die älteren wie neueren Ausleger, zu der gar dehn- 
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baren Typik gegriffen, um bei ihr das Tertium comparationis zu 
finden, die Verbindung Mosis mit Christo. Man hat sich fälsch- 
lich berufen auf die Vorbildlichkeit der Wolke i. Cor. 10, i. 2 
und auf die des Berges Sinai Gal. 4, 25. Aber wenn der Apostel 
von der Typik hätte Gebrauch machen wollen, so hätte er es 
viel leichter bei 'der Opferung Isaaks V. 17 oder auch V. 21 
thun können. Die Annahme aber, dass die Leiden Christi in den 
Leiden Mosis vorgebildet seien, wäre doch gar zu sonderbar, 
oder will der Verfasser dem Moses einen prophetischen Blick auf 
die zukünftigen Leiden Christi zuschreiben? Öder will er sagen, 
Moses habe, indem er um Gottes und seines Volkes willen die 
ato/uvY] über sich ergehen Hess, Cap. 12, 2, die Schmach Christi 
getragen (sie), wie er das Tragen der Schmach Christi 13, 13 
von allen Christen fordert. — Aber wenn er in. den Glaubens- 
helden des A. Testaments eine Beziehung auf Christum, den ideal 
Präexistenten, sähe, so begreift sich schwer, weshalb er bis auf 
Moses gewartet und nicht schon bei den Leiden Isaaks und 
Josephs diese Anschauung geltend gemacht hat. Das einzig Wahre 
dürfte deshalb sein, dass hier, wie öfter, ein Missverständniss bei 
dem griechischen Uebersetzer obgewaltet habe. Das Verbura 
t103 (nttlD) bedeutet im Hebräischen und Chaldäischen heraus- 
reissen. Jemand aus seinem Hause oder Vaterlande vertreiben. 
So Ps. 52, 7. Im Nif. aus dem Vaterlande verbannt werden 
5. Mos. 28, 63. Ein Derivat dieses Verbi ist das dunkle HOB 
2. Kön. 9, 6. Im jerus. Talmud ') kommt das Subst. IT^ttJfi nur 



i) Die Stelle findet sich zu Ende des Tractat Kilajim und lautet: „R. 
Meir, aus Palästina von den dortigen Gelehrten nach Asien verbannt, sagte, 
als er das Herannahen seines Todes fühlte: ,Briiiget meinen Sarg an den 
Meeresstrand hinab, damit er von den Wellen bespült werde, welche das 
heilige Land berühren*. Und im Bewusstsein, ein Heiliger und noch mehr 
zu sein, fugte er hinzu: »Meldet den Bewohnern des Landes Israel, dass hier 
ihr Gesalbter (Meschiach) liegt*. Diese letzten Worte lauten in allen Aus- 
gaben: y\db^ y[^r\^lii'ü xn. Es wäre nun aber in der Thät sonderbar, wenn 
ein Mensch in den letzten Zügen noch so eitel wäre, sich einen Gesalbten, 
einen Messias, zu nennen. Allein auch hier ist der Irrthum daraus entstanden, 
dass man aus dem Exulanten, dem Verbannten einen Messias gemacht. R. 
Meir hatte ihnen befohlen, seinen Sarg an die Meeresfluthen zu bringen, da- 
mit sie denselben vom heiligen Lande aus bespülen möchten, aus welchem er 
verbannt worden war. Und deshalb fügt er die Worte hinzu: „Meldet den 
Bewohnern des heiligen Landes (die mich in das Exil geschickt), das ist der 
von euch Verbannte. Aus diesem meinem letzten Befehle könnt ihr sehen, 
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in der dort einzigen passenden Bedeutung Exulant, Verbannter 
vor. Die Form würde lauten H*^ptt (IT^TDü) von niO in zuständ- 
licher Bed. expatriirt sein oder nott Expatriirter, Verbannter. 
Der Apostel, im syrisch-hebräischen Dialect schreibend, wollte 
sagen: Moses achtete so gering die Ergötzlichkeiten und Reich- 
thümer des Hofes, dass er vielmehr die Schmach eines Vater- 
lands- und Heimathlosen ihnen vorzog. 

V.- 27. p*»Tnn ^»3 trbian mün «^"^ «bi D'^nsü nt:^ ni^-nsa 

• f • n rt ' V V - - » ~ T t • ~ : • - t t v: r.' 

•^HÄn ^^«D D^5?^ Auch dieser Vers hat grosse, bis jetzt noch 
nicht völlig gehobene Schwierigkeiten. Die Worte Tcfaret xati- 
XiTtev AiYOTtTov sind in der That auffällig, wenn man den Nach- 
satz betrachtet^ fiiQ cpoß7]&sU tov &op.ov toS ßaaiA.iü)(;. Man könnte 
mit Recht fragen: warum hat Moses, wenn er ein so grosser 
Glaubensheld war, Egypten überhaupt verlassen und nicht auf 
die Hilfe Gottes vertraut? Indessen bietet die von Moses an 
dem Egypter verübte Mordthat einen doppelten Gesichtspunkt 
dar, einen politischen und einen ethischen. Als er sah, dass 
seine Mühe, -die That zu verheimlichen, vergebens war, wurde er 
ängstlich, weil er fürchtete, man werde sie nicht als einen Act 
der Gerechtigkeit, sondern als einen Ausfluss des Nationalhasses 
zwischen Egyptem und Hebräern betrachten. Eine Mordthat, 
wenn sie aus Nationalhass begangen, schreit um Rache, und was 
nun auch solchem Verbrecher begegnen mochte, wird von ihm 
als Rache Gottes für seine verübte That angesehen werden müs- 
sen. Moses fürchtete, bei der ohnehin verhassten Stellung seiner 
Brüder, i. Mos. 43, 32, die von ihm verübte That werde leicht 
eine egyptische Volkserhebung hervorrufen, unter der viele Un- 
schuldige leiden müssten. 

Der ethische Gesichtspunkt dagegen dürfte der sein, 
dass Moses im Bewusstsein, dass weder Rache noch National- 
hass, sondern Gerechtigkeitsgefühl ihn getrieben habe, dem 
Schwächeren gegen den Uebermuth des Stärkeren beizustehen, 
Ps. 109, 31, fest überzeugt war, dass der Gott, der sein Volk 
bisher zu erhalten gewusst, es femer auch beschützen könne und 
zweifellos die den Vätern gegebenen Verheissungen erfüllen werde. 
In diesem Glauben verliess Moses Egypten und der Apostel 
konnte daher mit Recht sagen jit] cpoßY]fteU tov Oüjjlov toü ßaot- 

dass die Liebe zum heiligen Vatgrlande selbst im Tode nicht von mir ge- 
wichen ist." Welch' ein vortreflflicher, natürlicher Sinn ergibt sich so gegen- 
über der Bedeutung ,,Messias, Gesalbter!" 
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Xicü«;. Die irton«; bezieht sich hier auf die Barmherzigkeit Gottes, 
die nicht nach dem äusseren Schein richtet, sondern nach den 
Motiven des Herzens. Moses zog die Flucht vor, sein Schicksal 
in die Hand Gottes legend, statt sich dem Tyrannen seines Vol- 
kes preiszugeben, wie später auch David dachte, indem er sagte 
2. Sam. 24, 14: „Ich will lieber in die Hand Gottes fallen, denn 
seine Barmherzigkeit ist gross, aber nicht in der Menschen Hände." 

Keinesfalls geht das xatiXtitev auf den Auszug des* Volkes 
aus Egypten. Denn das Subject dieses Auszugs ist nicht Moses 
sondern die ganze israelitische Nation. Zudem könnte von Moses 
beim Auszug aus Egypten nicht gesagt werden jx:^ «poßrj&eU tov 
ftüjxov To5 ßaaiXio)^^ da im Gegentheil die Schrift hier von der 
grossen Angst berichtet, die das Volk und seinen Führer Moses 
befiel, als sie sich von den Egyptem verfolgt sahen. Das ganze 
Volk verzweifelte und bereute den Entschluss, aus Egypten ge- 
zogen zu sein, 2. M. 14, 9 — 13, und wie aus V. 15 folgt, war 
Moses selbst nicht furchtlos beim Anrücken des Feindes. 

Der zweite Theil des V. 27 ist nicht minder schwierig, be- 
sonders die Worte u); opcov IxaptipT^ae. Man erklärt diese 
Worte: „Er hatte im Glauben den Unsichtbaren — die meisten 
Exegeten ergänzen ßaotXia — wie sichtbar vor sich." Was 
brauchte er sich um des irdischen Königs Zorn zu kümmern, da 
er sich ja der Gemeinschaft und des Gnadenschutzes des himm- 
lischen getrösten konnte? Allein der Ausdruck: «ix; opoiv Ixapri- 
pYjae ist doch wohl nicht auf Gott selbst zu beziehen, da ja nach 
des Herrn eigenem Ausspruch Niemand Gott gesehen hat. Als 
Moses die D*>nbÄ llllD gloria Dei schauen wollte, musste er die 
Antwort hören: „Kein Mensch kann leben, der mich siehet." 
War nun der blos vorübergehende Anblick Gottes unmöglich, um 
so weniger, wie IxapTipTjoe sagen würde, ein andauernder. Aller- 
dings braucht der Apostel einigemal den Ausdruck tov dopatov 
von Gott als dem Unsichtbaren ^Dlnoiü bfiC, aber das hier von 
ihm beigefügte «b«; opÄv passt am wenigsten auf Moses, da gerade 
Moses bei jeglicher Gelegenheit davor warnt, irgendwie sich Gott 
bildlich zu denken. Auch konnte man mit Recht fragen: warum 
der Apostel gerade bei dem Beispiel des Moses Gott das Prädi- 
cat der Unsichtbarkeit beilegt und nicht bei den sonst erwähnten 
Glaubenshelden. Die richtige Auskunft dürfte auch hier wieder 
die Tradition bieten, die der Apostel, ein Hebräer, bei den Heb- 
räern als bekannt voraussetzen konnte. Drei fast gleichlautende 
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Legenden hohen Alters über die Flucht Mosis sind auf uns ge- 
kommen: im jerus. Talmud, im Midrasch zum Exodus und in 
dem Buche „Hajaschar**. Wir haben hier nicht zu fragen, ob 
das Erzählte geschichtlich sei, es genügt, dass es für wahr ge- 
halten ward.*) Im Tract. Berachoth, Abschn. Haroeh, heisst es: 
R. Jannai sagt: Es heisst „Moses entfloh vor Pharao"; lässt es 
sich wohl denken, dass man den Nachstellungen eines Königs 
entfliehen könne? Aber zur Zeit, wo Pharao Moses ergriff und 
ihn. zum Köpfen verurtheilte, da wurde beim ersten Hieb das 
Schwert des Scharfrichters stumpf und* zerbrach. Bar Kappara 
lehrte: Ein Engel kam vom Himmel und nahm die Gestalt Mosis 
an, und so ergriffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine 
Flucht fortsetzen. In Midrasch Rabba zu Exod. i wird die Meta- 
morphose Mosis noch weiter ausgemalt: In dem Momente, wo 
die Häscher Moses ergriffen und zum Köpfen verurtheilten, kam 
ein Engel vom Himmel und erschien ihnen wie Moses, so er- 
griffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine Flucht fort- 
setzen. Das Buch ltö*»n gibt die Volkssage folgendermaassen 
wieder: Als nun Pharao die von Moses gegen den Egypter ver- 
übte That erfuhr, befahl er sofort, Moses zu tödten; aber Gott 
sandte seinen Engel, welcher dem Scharfrichter das Schwert ent- 
wand und ihn, den Scharfrichter selbst, damit hinrichtete, denn 
er verwandelte das Gesicht des Mosis in das des Scharfrichters. 
Der Engel ergriff sofort die rechte Hand Mosis und führte ihn 
ausserhalb der egyptischen Grenzen — eine Entfernung von 40 
Tagereisen. 

Fassen wir die drei Relationen zusammen, so liegt ihnen 
der Grundgedanke unter, dass der König Abstand genommen, 
Moses femer zu verfolgen, da er ihn für hingerichtet hielt. Die 

Worte der Schrift 2. M. 18, 4: WnS nntltt *»3b*^Ä*»\ die Moses 

* 

bei der Geburt seines Sohnes Elieser dankend ausspricht, dass 
Gott ihn von dem Schwerte Pharaos befreit habe, haben vielleicht 
den Stoff" zu dieser Sage gegeben. Demgemäss konnte man an- 
nehmen, dass der griechische Uebersetzer die Worte w? opcov Ixap- 
TepYjae irrthümlich auf Moses bezogen, während vielmehr der ßaai- 
Xeü<; als Subject gedacht war: Moses war unsichtbar geworden, 



i) Es ist bekannt, dass die jüdischen Sagen von den Völkersagen stark 
beeinflusst worden sind. Wer sich fleissig mit haggadischen Studien beschäf- 
tigt, wird griechische, persische, arabische Verwandte leicht entdecken. 
Biesenthal, Trostschreiben. 20 
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Xiax;. Die ttioti«; bezieht sich hier auf die Barmherzigkeit Gottes, 
die nicht nach dem äusseren Schein richtet, sondern nach den 
Motiven des Herzens. Moses zog die Flucht vor, sein Schicksal 
in die Hand Gottes legend, statt sich dem Tyrannen seines Vol- 
kes preiszugeben, wie später auch David dachte, indem er sagte 
2. Sam. 24, 14: „Ich will lieber in die Hand Gottes fallen, denn 
seine Barmherzigkeit ist gross, aber nicht in der Menschen Hände.'' 

Keinesfalls geht das xatiXtirev auf den Auszug des' Volkes 
aus Egypten. Denn das Subject dieses Auszugs ist nicht Moses 
sondern die ganze israelitische Nation. Zudem könnte von Moses 
beim Auszug aus Egypten nicht gesagt werden [lti «poßTjfteU tov 
Oüfiov To5 ßaaiXiü)^^ da im Gegentheil die Schrift hier von der 
grossen Angst berichtet, die das Volk und seinen Führer Moses 
befiel, als sie sich von den Egyptern verfolgt sahen. Das ganze 
Volk verzweifelte und bereute den Entschluss, aus Egypten ge- 
zogen zu sein, 2. M. 14, 9 — 13, und wie aus V. 15 folgt, war 
Moses selbst nicht furchtlos beim Anrücken des Feindes. 

Der zweite Theil des V. 27 ist nicht minder schwierig, be- 
sonders die Worte o); opwv IxapTipYjoe. Man erklärt difese 
Worte: „Er hatte im Glauben den Unsichtbaren — die meisten 
Exegeten ergänzen ßaoiXia — wie sichtbar vor sich." Was 
brauchte er sich um des irdischen Königs Zorn zu kümmern, da 
er sich ja der Gemeinschaft und des Gnadenschutzes des himm- 
lischen getrösten konnte? Allein der Ausdruck: «b«; opoiv Ixaprs- 
pYjae ist doch wohl nicht auf Gott selbst zu beziehen, da ja nach 
des Herrn eigenem Ausspruch Niemand Gott gesehen hat. Als 
Moses die D*»nb^ Tl2^ gloria Dei schauen wollte, musste er die 
Antwort hören: „Kein Mensch kann leben, der mich siehet." 
War nun der blos vorübergehende Anblick Gottes unmöglich, um 
so weniger, wie IxapTipijoe sagen würde, ein andauernder. Aller- 
dings braucht der Apostel einigemal den Ausdruck tov doparov 
von Gott als dem Unsichtbaren irmOtt bü^, aber das hier von 
ihm beigefügte cb«; opÄv passt am wenigsten auf Moses, da gerade 
Moses bei jeglicher Gelegenheit davor warnt, irgendwie sich Gott 
bildlich zu denken. Auch konnte man mit Recht fragen: warum 
der Apostel gerade bei dem Beispiel des Moses Gott das Prädi- 
cat der Unsichtbarkeit beilegt und nicht bei den sonst erwähnten 
Glaubenshelden. Die richtige Auskunft dürfte auch hier wieder 
die Tradition bieten, die der Apostel, ein Hebräer, bei den Heb- 
räern als bekannt voraussetzen konnte. Drei fast gleichlautende 
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Legenden hohen Alters über die Flucht Mosis sind auf uns ge- 
kommen: im jerus. Talmud, im Midrasch zum Exodus und in 
dem Buche „Hajaschar". Wir haben hier nicht zu fragen, ob 
das Erzählte geschichtlich sei, es genügt, dass es für wahr ge- 
halten ward.^) Im Tract. Berachoth, Abschn. Haroeh, heisst es: 
R. Jannai sagt: Es heisst „Moses entfloh vor Pharao"; lässt es 
sich wohl denken, dass man den Nachstellungen eines Königs 
entfliehen könne? Aber zur Zeit, wo Pharao Moses ergriff" und 
ihn . zum Köpfen verurtheilte, da wurde beim ersten Hieb das 
Schwert des Scharfrichters stumpf und * zerbrach. Bar Kappara 
lehrte: Ein Engel kam vom Himmel und nahm die Gestalt Mosis 
an, und so ergriffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine 
Flucht fortsetzen. In Midrasch Rabba zu Exod. i wird die Meta- 
morphose Mosis noch weiter ausgemalt: In dem Momente, wo 
die Häscher Moses ergriffen und zum Köpfen verurtheilten, kam 
ein Engel vom Himmel und erschien ihnen wie Moses, so er- 
griffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine Flucht fort- 
setzen. Das Buch ltÖ*»n gibt die Volkssage folgendermaassen 
wieder: Als nun Pharao die von Moses gegen den Egypter ver- 
übte That erfuhr, befahl er sofort, Moses zu tödten; aber Gott 
sandte seinen Engel, welcher dem Scharfrichter das Schwert ent- 
wand und ihn, den Scharfrichter selbst, damit hinrichtete, denn 
er verwandelte das Gesicht des Mosis in das des Scharfrichters. 
Der Engel ergriff sofort die rechte Hand Mosis und führte ihn 
ausserhalb der egyptischen Grenzen — eine Entfernung von 40 
Tagereisen. 

Fassen wir die drei Relationen zusammen, so liegt ihnen 
der Grundgedanke unter, dass der König Abstand genommen, 
Moses femer zu verfolgen, da er ihn für hingerichtet hielt Die 

Worte der Schrift 2. M. 18, 4: WnB anritt '^3b*»S'^\ die Moses 

« 

bei der Geburt seines Sohnes Elieser dankend ausspricht, dass 
Gott ihn von dem Schwerte Pharaos befreit habe, haben vielleicht 
den Stoff" zu dieser Sage gegeben. Demgemäss konnte man an- 
nehmen, dass der griechische Uebersetzer die Worte w? 6pa>v Ixap- 
TSpTjoe irrthümlich auf Moses bezogen, während vielmehr der ßaot- 
A.eü<; als Subject gedacht war: Moses war unsichtbar geworden. 



i) Es ist bekannt, dass die jüdischen Sagen von den Völkersagen stark 
beeinflusst worden sind. Wer sich fleissig mit haggadischen Studien beschäf- 
tigt, wird griechische, persische, arabische Verwandte leicht entdecken. 
Biesenthal, Trostschreiben. 20 
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Xiax;. Die tzIoxk; bezieht sich hier auf die Barmherzigkeit Gottes, 
die nicht nach dem äusseren Schein richtet, sondern nach den 
Motiven des Herzens. Moses zog die Flucht vor, sein Schicksal 
in die Hand Gottes legend, statt sich dem Tyrannen seines Vol- 
kes preiszugeben, wie später auch David dachte, indem er sagte 
2. Sam. 24, 14: „Ich will lieber in die Hand Gottes fallen, denn 
seine Barmherzigkeit ist gross, aber nicht in der Menschen Hände/* 

Keinesfalls geht das xariXiirev auf den Auszug des' Volkes 
aus Egypten. Denn das Subject dieses Auszugs ist nicht Moses 
sondern die ganze israelitische Nation. Zudem könnte von Moses 
beim Auszug aus Egypten nicht gesagt werden jx:^ <poßr^OeU tov 
&ofiov To5 ßaaiXiü)^^ da im Gegentheil die Schrift hier von der 
grossen Angst berichtet, die das Volk und seinen Führer Moses 
befiel, als sie sich von den Egyptem verfolgt sahen. Das ganze 
Volk verzweifelte und bereute den Entschluss, aus Egypten ge- 
zogen zu sein, 2. M. 14, 9 — 13, und wie aus V. 15 folgt, war 
Moses selbst nicht furchtlos beim Anrücken des Feindes. 

Der zweite Theil des V. 27 ist nicht minder schwierig, be- 
sonders die Worte dx; 6pu>v dxapTipiQae. Man erklärt diese 
Worte: „Er hatte im Glauben den Unsichtbaren — die meisten 
Exegeten ergänzen ßaaiXia — wie sichtbar vor sich." Was 
brauchte er sich um des irdischen Königs Zorn zu kümmern, da 
er sich ja der Gemeinschaft und des Gnadenschutzes des himni- 
lischen getrösten konnte? Allein der Ausdruck: «i>? opÄv Ixapte- 
pYjae ist doch wohl nicht auf Gott selbst zu beziehen, da ja nach 
des Hörn eigenem Ausspruch Niemand Gott gesehen hat. Als 
Moses die D*»nb^ ^1!aD gloria Dei schauen wollte, musste er die 
Antwort hören: „Kein Mensch kann leben, der mich siehet." 
War nun der blos vorübergehende Anblick Gottes tmmöglich, um 
so weniger, wie dxapTipiQae sagen würde, ein andauernder. Aller- 
dings braucht der Apostel einigemal den Ausdruck tov dopatov 
von Gott als dem Unsichtbaren nmiHDIÜ bfiC, aber das hier von 
ihm beigefügte cb? opÄv passt am wenigsten auf Moses, da gerade 
Moses bei jeglicher Gelegenheit davor warnt, irgendwie sich Gott 
bildlich zu denken. Auch konnte man mit Recht fragen: warum 
der Apostel gerade bei dem Beispiel des Moses Gott das Prädi- 
cat der Unsichtbarkeit beilegt und nicht bei den sonst erwähnten 
Glaubenshelden. Die richtige Auskunft dürfte auch hier wieder 
die Tradition bieten, die der Apostel, ein Hebräer, bei den Heb- 
räern als bekannt voraussetzen konnte. Drei fast gleichlautende 
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Legenden hohen Alters über die Flucht Mosis sind auf uns ge- 
kommen: im jerus. Talmud, im Midrasch zum Exodus und in 
dem Buche „Hajaschar". Wir haben hier nicht zu fragen, ob 
das Erzählte geschichtlich sei, es genügt, dass es fiir wahr ge- 
halten ward.*) Im Tract. Berachoth, Abschn. Haroeh, heisst es: 
R. Jannai sagt: Es heisst „Moses entfloh vor Pharao"; lässt es 
sich wohl denken, dass man den Nachstellungen eines Königs 
entfliehen könne? Aber zur Zeit, wo Pharao Moses ergriff und 
ihn. zum Köpfen verurtheilte, da wurde beim ersten Hieb das 
Schwert des Scharfrichters stumpf und* zerbrach. Bar Kappara 
lehrte: Ein Engel kam vom Himmel und nahm die Gestalt Mosis 
an, und so ergriffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine 
Flucht fortsetzen. In Midrasch Rabba zu Exod. i wird die Meta- 
morphose Mosis noch weiter ausgemalt: In dem Momente, wo 
die Häscher Moses ergriffen und zum Köpfen verurtheilten, kam 
ein Engel vom Himmel und erschien ihnen wie Moses, so er- 
griffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine Flucht fort- 
setzen. Das Buch ltö*»n gibt die Volkssage folgendermaassen 
wieder: Als nun Pharao die von Moses gegen den Egypter ver- 
übte That erfuhr, befahl er sofort, Moses zu tödten; aber Gott 
sandte seinen Engel, welcher dem Scharfrichter das Schwert ent- 
wand und ihn, den Scharfrichter selbst, damit hinrichtete, denn 
er verwandelte das Gesicht des Mosis in das des Scharfrichters. 
Der Engel ergriff sofort die rechte Hand Mosis und führte ihn 
ausserhalb der egyptischen Grenzen — - eine Entfernung von 40 
Tagereisen. 

Fassen wir die drei Relationen zusammen, so liegt ihnen 
der Grundgedanke unter, dass der König Abstand genommen, 
Moses femer zu verfolgen, da er ihn für hingerichtet hielt. Die 

Worte der Schrift 2. M. 18, 4: WnS nntTtt ^ab^^S"^*!, die Moses 

« 

bei der Geburt seines Sohnes Elieser dankend ausspricht, dass 
Gott ihn von dem Schwerte Pharaos befreit habe, haben vielleicht 
den Stoff" zu dieser Sage gegeben. Demgemäss konnte man an- 
nehmen, dass der griechische Uebersetzer die Worte (bg 6pa>v Ixap- 
TepTQoe irrthümlich auf Moses bezogen, während vielmehr der ßaot- 
Xsü? als Subject gedacht war: Moses war unsichtbar geworden. 



i) Es ist bekannt, dass die jüdischen Sagen von den Völkersagen stark 
beeinflusst worden sind. Wer sich fleissig mit haggadischen Studien beschäf- 
tigt, wird griechische, persische, arabische Verwandte leicht entdecken. 
Biesenthal, Trostschreiben. 20 
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Xiü)^. Die Tcfaxi«; bezieht sich hier auf die Barmherzigkeit Gottes, 
die nicht nach dem äusseren Schein richtet, sondern nach den 
Motiven des Herzens. Moses zog die Flucht vor, sein Schicksal 
in die Hand Gottes legend, statt sich dem Tyrannen seines Vol- 
kes preiszugeben, wie später auch David dachte, indem er sagte 
2. Sam. 24, 14: „Ich will lieber in die Hand Gottes fallen, denn 
seine Barmherzigkeit ist gross, aber nicht in der Menschen Hände/' 

Keinesfalls geht das xariXtirev auf den Auszug des' Volkes 
aus Egypten. Denn das Subject dieses Auszugs ist nicht Moses 
sondern die ganze israelitische Nation. Zudem könnte von Moses 
beim Auszug aus Egypten nicht gesagt werden jx:^ (poßY]&sU tov 
Oüfiov TOü ßaaiXiü)^^ da im Gegentheil die Schrift hier von der 
grossen Angst berichtet, die das Volk und seinen Führer Moses 
befiel, als sie sich von den Egyptem verfolgt sahen. Das ganze 
Volk verzweifelte und bereute den Entschluss, aus Egypten ge- 
zogen zu sein, 2. M. 14, 9 — 13, und wie aus V. 15 folgt, war 
Moses selbst nicht furchtlos beim Anrücken des Feindes. 

Der zweite Theil des V. 27 ist nicht minder schwierig, be- 
sonders die Worte w; opaiv dxapTipiQae. Man erklärt diese 
Worte: „Er hatte im Glauben den Unsichtbaren — die meisten 
Exegeten ergänzen ßaotXia — wie sichtbar vor sich." Was 
brauchte er sich um des irdischen Königs Zorn zu kümmern, da 
er sich ja der Gemeinschaft und des Gnadenschutzes des himm- 
lischen getrösten konnte? Allein der Ausdruck: (b? opaiv Ixapte- 
pTTjoe ist doch wohl nicht auf Gott selbst zu beziehen, da ja nach 
des Herrn eigenem Ausspruch Niemand Gott gesehen hat. Als 
Moses die D*»nb^ ^1!aD gloria Dei schauen wollte, musste er die 
Antwort hören: „Kein Mensch kann leben, der mich siehet" 
War nun der blos vorübergehende Anblick Gottes tmmöglich, um 
so weniger, wie IxaptipTjoe sagen würde, ein andauernder. Aller- 
dings braucht der Apostel einigemal den Ausdruck tov aopaiov 
von Gott als dem Unsichtbaren IDlnDIÜ bfiC, aber das hier von 
ihm beigefügte cb? opaiv passt am wenigsten auf Moses, da gerade 
Moses bei jeglicher Gelegenheit davor warnt, irgendwie sich Gott 
bildlich zu denken. Auch konnte man mit Recht fragen: warum 
der Apostel gerade bei dem Beispiel des Moses Gott das Prädi- 
cat der Unsichtbarkeit beilegt und nicht bei den sonst erwähnten 
Glaubenshelden. Die richtige Auskunft dürfte auch hier wieder 
die Tradition bieten, die der Apostel, ein Hebräer, bei den Heb- 
räern als bekannt voraussetzen konnte. Drei fast gleichlautende 



Das Trostschreiben an die Hebräer Cap. XI, 27. ^05 

Legenden hohen Alters über die Flucht Mosis sind auf uns ge- 
kommen: im jerus. Talmud, im Midrasch zum Exodus und in 
dem Buche „Hajaschar". Wir haben hier nicht zu fragen, ob 
das Erzählte geschichtlich sei, es genügt, dass es für wahr ge- 
halten ward.*) Im Tract. Berachoth, Abschn. Haroeh, heisst es: 
R. Jannai sagt: Es heisst „Moses entfloh vor Pharao"; lässt es 
sich wohl denken, dass man den Nachstellungen eines Königs 
entfliehen könne? Aber zur Zeit, wo Pharao Moses ergriff" und 
ihn . zum Köpfen verurtheilte, da wurde beim ersten Hieb das 
Schwert des Scharfrichters stumpf und* zerbrach. Bar Kappara 
lehrte: Ein Engel kam vom Himmel und nahm die Gestalt Mosis 
an, und so ergriffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine 
Flucht fortsetzen. In Midrasch Rabba zu Exod. i wird die Meta- 
morphose Mosis noch weiter ausgemalt: In dem Momente, wo 
die Häscher Moses ergriffen und zum Köpfen verurtheilten, kam 
ein Engel vom Himmel und erschien ihnen wie Moses, so er- 
griffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine Flucht fort- 
setzen. Das Buch ltö*»n gibt die Volkssage folgendermaassen 
wieder: Als nun Pharao die von Moses gegen den Egypter ver- 
übte That erfuhr, befahl er sofort, Moses zu tödten; aber Gott 
sandte seinen Engel, welcher dem Scharfrichter das Schwert ent- 
wand und ihn, den Scharfrichter selbst, damit hinrichtete, denn 
er verwandelte das Gesicht des Mosis in das des Scharfrichters. 
Der Engel ergriff sofort die rechte Hand Mosis und fährte ihn 
ausserhalb der egyptischen Grenzen — eine Entfernung von 40 
Tagereisen. 

Fassen wir die drei Relationen zusammen, so liegt ihnen 
der Grundgedanke unter, dass der König Abstand genommen, 
Moses femer zu verfolgen, da er ihn für hingerichtet hielt. Die 

Worte der Schrift 2. M. 18, 4: nr^ns anritt '^3b*^S'^\ die Moses 

« 

bei der Geburt seines Sohnes Elieser dankend ausspricht, dass 
Gott ihn von dem Schwerte Pharaos befreit habe, haben vielleicht 
den Stoff zu dieser Sage gegeben. Demgemäss konnte man an- 
nehmen, dass der griechische Uebersetzer die Worte w? opÄv Ixap- 
TSpTQoe irrthümlich auf Moses bezogen, während vielmehr der ßaai- 
Xsü? als Subject gedacht war: Moses war unsichtbar geworden, 



i) Es ist bekannt, dass die jüdischen Sagen von den Völkersagen stark 
iDeeinflusst worden sind. Wer sich fleissig mit haggadischen Studien beschäf- 
tigt, wird griechische, persische, arabische Verwandte leicht entdecken. 
Biesenthal, Trostschreiben. 20 
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Xifü^. Die Tcfatt? bezieht sich hier auf die Barmherzigkeit Gottes, 
die nicht nach dem äusseren Schein richtet, sondern nach den 
Motiven des Herzens. Moses zog die Flucht vor, sein Schicksal 
in die Hand Gottes legend, statt sich dem Tyrannen seines Vol- 
kes preiszugeben, wie später auch David dachte, indem er sagte 
2. Sam. 24, 14: „Ich will lieber in die Hand Gottes fallen, denn 
seine Barmherzigkeit ist gross, aber nicht in der Menschen Hände.'' 

Keinesfalls geht das xariXiTuev auf den Auszug des Volkes 
aus Egypten. Denn das Subject dieses Auszugs ist nicht Moses 
sondern die ganze israelitische Nation. Zudem könnte von Moses 
beim Auszug aus Egypten nicht gesagt werden jx:^ (poß7]&eU tov 
&ufiOV To5 ßaaiXiü)^^ da im Gegentheil die Schrift hier von der 
grossen Angst berichtet, die das Volk und seinen Führer Moses 
befiel, als sie sich von den Egyptem verfolgt sahen. Das ganze 
Volk verzweifelte und bereute den Entschluss, aus Egypten ge- 
zogen zu sein, 2. M. 14, 9 — 13, und wie aus V. 15 folgt, war 
Moses selbst nicht furchtlos beim Anrücken des Feindes. 

Der zweite Theil des V. 27 ist nicht minder schwierig, be- 
sonders die Worte (bc opÄv dxapTipTfjoe. Man erklärt diese 
Worte: „Er hatte im Glauben den Unsichtbaren — die meisten 
Exegeten ergänzen ßaaiXia — wie sichtbar vor sich." Was 
brauchte er sich um des irdischen Königs Zorn zu kümmern, da 
er sich ja der Gemeinschaft und des Gnadenschutzes des himm- 
lischen getrösten konnte? Allein der Ausdruck: cb? opÄv Ixapre- 
pYjae ist doch wohl nicht auf Gott selbst zu beziehen, da ja nach 
des Herrn eigenem Ausspruch Niemand Gott gesehen hat. Als 
Moses die D'^nb^ 1*ll2D gloria Dei schauen wollte, musste er die 
Antwort hören: „Kein Mensch kann leben, der mich siehet." 
War nun der blos vorübergehende Anblick Gottes unmöglich, um 
so weniger, wie IxapTipijoe sagen würde, ein andauernder. Aller- 
dings braucht der Apostel einigemal den Ausdruck tov aopaxov 
von Gott als dem Unsichtbaren immott bi^, aber das hier von 
ihm beigefügte <b? opaiv passt am wenigsten auf Moses, da gerade 
Moses bei jeglicher Gelegenheit davor warnt, irgendwie sich Gott 
bildlich zu denken. Auch konnte man mit Recht fragen: warum 
der Apostel gerade bei dem Beispiel des Moses Gott das Prädi- 
cat der Unsichtbarkeit beilegt und nicht bei den sonst erwähnten 
Glaubenshelden. Die richtige Auskunft dürfte auch hier wieder 
die Tradition bieten, die der Apostel, ein Hebräer, bei den Heb- 
räern als bekannt voraussetzen konnte. Drei fast gleichlautende 
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Legenden hohen Alters über die Flucht Mosis sind auf uns ge- 
kommen: im jerus. Talmud, im Midrasch zum Exodus und in 
dem Buche „Hajaschar". Wir haben hier nicht zu fragen, ob 
das Erzählte geschichtlich sei, es genügt, dass es für wahr ge- 
halten ward.*) Im Tract. Berachoth, Abschn. Haroeh, heisst es: 
R. Jannai sagt: Es heisst „Moses entfloh vor Pharao"; lässt es 
sich wohl denken, dass man den Nachstellungen eines Königs 
entfliehen könne? Aber zur Zeit, wo Pharao Moses ergriff und 
ihn. zum Köpfen verurtheilte, da wurde beim ersten Hieb das 
Schwert des Scharfrichters stumpf und* zerbrach. Bar Kappara 
lehrte: Ein Engel kam vom Himmel und nahm die Gestalt Mosis 
an, und so ergriffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine 
Flucht fortsetzen. In Midrasch Rabba zu Exod. i wird die Meta- 
morphose Mosis noch weiter ausgemalt: In dem Momente, wo 
die Häscher Moses ergriffen und zum Köpfen verurtheilten, kam 
ein Engel vom Himmel und erschien ihnen wie Moses, so er- 
griffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine Flucht fort- 
setzen. Das Buch nwn gibt die Volkssage folgendermaassen 
wieder: Als nun Pharao die von Moses gegen den Egypter ver- 
übte That erfuhr, befahl er sofort, Moses zu tödten; aber Gott 
sandte seinen Engel, welcher dem Scharfrichter das Schwert ent- 
wand und ihn, den Scharfrichter selbst, damit hinrichtete, denn 
er verwandelte das Gesicht des Mosis in das des Scharfrichters. 
Der Engel ergriff sofort die rechte Hand Mosis und führte ihn 
ausserhalb der egyptischen Grenzen — eine Entfernung von 40 
Tagereisen. 

Fassen wir die drei Relationen zusammen, so liegt ihnen 
der Grundgedanke unter, dass der König Abstand genommen, 
Moses femer zu verfolgen, da er ihn für hingerichtet hielt. Die 
Worte der Schrift 2. M. 18, 4: W^B TTl'ü ^Db^S^^I, die Moses 
bei der Geburt seines Sohnes Elieser dankend ausspricht, dass 
Gott ihn von dem Schwerte Pharaos befreit habe, haben vielleicht 
den Stoff zu dieser Sage gegeben. Demgemäss konnte man an- 
nehmen, dass der griechische Uebersetzer die Worte ci><; opÄv Ixap- 
repTjas irrthümlich auf Moses bezogen, während vielmehr der ßaat- 
Xeü? als Subject gedacht war: Moses war unsichtbar geworden, 



i) Es ist bekannt, dass die jüdischen Sagen von den Völkersagen stark 
beeinflusst worden sind. Wer sich fleissig mit haggadisch^n Studien beschäf- 
tigt, wird griechische, persische, arabische Verwandte leicht entdecken. 
Biesenthal, Trostschreiben. 20 
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Xid}^, Die Triati? bezieht sich hier auf die Barmherzigkeit Gottes, 
die nicht nach dem äusseren Schein richtet, sondern nach den 
Motiven des Herzens. Moses zog die Flucht vor, sein Schicksal 
in die Hand Gottes legend, statt sich dem Tyrannen seines Vol- 
kes preiszugeben, wie später auch David dachte, indem er sagte 
2. Sam. 24, 14: „Ich will lieber in die Hand Gottes fallen, denn 
seine Barmherzigkeit ist gross, aber nicht in der Menschen Hände." 

KeinesfE^lls geht das xatiXiirev auf den Auszug des" Volkes 
aus Egypten. Denn das Subject dieses Auszugs ist nicht Moses 
sondern die ganze israelitische Nation. Zudem könnte von Moses 
beim Auszug aus Egypten nicht gesagt werden jjli^ cpoßTjOeU tov 
&ufjLOV TOü ßacriXiu)^^ da im Gegentheil die Schrift hier von der 
grossen Angst berichtet, die das Volk und seinen Führer Moses 
befiel, als sie sich von den Egyptem verfolgt sahen. Das ganze 
Volk verzweifelte und bereute den Entschluss, aus Egypten ge- 
zogen zu sein, 2. M. 14, 9 — 13, und wie aus V. 15 folgt, war 
Moses selbst nicht furchtlos beim Anrücken des Feindes. 

Der zweite Theil des V. 27 ist nicht minder schwierig, be- 
sonders die Worte (b; 6p(ov dxapTipTjae. Man erklärt diese 
Worte: „Er hatte im Glauben den Unsichtbaren — die meisten 
Exegeten ergänzen ßaatXia — wie sichtbar vor sich." Was 
brauchte er sich um des irdischen Königs Zorn zu kümmern, da 
er sich ja der Gemeinschaft und des Gnadenschutzes des himm- 
lischen getrösten konnte? Allein der Ausdruck: (b; opdiv ixapre- 
pyjae ist doch wohl nicht auf Gott selbst zu beziehen, da ja nach 
des Herrn eigenem Ausspruch Niemand Gott gesehen hat. Als 
Moses die D'^nblÄ TllD gloria Dei schauen wollte, musste er die 
Antwort hören: „Kein Mensch kann leben, der mich siebet." 
War nun der blos vorübergehende Anblick Gottes unmöglich, um 
so weniger, wie IxapTipTjae sagen würde, ein andauernder. Aller- 
dings braucht der Apostel einigemal den Ausdruck tov dopatov 
von Gott als dem Unsichtbaren *innOtt bK, aber das hier von 
ihm beigefügte c5><; opÄv passt am wenigsten auf Moses, da gerade 
Moses bei jeglicher Gelegenheit davor warnt, irgendwie sich Gott 
bildlich zu denken. Auch konnte man mit Recht fragen: warum 
der Apostel gerade bei dem Beispiel des Moses Gott das Prädi- 
cat der Unsichtbarkeit beilegt und nicht bei den sonst erwähnten 
Glaubenshelden. Die richtige Auskunft dürfte auch hier wieder 
die Tradition bieten, die der Apostel, ein Hebräer, bei den Heb- 
räern als bekannt voraussetzen konnte. Drei fast gleichlautende 
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Legenden hohen Alters über die Flucht Mosis sind auf uns ge- 
kommen: im jerus. Talmud, im Midrasch zum Exodus und in 
dem Buche „Hajaschar". Wir haben hier nicht zu fragen, ob 
das Erzählte geschichtlich sei, es genügt, dass es für wahr ge- 
halten ward.') Im Tract. Berachoth, Abschn. Haroeh, heisst es: 
R. Jannai sagt: Es heisst „Moses entfloh vor Pharao" j lässt es 
sich wohl denken, dass man den Nachstellungen eines Königs 
entfliehen könne? Aber ztu: Zeit, wo Pharao Moses ergriff" und 
ihn . zum Köpfen verurtheilte, da wurde beim ersten Hieb das 
Schwert des Scharfrichters stumpf und* zerbrach. Bar Kappara 
lehrte: Ein Engel kam vom Himmel und nahm die Gestalt Mosis 
an, und so ergriffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine 
Flucht fortsetzen. In Midrasch Rabba zu Exod. i wird die Meta- 
morphose Mosis noch weiter ausgemalt: In dem Momente, wo 
die Häscher Moses ergriffen und zum Köpfen verurtheilten, kam 
ein Engel vom Himmel und erschien ihnen wie Moses, so er- 
griffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine Flucht fort- 
setzen. Das Buch nwn gibt die Volkssage folgendermaassen 
wieder: Als nun Pharao die von Moses gegen den Egypter ver- 
übte That erfuhr, befahl er sofort, Moses zu tödten; aber Gott 
sandte seinen Engel, welcher dem Scharfrichter das Schwert ent- 
wand und ihn, den Scharfrichter selbst, damit hinrichtete, denn 
er verwandelte das Gesicht des Mosis in das des Scharfrichters. 
Der Engel ergriff sofort die rechte Hand Mosis und führte ihn 
ausserhalb der egyptischen Grenzen — eine Entfernung von 40 
Tagereisen. 

Fassen wir die drei Relationen zusammen, so Hegt ihnen 
der Grundgedanke unter, dass der König Abstand genommen, 
Moses femer zu verfolgen, da er ihn für hingerichtet hielt. Die 
Worte der Schrift 2. M. 18, 4: W^B TTl'ü '^Db^S'il, die Moses 
bei der Geburt seines Sohnes Elieser dankend ausspricht, dass 
Gott ihn von dem Schwerte Pharaos befreit habe, haben vielleicht 
den Stoff zu dieser Sage gegeben. Demgemäss konnte man an- 
nehmen, dass der griechische Uebersetzer die Worte ox; opcov Ixap- 
TepTjae irrthümlich auf Moses bezogen, während vielmehr der ßaat- 
Xeo? als Subject gedacht war: Moses war unsichtbar geworden, 



i) Es ist bekannt, dass die jüdischen Sagen von den Völkersagen stark 
beeinflusst worden sind. Wer sich fleissig mit haggadischen Studien beschäf- 
tigt, wird griechische, persische, arabische Verwandte leicht entdecken. 
Biesenthal, Trostschreiben. 20 
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kid}^. Die irfaTi; bezieht sich hier auf die Barmherzigkeit Gottes, 
die nicht nach dem äusseren Schein richtet, sondern nach den 
Motiven des Herzens. Moses zog die Flucht vor, sein Schicksal 
in die Hand Gottes legend, statt sich dem Tyrannen seines Vol- 
kes preiszugeben, wie später auch David dachte, indem er sagte 
2. Sam. 24, 14: „Ich will lieber in die Hand Gottes fallen, denn 
seine Barmherzigkeit ist gross, aber nicht in der Menschen Hände." 

Keinesfalls geht das xatiXtirev auf den Auszug des Volkes 
aus Egypten. Denn das Subject dieses Auszugs ist nicht Moses 
sondern die ganze israelitische Nation. Zudem könnte von Moses 
beim Auszug aus Egypten nicht gesagt werden [iri cpoßr^&eU tov 
&ufjLOV TOü ßacriXio)^^ da im Gegentheil die Schrift hier von der 
grossen Angst berichtet, die das Volk und seinen Führer Moses 
befiel, als sie sich von den Egyptern verfolgt sahen. Das ganze 
Volk verzweifelte und bereute den Entschluss, aus Egypten ge- 
zogen zu sein, 2. M. 14, 9 — 13, und wie aus V. 15 folgt, war 
Moses selbst nicht furchtlos beim Anrücken des Feindes. 

Der zweite Theil des V. 27 ist nicht minder schwierig, be- 
sonders die Worte (b; opaiv dxapripTjae. Man erklärt diese 
Worte: „Er hatte im Glauben den Unsichtbaren — die meisten 
Exegeten ergänzen ßaaiXia — wie sichtbar vor sich." Was 
brauchte er sich um des irdischen Königs Zorn zu kümmern, da 
er sich ja der Gemeinschaft und des Gnadenschutzes des himm- 
lischen getrösten konnte? Allein der Ausdruck: (i><; Spcov Ixapre- 
pyjae ist doch wohl nicht auf Gott selbst zu beziehen, da ja nach 
des Herrn eigenem Ausspruch Niemand Gott gesehen hat. Als 
Moses die D'^nblÄ TllD gloria Dei schauen wollte, musste er die 
Antwort hören: „Kein Mensch kann leben, der mich siebet." 
War nun der blos vorübergehende Anblick Gottes unmöglich, um 
so weniger, wie IxapTipYjae sagen würde, ein andauernder. Aller- 
dings braucht der Apostel einigemal den Ausdruck tov aoparov 
von Gott als dem Unsichtbaren *innOtt bK, aber das hier von 
ihm beigefügte ci><; opÄv passt am wenigsten auf Moses, da gerade 
Moses bei jeglicher Gelegenheit davor warnt, irgendwie sich Gott 
bildlich zu denken. Auch konnte man mit Recht fragen: warum 
der Apostel gerade bei dem Beispiel des Moses Gott das Prädi- 
cat der Unsichtbarkeit beilegt und nicht bei den sonst erwähnten 
Glaubenshelden. Die richtige Auskunft dürfte auch hier wieder 
die Tradition bieten, die der Apostel, ein Hebräer, bei den Heb- 
räern als bekannt voraussetzen konnte. Drei fast gleichlautende 
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Legenden hohen Alters über die Flucht Mosis sind auf uns ge- 
kommen: im jerus. Talmud, im Midrasch zum Exodus und in 
dem Buche „Hajaschar". Wir haben hier nicht zu fragen, ob 
das Erzählte geschichtlich sei, es genügt, dass es für wahr ge- 
halten ward.') Im Tract. Berachoth, Abschn. Haroeh, heisst es: 
R. Jannai sagt: Es heisst „Moses entfloh vor Pharao"; lässt es 
sich wohl denken, dass man den Nachstellungen eines Königs 
entfliehen könne? Aber zur Zeit, wo Pharao Moses ergriff" und 
ihn . zum Köpfen verurtheilte, da wurde beim ersten Hieb das 
Schwert des Scharfrichters stumpf und* zerbrach. Bar Kappara 
lehrte: Ein Engel kam vom Himmel und nahm die Gestalt Mosis 
an, und so ergriffen sie den Engel und Moses konnte ruhig seine 
Flucht fortsetzen. In Midrasch Rabba zu Exod. i wird die Meta- 
morphose Mosis noch weiter ausgemalt: In dem Momente, wo 
die Häscher Moses ergriffen und zum Köpfen verurtheilten, kam 
ein Engel vom Himmel und erschien ihnen wie Moses, so er- 
griffen sie den Engel und Moses Jconnte ruhig seine Flucht fort- 
setzen. Das Buch "IWn gibt die Volkssage folgendermaassen 
wieder: Als nun Pharao die von Moses gegen den Egypter ver- 
übte That erfuhr, befahl er sofort, Moses zu tödten; aber Gott 
sandte seinen Engel, welcher dem Scharfrichter das Schwert ent- 
wand und ihn, den Scharfrichter selbst, damit hinrichtete, denn 
er verwandelte das Gesicht des Mosis in das des Scharfrichters. 
Der Engel ergriff sofort die rechte Hand Mosis und führte ihn 
ausserhalb der egyptischen Grenzen — eine Entfernung von 40 
Tagereisen. 

Fassen wir die drei Relationen zusammen, so Hegt ihnen 
der Grundgedanke unter, dass der König Abstand genommen, 
Moses femer zu verfolgen, da er ihn für hingerichtet hielt. Die 
Worte der Schrift 2. M. 18, 4: W^B mnta "^A^t^^ die Moses 
bei der Geburt seines Sohnes Elieser dankend ausspricht, dass 
Gott ihn von dem Schwerte Pharaos befreit habe, haben vielleicht 
den Stoff zu dieser Sage gegeben. Demgemäss konnte man an- 
nehmen, dass der griechische Uebersetzer die Worte &<; opcÜv Ixap- 
Tspyjas irrthümlich auf Moses bezogen, während vielmehr der ßaat- 
Xeü<; als Subject gedacht war: Moses war unsichtbar geworden. 



i) Es ist bekannt, dass die jüdischen Sagen von den Völkersagen stark 
beeinflusst worden sind. Wer sich fleissig mit haggadischen Studien beschäf- 
tigt, wird griechische, persische, arabische Verwandte leicht entdecken. 
Biesenthal, Trostschreiben. 20 
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aber der König war der festen Meinung, ihn vor sich zu sehen, 
und nahm daher Abstand, den Entrückten zu verfolgen. 

V. 28. Dna rra'' bib D'nn ni«-Tni noBn-n« riw n5^i3«a 

^ ••• T - • - : T - ; - : - v - •.• r r t -r. ^ 

.D''*liD3n rr^ntJTan Der im ganzen Alterthum verbreitete Thier- 
cultus hatte besonders in Egypten seinen Hauptsitz, mehr als 
irgendwo hing ihm die ganze Bevölkerung mit dem Fanatismus 
an, der dem Aberglauben eigen ist. Wer es wagte, dem Volks- 
glauben entgegenzutreten, konnte mit Sicherheit auf blutige Rache 
rechnen. Diese Volksrache für Tödtung gewisser Thiere konnte 
auch Moses vor Pharao geltend machen, als Letzterer sagte: „sie 
können ja im Lande opfern." „Wenn wir der Egypter Greuel 
opfern, werden sie uns nicht steinigen?" 2. M. 8, 22. Diese 
Gründe hat der König auch anerkannt, und ihnen zufolge erhiel- 
ten sie die Erlaubniss, ausserhalb Egyptens in der Wüste zu opfern. 

Als nun schon am 10. Nisan der Befehl Gottes an Moses 
erging, dass jede israelitische Familie ein männliches Lamm von 
den Schafen oder Ziegen nehmen sollte, um es aufzubewahren 
bis zum vierzehnten Nisan, wo es als Passah geschlachtet werden 
sollte, da wurde dieser Befehl von Moses vollzogen, 2. M. 12, i 
seqq., im festen Vertrauen auf Gott, dem zu gehorchen niemals 
etwas Nachtheiliges haben kann (Koh. 8, 5). Es war Glaubens- 
kraft, die ihn die lange Vorbereitung furchtlos vollziehen Hess. 
Wir beziehen hiernach die Worte Troietv to Tzioya auf die Vor- 
bereitung des Passah vor dem Auszug (D'^^lStt Tlüt), welche als 
den Glauben auf die Probe stellend zunächst in Betracht kommt. ^) 

War aber schon die Vorbereitung nur im Glauben möglich, 
so war das wirkliche Schlachten des Lammes und Geniessen des 
Fleisches, besonders aber das Bestreichen der Thürpfosten mit dem 
Blute der geschlachteten Thiere und der marschfertige Anzug mit 
dem Stabe in der Hand und dem Gurt um die Hüften freilich 
ein noch grösserer Beweis des Glaubens, da alle diese Acte öffent- 
lich vollzogen wurden, nicht, wie die Vorbereitung, im Innern der 
Häuser. — 6 oXo&peowv ra TrpwTOTOxa aotäv ist Umschreibung 
des in der Stelle 2. M. 12, 23 schlechthin IT^ntDian Genannten. 



i) Die Redensart nsd n\ü2?, hbö nto5 drückt ebenso den Act der Passah- 
oder Sabbathfeier mit allen ihren Ritualien, als die Vorbereitung zu deren 
Feier aus, wo dies oder jenes gekauft oder herbeigeschafft werden muss, cfr. 
Exod. 31, 16. Deut. 5, 15, wo das nSttJ Miö^ nicht die Feier selbst, sondern 
die Vorbereitung, Herbeischaffung dessen zu verstehen ist, was zum Feiern des 
Sabbathes nothwendig ist. 
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Der Psalmist 78, 49 erwähnt Racheengel, die Gott gegen die 
Egypter gesandt, aber in Bezug auf die anderen Plagen, die Gott 
über die Egypter verhängt hat, nicht auf die Tödtung der Erst- 
geburten von Menschen und Thieren, vom Fürsten bis zum 
Sclaven. *) 

. V. 29. D'^ns'an ^:?ät3 rtä ninnis ö^o-d'^ ^ni:? nsi-ai^a 

.man D? nä *lin?b ontina Folgerecht gedenkt der Apostel jetzt 
der ictaTi? bei dem Durchgang durch das Meer nach der Feier des 
Passah. Dieser Durchgang wurde immer als ein grosses Wunder 
betrachtet und gab vielfachen Stoff zur Verherrlichung Gottes, 
Jes. 51, 10; Ps. 106, 9 — 12. 114, 5. Die Hartherzigkeit der 
Egypter wurde nur in dem Momente des erfolgten Auszuges ein 
wenig gedemüthigt, doch bald stellte sich bei ihnen die kalte 
Reflexion ein, sie bereuten, dass sie eine solche Volksmenge mit 
Schätzen beladen hatten ziehen lassen, und sie entschlossen sich 
ihnen bis an das Meer zu folgen, um sie wieder einzufangen. 
Der Befehl Gottes, dass die Israeliten weiter ziehen sollten, wurde 
aber im Glauben befolgt, obgleich sie sich gewärtigen mussten, 
dass die nächste Sturzwelle sie für immer begraben konnte, 2. M. 
14. — TTjv Ipu&pav OaXaaoav setzen die LXX stets für das heb- 
räische CJID D*^. — SiißTjaav «>; 8ta STjpa; bezieht sich auf 2. M. 
14, 21 nannb D'^n"tlÄ DtD'^l er machte das Meer zum Trocknen. 
Ebenso ist i. M. 7, 22 Hl'in das trockne, feste Land. Das zu 



i) In Midrasch Rabba zu Exod. 17 lesen wir: niüüb r\':apr\ *nttfc<tt3 n5>tt3S 

nanüj nb-'bs 131 ^d^^^s» bttj nri^^n'ian n^n nWn iniKStt? isks« pi 
dn'^tib&<i d'^Äi^n dn^^^ias d^^xi^ d*^^:r^3n rr^ni o^^^^'^ dir^riDB b^i^ttj'^ 
nsn ^ttJ&< r« d'i^npa d'i^iis^i ^asotJ diba ni\i55?b -pbia'^ ir^n «bi d'iöintt) 

.D'^i:Btt5 'n ntö» dir^nbxai "niDS bD dUn 'n, d. h.-. Als Gott Moses befahl, 
das Passah zu schlachten, erwiderte dieser: „Herr der Welt, wie könnte ich dies 
ausführen? Du weisst ja, dass die Egypter das Schaaf als eine Gottheit ver- 
ehren, wie es auch heisst: „wenn wir schlachten den Gräuel der Egypter, 
werden sie uns nicht steinigen?" Da erwiderte Gott: „Bei deinem Leben, 
Israel wird nicht eher Egypten verlassen, bis sie in der Gegenwart der Egypter 
deren Gottheiten schlachten werden, auf dass sie die Nichtigkeit ihrer Götter 
erkennen möchten. Dieser Verheissung zufolge handelte auch Moses. Denn 
in derselben Nacht des Auszuges schlug Gott die Erstgebornen, in derselben 
Nacht schlachteten sie das Passah und genossen es. Die Egypter sahen dies 
Alles und konnten nichts dagegen thun" 4. M. 33, 4. 
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beiden Seiten zurückgetretene Meer Hess den Durchgang durch 
die Mitte trocken, derart, dass die Israeliten nicht einmal durch 
den Meerschlamm belästigt wurden. Diese Handlungen im Ge- 
horsam waren hervorgegangen aus TriaTi?. Eine Stelle im Midrasch 
Rabba zu Exod. Cap. 24 lautet: Israel stimmte am Schilfmeer 
einen Triumphgesang an in seinem Glauben, wie es heisst: das 
Volk glaubte an Gott und seinen Diener Moses, 2. M. 14, 31. 

V. 30. TOiTD D^Ä^ in'iK q^ipriü in'^n^ niB*in ^bss n:^^»a 

Der Apostel ist von der Schöpfung bis zum Auszuge aus Egyp- 
ten gelangt, wo er in der Schrift ausdrücklich des Glaubens 
Israels gedenkt. Er überblickt nun die Geschichte von der Er- 
oberung Canaans bis herab zu den Maccabäem, die um ihrer 
Glaubensfreiheit willen die blutigsten Kämpfe geführt haben. 
Die Einnahme der Stadt Jericho macht den Anfang der Glaubens- 
thaten. Eine feste Stadt wie Jericho, welche Thore und Ring- 
mauern hatte, musste die Israeliten von einer Eroberung um so 
mehr abschrecken, als ihnen jegliches Belagerungswerkzeug fehlte. 
Sie führten nichts der Art mit sich, noch konnten sie mitten im 
Feindeslande solches zu erlangen hoffen. Der Befehl Gottes, 
sieben Mal die Stadt zu umkreisen und auf sieben Jobelhömem 
zu blasen, musste Allen höchst sonderbar vorkommen. Indessen 
gehorchten sie dem Befehle Gottes im festen Glauben, obgleich 
sie in den ersten sechs Tagen auch nicht den geringsten Erfolg 
sahen. Folglich war die in dieser Zeit beharrlich durchgeführte 
Umkreisung eine That des Glaubens, der sich durch scheinbaren 
Misserfolg nicht irre machen lässt und den verheissenen Erfolg 
getrost erwartet. — eireos = ibjDD einfallen, einstürzen. Nicht ein 
Theil der Mauer fiel plötzlich ein, denn das konnte in Folge 
von Alter und Baufälligkeit leicht geschehen, sondern der voll- 
ständige Einsturz der ganzen Mauer verschaffte ihnen offene Bahn, 
in die Stadt einzudringen — ein Wunder der Allmacht Gottes 
und Lohn ihres Glaubens. 

V. 31. liüä "^21 D'i^'i^ön m njh-Tn nn*! nnriÄ t!h nsiüsa 

.D'iipä'IÄn-ntJ nO'^bn l*]? 'Paaß r^ oropvT]. Das Targum zu Jos. 
2, I hat mildernd oder euphemistisch: Ktl^^pHDIS = iravSoxtoao 
Gastwirthin. Dem Falle der Mauern Jerichos folgt die Besitz- 
nahme, bei der nur Raab und ihre Familie Schonung und Schutz 
fanden, und dies nicht allein darum, weil sie die Kundschafter 
wohlwollend aufgenommen, sondern vorzüglich darum, weil sie 
nachher ausdrücklich bekannt: „Ich weiss, dass der Herr wird 
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€Uch das Land geben" Jos. 2, 9, da ihr die grossen, von Gott voll- 
zogenen Thaten nicht unbekannt geblieben waren; sie hatte diese 
gläubig aufgenommen und von ihnen aus einen Schluss auf die Zu- 
kunft gezogen. Deshalb wurde das Andenken der Raab als einer 
Glaubensheldin mit Dankbarkeit gefeiert. So in Midrasch Rabba 
zu 4. M. 8 und im Tract. Megilla 16, wo nicht nur die Prophetin 
Chuldah, sondern auch eine Reihe berühmter Priester, wie z. B. 
der Prophet Jeremias auf sie als Ahnfrau zurückgeführt werden.*) 
Wenn aber in der Epist. Jacobi 2, 25 der Raab Erwähnung ge- 
than und was ihr geschah nicht als 8txa(«>ai; Ix irtaTecü?^ sondern 
dS epYCüV bezeichnet wird, so erklärt sich dies, wenn man die 
verschiedenen Standpunkte festhält, welche die zwei apostolischen 
Verfasser einnahmen, und zugleich die verschiedenen Verhältnisse, 
die sie beleuchten wollten. Indem die Raab den Kundschaftern 
zur Rettung ihres Lebens behilflich war, erlangte sie eine 8ixa(- 
<o<3ic, 1$ epYcov; weil sie aber zu dieser Handlung doch nur durch 
ihren Glauben, dass Gott mit Israel sei, getrieben und ermuthigt 
wurde, war ihre StxatoaovY] im letzten Grunde doch Ix ir(oT£ü)c, 
die That ihrer Liebe war die Energie ihres Glaubens, cfr. Gal. 
5, 6, welche Stelle die beste Lösung des scheinbaren Wider- 
spruches in dieser Frage enthält. 

Die Frucht dieses ihres Glaubens hat sie schon hienieden 
geemtet, indem sowohl sie, als ihr Haus und ihre Familie bei 
der Zerstörung Jerichos nicht umkamen, wie die anderen- Un- 
gläubigen, die als Bewohner einer abgöttischen Stadt behandelt 
wurden. Der Verfasser nennt sie dorei&T^aavTe;^ weil sie die ihnen 
kund gegebenen Wunder Gottes nicht im Glauben aufnahmen, 
und wie alle Bewohner Canaans voller Sünden und Greuel waren. 

V. 32. liyns'a niBDb> m^r\ ■'b nspr\ }ihT näib o'^d'ik nü'i 

.D'^Ä^ÜSÄ'^ b^-^TStÖ^ ll'n nnö*^ litiüül p^ä Hier bricht der 
Apostel die namentliche Aufzählung der Glaubenshelden des A. 
Testaments, nachdem er sie bis zur Einnahme Canaans fortgeführt 
hat, plötzlich ab. Seine Meinung ist, so viele Beispiele dürften 
wohl hinreichend sein, um den Werth des Glaubens zu erkennen. 
— xal Tt In Xiyo) = "inb ^i'^D'lfe^ rnai^ ich könnte noch viele 



i) Midrasch Rabba sagt: nn^^sb d^^ba^Tsn n&< sn^ ?10'^35ri^ niDtn 
•n^3üj rb pai ^on nn\i52? lar ibfco )n'^''pn rr^b^ nb5>n dnix ni:'^bam 
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Glaubenshelden anführen, die Alle durch den Glauben Grosses 
« geleistet haben, doch sind sie Alle bekannt. Der Apostel ist sich 
bewusst, mit Leuten zu reden, die mit der Geschichte ihres Vol- 
kes von früher Jugend vertraut sind, und glaubt deshalb, es sei 
genug, sie bisher im Einzelnen aufgeführt zu haben und nun nur 
noch im Allgemeinen ohne streng chronologische Zeitordnung 
auf sie hinzudeuten. Er erinnert an Gideon, seine Heldenthaten, 
seinen Kampf mit dem Baal und dessen abergläubischen Verehrern 
Rieht. 6, 8. Dann an Barak, den treuen Beistand Debora's im 
Kampfe mit Sisera, ibid. 4, 5; an Simson, ibid. 13, 17; Jephtah, 
ibid. 11; David, i. Sam. 16, 17; Samuel, ibid. 1,3 — 16. Dann 
erwähnt er die Propheten, welche besondere ihnen von Gott ver- 
traute Missionen auszurichten und für den Glauben zu kämpfen 
hatten, so Elia, Elisa und Daniel. Wenn er von vielen Anderen 
schweigt, so geschieht es nicht aus Geringschätzung, sondern aus 
Mangel an Zeit — das Verzeichniss würde ein endlos grosses 
werden. 

V. 33. 34. wten nhpns ^bijs /niD^TaT? w:2d man nj'i'csa 
ipTnn ,nnn ^bü ^üiti? ,tii<n w^a? ,nY'^"j» ''?^'^?d ^ninuan 
•iDs' ''D3 rihsn-a ^ib^oh' nun!:« ws:? .DD'i^'iDn'a Ot 8ta maTsw; 

xaTTjYCüvtaavTo bezieht sich auf die Glaubenshelden wie Barak mit 
Debora, welcher den Sieg über den kriegskundigen Feldherrn 
Sisera davontrug. Auch gilt es von Gideon, dem Zerstörer der 
Baal-Statue und Sieger gegen die Midianiter, wie Jephtah gegen 
die Amoriter, Simson und David gegen die Philister, Amalekiter, 
Jebusiter, Moabiter und Idumäer. Bei allen diesen blutigen 
Kämpfen war die physische Macht der Israeliten viel geringer als 
die der Feinde.. Ein Kampf mit ihnen konnte keineswegs aus 
Uebermuth und blinder Lust geschehen, vielmehr konnte er, da 
die Verhältnisse für sie unerträglich geworden, nur kraft der iriou; 
unternommen und siegreich durchgeführt werden, in der Glaubens- 
gewissheit, dass Gott, der die Gerechtigkeit liebt, dem Unter- 
drückten zur Seite stehen, Ps. 109, 31, und dem Schwachen den 
Sieg über den Starken verleihen werde. Die Annahme eines 
solchen Kampfes ohne Bedenklichkeit und Furcht, aber auch ohne 
Uebermuth zeigt das Walten fester freudiger Triaii;, welche nicht 
zu Schanden werden lässt, i. Kön. 20, 11. 

Nicht aber ohne Absicht erwähnt der Apostel, nachdem er 
des glücklichen Ausganges der Kämpfe gedacht, auch des bleiben- 
den Erfolges eJpYaaavTO 8ixaioauv7]v. Denn nicht immer bleibt 
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der augenblickliche Sieger lange im Besitze der Siegesfrüchte. 
Das Mittel, sich des gewonnenen Sieges lange zu erfreuen, in 
dem eroberten Besitze lange zu bleiben, ist die Ausübung der 
BixatooüVT] Prov. 16, 12. Selbst in dem Reiche des Messias ist 
sie unbedingt nothwendig für die Fortdauer und wird als Stütze 
(12^0) und Fundament (lIM), Jes. 9, 6. 54, 14, des Regiments be- 
zeichnet, eine Eigenschaft, die der Herr liebt Ps. 11, 7, weil sie 
der Inbegriff aller Tugenden ist, Ezech. 18, 5. — iiziTnyo^ liraY- 
YsXiäv = niHüin 15i''tDn. jene Helden, die im wahren Glauben 
und im Vertrauen auf den der allein helfen kann die Kämpfe 
unternommen, haben oft im Voraus die Verheissung des Sieges 
bekommen und deren Erfüllung erlebt, ohne zu Schanden zu 
werden Ps. 25, 3. i. Kön. 22, 10. Die Worte IcppaSav OTojiaTa 
XeovTtov beziehen sich auf David Ps. 57, 5. i. Sam. 17, 34. 37, 
können aber auch auf Simson gedeutet werden Rieht. 14, 6. — 
loßeoav Süvajitv iropo; =: "ÜÄn TW IID sie haben die zerstörende 
Wirkung des Feuers schadlos gemacht, auf Dan. 3, 19 bezüglich, 
vielleicht auch auf die Sage vom Kalkofen, in den Abraham ge- 
worfen wurde. — ecpo^ov oTop-ata [laj^atpa?, wahrscheinlich Moses, 
da er selbst sagt, 2. M. 18, 4, dass er ihn TO^IID ia*iniQ gerettet 
habe, aber auch David erwähnt seine Rettung W^ l'in'D Ps. 
144, IG, wie denn dergleichen Verfolgungen mit dem Schwerte 
bei Vielen vorkommen, bei David unter Saul i. Sam. 18, 20, Elia, 
Elisa, Jeremia, Esther i.Kön. 19, 2. 2. Kön, 6. Jer. 18, 20. 33. 37. 
— Von den anderen Helden wird gesagt, dvsSuvafjLco&Yjaav dico 
doOevefac oa'^Ö^I'a IptH^ sie sind gestärkt, frei geworden von ihrer 
Schwachheit. Man hat dies auf Simson bezogen, der seine frühere 
Leibesstärke wieder erlangt, um Rache an den Philistern zu 
nehmen Rieht. 16, 19, indessen lässt sich auch an David, Ps. 
6, 38, oder Hiskia denken Jes. 38, 5. — ly^^^^^^*^ ^^X^9^^ ^^ 
TToXijicp^ früher unbekannte, schlummernde Kräfte sind im Kampfe 
erwacht, Ps. 144, 27, so bei Barak und Gideon. — TuapefißoXij 
Lager, wird wie nsHtt metonymisch für Heeresmacht gebraucht. — 
exXtvav in fugam vertere, wie bei Gideon Rieht. 7, Jonathan 

1. Sam. 14. 

V. 35. ,(in^b?;a) in'^n-a ntnpnn ^tj nn^) ^iti u^m 

Yovotxs? . . Dies wird von Alten und Neueren auf die Geschichte 
der Sunamitin und der Wittwe zu Sarepta gedeutet, i. Kön. 17, 23, 

2. Kön. 4, 34, die von den Propheten Elias und Elisa durch Auf- 
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erweckung ihre todten Kinder wieder zurückerhalten nahen. Allein 
der ganze Zusammenhang, welcher auf die Klrafc der Glaubens- 
helden hinweist, sträubt sich dagegen. Denn wenn in der That 
von auferweckten Kindern hier die Rede sein sollte, so würden 
diejenigen, die sie zurückerhalten haben vom Tode, nicht über- 
haupt als Yüvatxs?, sondern als Mütter bezeichnet worden sein. 
Auch sieht man nicht wohl ein, wo denn eigentlich die Glaubens- 
macht zu finden ist. Denn dass sie sich an die Propheten ge- 
wendet haben, dürfte um so weniger als Act des Glaubens ange- 
sehen werden können, als damals die Propheten zugleich Aerzte 
des Volkes waren. Der Mutterliebe ist kein Opfer zu gross — 
und hätten sie nicht einen Versuch bei den Propheten machen 
sollen, zumal ihnen kein anderes Mittel zu Gebote stand! Rich- 
tiger wäre es dann gewesen, den Glauben der Propheten hervor- 
zuheben, indem sie allein im Vertrauen auf den Gott, der Leben 
und Tod in seiner Hand hat, solche Thaten unternehmen konnten. 
Der Zweifel an der Richtigkeit der erwähnten Deutung wurde aber 
uns verstärkt, als wir die hebräische Uebersetzung dieser Stelle 
bei Münster *) lasen. Seine Uebersetzung lautet auffallender Weise 
also : D'^n'an ü:P12 n^l^p'n )ivby2 n« mpb n^WW, d. h. die Frauen 
nahmen ihre auferstandenen Männer von den Todten, während 
er in dem beigefügten lateinischen Texte hat: mulieres suscepe- 
runt ex resurrectione mortuos suos . . 

Diese scheinbar so widersprechende Uebersetzung führte mich 
auf die richtige Spur. Es ist ein Ereigniss, welches noch zur Zeit 
des Verfassers durch ein nationales Fest gefeiert wurde, das hoch in 
Achtung stand und in beiden Talmuden sowie in den Midraschim 
mit mehr oder weniger Ausführlichkeit erwähnt wird. Der Be- 
richt in dem babylonischen Talmud knüpft sich an einen Ausspruch 
des Simeon, Sohn Gamaliel's. Dieser Name ist hier um so 
bedeutungsvoller, als zwischen manchen Lehren GamalieFs und 
des Apostels selbst nach dessen Bekehrung immer noch ein 
grösserer geistiger Rapport stattgefunden hat, als man gewöhnlich 
glaubt. Im Tract. Taanith 30^ heisst es in der Mischna: Simeon, 
Sohn GamaliePs, sagte : Niemals hat Israel solennere Feste gefeiert, 
als das Fest des 15. des Monats Ab und das des Versöhnungs- 
tages. Ueber den Anlass der Entstehung des erstgedachten 
Festes wird von R. Jochanan, einem Zeitgenossen des Apostels, 



i) Cfr. die Note m 4, 12. 
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Folgendes mitgetheilt: „Der 15. Ab ist deshalb zu einem so un- 
gewöhnlichen Festtage geweiht worden, weil an ihm das Hin- 
sterben der Mannschaften in der Wüste beim Auszuge aus Egypten 
aufgehört hatte, niltt "^xm ni ^>3T0 Ur^, denn Mar sagte, bevor 
das Hinsterben aufgehört, hat der Herr nicht wieder mit Moses 
gesprochen, laut Deut. 2, 16: „und es geschah, als schliesslich die 
Männer des Kampfes gestorben waren, da sprach der Herr zu 
Moses" — also früher nicht.*) Was aber die *11113 ^^tTa selbst 
betrifft, so erklärt Raschi nach Angabe des jerusalemischen Tal- 
mud und der Barajtha also: „Während der 40jährigen Wander- 
schaft in der Wüste Hess Moses am Vorabende des 9. Ab durch 
einen Herold bekannt machen, dass alle Männer das Lager zu 
verlassen und sich ausserhalb desselben zu begeben haben, da- 
selbst solle sich Jeder sein Grab machen. Diesem Rufe Folge 
leistend legte sich Jeder in sein angefertigtes Grab und schlief 
darin bis zum anderen Morgen, wo sie der Herold weckte und 
rief: Es mögen sich absondern die Todten von den Lebendigen 
(D'^n'an Wn D'^'^nn ^^12% Wer nun noch am Leben geblieben 
war, der stand auf und kehrte wieder zu seiner Familie (JT^n 
"ir^^lb VtiV^ Ittl^). Diese Procedur wurde von ihnen alljährlich 
bis zum 40. Jahre des Wanderzuges wiederholt. In diesem Jahre 
aber geschah es, dass, obgleich die Gräber wie sonst auf den 
Ruf des Herolds angefertigt wurden, und sie auch in denselben 
schliefen. Alle aufstanden und Niemand mehr seinen Tod darin 
fand. Ob dieses ausserordentlichen Ereignisses staunend, dachten 
sie, es möchte hier ein Datumfehler obwalten. Sie bezogen aber- 
mals die seltsamen Lagerstellen bis zum 15. Ab, wo sie den 
Vollmond erblickten und daraus erkannten, dass sie im Datum 
sich nicht geirrt hatten, wohl aber, dass Gott die Strafsentenz 
gemildert habe. In Folge dessen wurde der 15. Ab zu einem 
hohen Festtage bestimmt". So weit die Glosse. Ausführlicher wird 



i) Die oben gegebene Erklärung dieses Verses haben wir früher in der 
Zeitschrift für die gesammte lutherische Theologie, Jahrgang 1866, S. 616 ff., 
mitgetheilt. Dort findet sich zu dieser Stelle folgende Anmerkung: „Diese 
Hinweisung auf Deut. 2, 16 ist beachtenswerth. Dass die Thora 38 Jahre 
des Wüstenzuges überspringt und gänzlich über sie schweigt, erklärt sich 
nur aus der offenbarungsgeschichtlichen Oede dieses Zeitraumes, in welchem 
sich nichts heilsgeschichtlich Bedeutendes ereignete, als die Erfüllung der 
göttlichen Fluchdrohung: das Hinsterben der älteren Generation, welche durch 
die Feigheit ihres Unglaubens den Einzug in das verheissene Land ver- 
wirkt hatte". 
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im jerus. Talmud noch die Zahl der jährlich in den Gräbern 
Verstorbenen auf t3l*1t31^JDl 5)^« "W^ TTtO'üTt, d. h. 15000 und ein 
Bruchtheil angegeben. Die weiter angeführten SpeciaHtäten dieses 
Festes, die an demselben gesungenen Lieder, die Kleider der 
Mädchen bei den von ihnen aufgeführten Reigentänzen, alle diese 
Dinge sprechen dafür, dass die Sage sich bis in späte Zeit 
lebendig erhielt und das was sie erzählte als freudiges nationales 
Ereigniss galt. 

Auf dieses Fest, dessen Ursprung in jener Auferstehungs- 
sage gipfelt, spielt hier der Apostel an: Die Frauen Israels em- 
pfingen damals ihre Todten, nämlich ihre Männer, als Auferstan- 
dene zurück. Das lange Hinsterben war eine lange Prüfung des 
Glaubens, welcher schliesslich belohnt ward. 

Nachdem nun der Apostel den grossen Cyclus der biblischen 
Helden durchlaufen, konnte er unmöglich den letzten Glaubens- 
kampf zur Zeit der Maccabäer mit Stillschweigen übergehen und 
erwähnt deshalb nun der mancherlei Leiden und Verfolgungen 
der damaligen Zeit. — lTüp.irav(o&Y]oav sie werden aufgespannt 
auf dem Rade. Es war dies eine Art Folter, wobei die Glieder 
des Delinquenten auseinander gestreckt wurden, um von ihnen das 
begehrte Geständniss zu erlangen, cfr. 2. Macc. 6, 19 — 30. — ou 
7upo?8eEa[jLevoi ttjv airoXüTptooiv^ sie hätten sich leicht Befreiung 
verschaffen können, wenn sie dieselbe durch Verleugnung des 
Glaubens hätten erkaufen wollen. Sie thaten dies aber nicht, 
vielmehr duldeten sie Alles, um eine bessere Auferstehung zu er- 
langen. Es ist hier auf jene bessere, von Daniel prophezeihte 
Auferstehung hingedeutet, bei der die Gerechten zum ewigen 
Leben, die Gottlosen dagegen zur ewigen Schmach und Schande 
auferstehen werden. 

V. 36. -«bDi ninonü .o'^ü'itü no'iÄ^ Jii^b ^bM D'^nn«'^ 

%J •••VT - ' • - - - rr • " -:- 

^Erepot. Nicht bei Allen, denen der Herr Leiden auferlegte, 
waren diese von gleicher Art, cfr. Hiob 21, 17. — SjiicatYfitov, 
Verspottungen = Hobp, Ji!?b, nibflSTa. Diese unverdienterweise 
zu ertragen war gar oft das Loos der Propheten, Ä''13n b^'IK 
irnn WK ^ytOI^ Hos. 9, 7. Jer. 29, 26. 2. Kön. 9, 11. 2, 23. i.Kön. 
22, 24. Alle diese Verspottungen und Marter, Bande und Ker- 
ker haben sie ruhig ertragen, 2. Macc. 6, 7. — xal fxacrcfYcüV, 
Geissein, Jer. 20, 2. i. Macc. i, 2. — ett 8s = steigernd, ja 
sogar, ausser der Verspotttmg warteten ihrer noch Ketten und 
Gefängniss, nämlich seitens der heidnischen Tyrannen. Nach 
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jüdisphem Rechte wurde der, so doppelter oder mehrfacher Ver- 
brechen angeklagt wurde, nur zur Verbüssung einer, wenn auch 
der strengsten verurtheilt, nicht aber doppelter oder wohl gar 
mehrfacher Strafen. 

.•jinÄia np1SÜ3 noina .D'i-W 1«t 'EXiOao&rjaav. Selbst die 
Todesstrafe, die das Gesetz über grosse Verbrecher verhängt, ist 
über die Diener Gottes und Propheten verhängt worden 2. Chron. 
24, 21. I. Kön. 21, 13. -^ iirpfa&Tjoav^ zerhacken, zersägen, er- 
innert an den schmählich erlittenen Tod des Propheten Jesaia, 
denn wie Talmud und Targum (zu 2. Kön. 21, 16) übeinstimmend 
nach ^ alter Quelle berichten (vgl. auch Just. Mart. dial. cum Try- 
phone und das 'Avaßatixov ^Haatoo), ist er auf Befehl Manasse's 
zersägt worden. Es ist dies eine Todesart, deren schon 2. Sam. 
12, 31, I. Chron. 20, 3 gedacht wird. ^) — eiceipao&Tjaav. Die 
gewöhnliche Bedeutung dieses Wortes ist versuchen, Jem. durch 
harte Schläge, Folter zum Geständniss eines begangenen Ver- 
brechens zwingen. Möglich, dass dieses Wort in den Text nur 
als andere Lesart für lirpfaBr^oav gekommen ist; auch im Origi- 
naltext war Verwechselung des ^1*103 mit ^133 leicht möglich. Auch 
iTcapÖTjoav oder dinfjpctt&r^oav = ^^j?'^, wonach Luther übersetzt, 
lag nahe. — Die Worte Tuepi-^XOov h aJ^sioK; Sspfiaoiv hat man 
auf die Propheten Elia und Elisa bezogen. Allerdings musste der 
Erstere von der heidnischen Regierung und den BaalspfafFen viel 
leiden, nur in der Wüste fühlte er sich sicher. Seine äussere 
Tracht entsprach seinem Wohnorte, und daher wird er auch 2. Kön. 
I, 8 ^^tO b!?l TD'^fe^ ein Mann in Pelz gekleidet, dessen Haare 
auf die äussere Seite gekehrt waren, genannt. Auf diesen An- 
zug soll der Apostel angespielt haben. Indessen möchten wir 
bezweifeln, ob UtD b^l von dem äusseren Gewände, der zufälligen 
Bekleidung und nicht vielmehr von einem ungewöhnlichen, wilden, 
struppigen Haarwuchs gemeint sei. Allerdings wird der Propheten- 
mantel auch n^tD n*1^Ä genannt, den Berufene und Unberufene, 
um zu täuschen, getragen haben, Zach. 13, 4. Doch waren diese 
Mäntel nicht von Pelzwerk, sondern von einem dicken wollenen 



i) Jesaia wurde deshalb in das Martyrologium der alten Kirche aufge- 
nommen, wo ihm der 6. Juli als Todestag angewiesen worden. Die erwähnte 
Ascensio Jesaiae findet .'sich abgedruckt in Gfrörers Proph. Veteris T. pseud.- 
epigraph. 1840. Deutsch mit Erläuterungen von Jolowitz, 1845; neuerdings 
griechisch herausgegeben von O. v. Gebhardt und äthiopisch von Dillmann. 
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Stoffe, wie der von Achan gestohlene babylonische Mantel mis 
n^3TD Jos. 8, 21. Doch möchten die Worte des Apostels besser 
auf die bittere Verfolgung zur Zeit des Antiochus Epiphanes zu . 
beziehen sein. — oaTepoup-EVot, Mangel haben, bezieht man mit 
Unrecht auf die Zeit Davids, i. Sam. 21 oder Elias, i. Kön. 17. 
Das Wort deutet Plagen an, die nicht einzelne Personen, sondern 
ganze Landstriche betrafen. — h lpr^[i(at<; irXavcofjLsvoi^ obdach- 
los umherirrend, ohne einen sicheren Aufenthalt zu finden. Alle 
diese Leiden sind auf keine einzelne bestimmte Person bestimmt 
zu beziehen, sondern man kann sie bei Vielen finden, z. B. bei 
David I. Sam. 22, 23. 2. Sam. 24, bei Elias i. Kön. 17, 19 
bei den 100. Propheten, ibid. 18, wie auch sonst sich im A. Testa- 
ment ähnliche Schilderungen hier und da zerstreut finden, z. B. Ps. 
107, 40. Im Allgemeinen trifft das Alles in den Verfolgungen zur 
Zeit der Maccabäer zusammen, wenn auch besondere Vorkomm- 
nisse nicht ausdrücklich genannt werden können. 

V. 38. D^innri-br^i •ji-a'^'ü-^n ^:?p ,pb nitf ob'irn i''» ntb» 

.nW ^|?'^P??^ n'lbn'al'l ^Qv oox r^v a5io<; 6 xoafjLo;,- nach der 
Mischnasprache: Dnb ■'KID '[■'K Dbl^TH bD die ganze Welt war 
solcher Männer nicht werth. — äv = "TOK bezieht sich auf alle 
die in diesem Capitel erwähnten Glaubensmänner; so entfernt sie 
in Raum und Zeit auch gewesen, sie standen höher als alle Welt, 
welche Zeuge und Gegenstand ihrer Glaubensthaten zu sein nicht 
verdiente, da sie nach des Dichters Wort das Strahlende zu 
schwärzen und das Erhabene in den Staub zu ziehen liebte. 

V. 39. 40. ^:\*iten »b Dnb nsrs n^n:r nD^-axi ^^s oa nb»-bs 
Sb msn ii^iab ^sb nnp^^ nnhta nipia D'^n'bÄ niösn ,nnt3ann 

nri:?bn ^»blö'i Kai oorot TiavTs; = nb^-bD, diese Alle. Der 
Apostel summirt hier alle die Glaubenshelden aus den verschie- 
densten Zeiten und unter den verschiedensten Umständen, wie 
sie Alle nur im festen Glauben an die Verheissungen Gottes durch 
die dunklen Pfade ihres Lebens gegangen, und in der Kraft 
dieses Glaubens mit dem Zeugniss der Treue im Herzen allen 
Versuchungen zum Abfall siegreich widerstanden. — oux Ixofif- 
aavTo T^v liraYYsXfav = nntaanSl riK *lbap Kb. Die iiza-^^zkia im 
eigentlichen Sinne ist die schon im Paradiese ergangene Ver- 
heissung des Sieges über die alte Schlange. Diese Verheissung 
ist der Stern und Kern der ganzen Heilsökonomie und Geschichte 
des A. Testaments. Jene Glaubenshelden aber starben, ohne die 
iiraY^eXfa in ihrer Verwirklichung noch zu erleben, doch im festen 
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Glauben, dass diese sicherlich eintreten werde, wenn die Zeit er- 
füllt sein werde. Diese iTza-^^eXia, die den Vätern als ferne Zu- 
kunft wie ein Stern in unermesslichen, weiten Bahnen erscheint, 
ist uns jetzt realiter zu Theil geworden, leibhaftig nahe gekommen. 
Wir haben deshalb vor Jenen einen ungeheuren, unschätzbaren 
Vorzug. — ToS deou itepl TQp.alv. Indem Gott dies uns geschenkt 
hat, hat er uns in seiner Weisheit etwas viel Besseres bescheert. 
Gott allein kannte den rechten Zeitpunkt der Erfüllung, den 
Punkt des Weltverlaufs, auf den alle Prophezeiungen abzielen — 
uns ist er nun erschienen, das Heil ist verwirklicht. — tva p.7] 
^((üpU iQfiwv TsXeKo&ttiai, sie sollten nicht ohne uns vollendet 
werden, das sehnlichst erwartete Ziel sollte von uns mit ihnen 
zugleich erreicht werden. 



Cap. XIL 

Inhalt: Ermahnung zu ausharrender Treue, die durch das Beispiel Jesu be- 
kräftigt wird V. I — 3. Nutzen der erlebten Trübsale V. 4 — 13, Nachtheil 
und Gefährlichkeit der Untreue V. 14 — 17, die Nichtigkeit der Güter dieser 

Welt V. 18 — 29. 

r^nD'^ ,mo 'laniK ^iß^p^i' d-^i:^' liian .^Db n'i'ina .bpDi'^ani« 

•^:b 1ir\$t^ nnpn-bK n^abnoa in der letzten von Moses gehal- 
tenen Rede wird das Volk zur treuen Beobachtung der Gesetze 
Gottes aufgefordert, als die absolute Bedingung seiner Wohlfahrt, 
mit der feierlichen Berufung auf die Zeugnisse der Väter. „Frage 
nur deinen Vater, er wird es dir sagen, die Greise, sie werden 
es dir bestätigen." Auch unser Apostel hat alle die Heroen der 
Glaubenstreue vorgeführt und in allen ihren Thaten nur die Irt- 
an? als deren Quell und Grund und Kraft gefunden, und nun 
beruft er sich auf die grosse Menge von Zeugen, um die, an 
welche dies Trostschreiben gerichtet ist, zur Treue und Beharr- 
lichkeit üirofiovTQ zu ermahnen, zur Ausdauer im Hinblick auf 
Jesum. — TOiYapoüV = p bjT i. Thess. 4, 8 folgert aus einer 
vorangegangenen Erörterung. Der Apostel beruft sich hier auf 
eine Menge von Zeugen. Das könnte auffallend sein, als ob die 
Menge zur Bekräftigung etwas beitragen könnte. Das Gesetz 
bestimmt: durch den Mund zweier oder dreier Zeugen soll eine 
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Sache constatirt werden 4. M. 35, 30. 5. M. 17, 7. 19, 15. Auch 
Christus bestätigt es Matth. 18, 16. Joh. 8, 17 und Paulus selbst 
beruft sich auf dies Gesetz 2. Cor. 13, i. i. Tim. 5, 19. Hebr. 
10, 28.^) Indess liegt hier der Schwerpunkt des Satzes nicht in 
der Menge, sondern in dem Begriffe der Umgebung. Wir 
haben nicht nöthig uns viele Mühe zu machen durch Herbeiholung 
von vielen Zeugen aus weiter Ferne, sondern sie umgeben uns; 
immer wo wir hinblicken, können wir ohne alle Mühe die gehörte 
Wahrheit bestätigt finden. Bei der Verhandlung des Gerichts 
am jüngsten Tage verheisst der Herr, er wird sein ein ^TWO 11? 
ein schnell präsenter Zeuge, Mal. 3, 5. Auch Moses empfiehlt 
das Gesetz dadurch, dass es nicht im Himmel oder jenseits des 
MeereS) sondern uns sehr nahe ist 5. M. 30, 12. cfr. Rom. 10, 7 seqq. 
— vi'fo? = 'J52r erinnert auch an pTiW Ps. 89, 38. pTVtÖ2 1^1 
•JÄM. — OYxov Tcavra = HDWia Last und Beschwerde, so die 
schnelle Bewegung hindert, ist stärker als das gewöhnliche ÄtDÄ, 
oder büD. — afiapifav drückt den Begriff der Sünde im Allge- 
meinen aus. Die Sünde trübt uns den klaren Blick der Erkennt- 
niss. — eoTrspfaraTov die leicht uns umgebende Sünde, sie hat 
leicht Eingang bei uns, ohne Mühe; sie lagert ja immer vor 
unserer Thür i. M. 4, 7. Bei den Profanschriftstellern heisst 
avSptüTTo; aTcepfaraTOi; ein Mensch der nichts um sich hat und 
wird im Talmud DibD ivb rrhl ^«b^Ü^:? «nn3i definirt. — d::o- 
OijxevoL = 7r\^Ü2 lasst uns ablegen, auch vom Ablegen der Klei- 
der I. M. 38, 14, der Maske, Schleier u. dgl. gebraucht. Das 
Bild ist von den Athleten entnommen, die, bevor sie den Kampf 
antraten, sich aller Kleider zu entledigen suchten, um sich desto 
freier bewegen zu können. Hier von der Ablegung der Sünde, 
die uns bei unseren guten Vorhaben und Bestrebungen leicht hin- 
dern könnte, vgl. Eph. 4, 22. Col. 3, 8. 9. 10. — dy**^^* W^"* 
irpoxeffievov = 'isb Tl^lJTl a*lp der Kampf steht uns bevor, er ist 
noch lange nicht zu Ende, er erwartet uns alle, keiner wird von 
demselben befreit sein, er wird lange dauern, daher ist Nachhal- 
tigkeit, Ausdauer der Kraft bis zu Ende noth, 81' »irojxov^: ^ 



i) Wenn Paulus sich für die Auferstehung Christi auf mehr als auf 500 
noch lebende Zeugen beruft, so mag die.s durch die ungewöhnliche Thatsache 
ihre Entschuldigung finden, dass die Feinde der Wahrheit nicht sagen möchten: 
eine kleine Anzahl kann sich leichter täuschen lassen. Nicht so leicht eine 
Menge von 500 Pei-sonen. Auch dort im Buche Ruth, wo Boas der Goel 
der Ruth wird, ruft er die Greise und das ganze Volk als Zeugen auf 4, 9* 
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iniDblDS. Bei dem Wettrennen spart in der Regel der Sieger 
seine Hauptkraft auf die letzten Augenblicke, um den Vorsprung 
vor dem Ziele zu erhalten. Uebrigens entspricht l^p nicht ganz 
dem aytüv, vielleicht eher 1^1113, Koh. 9, 11. vgl. Ps. 19, 6. 

V. 2. bbÄa-n»K .ns^tiKn n-ahai b'innian :ri»^-bK nta^^as*^ 
r^'^b hnnva nennri qnni ,nbsn-r«' bno "ib nn^i-atin ' nn-öten 

.*^'''' ÄDD"b? 'A(popcj)VTe<; = nü^JlS schauen, aufblicken, von 
geistigen Dingen, ') weder rechts noch links von dem gesteckten 
Ziel sich abwenden. So wird auch Ü^in bei der in der Wüste 
aufgerichteten Schlange gebraucht; der auf die eherne Schlange 
hinblickte ü^inSl, wurde am Leben erhalten, 4. M. 21, 8. Joh. 3, 
14. — Unser Blick soll immer unabwendbar auf Christum ge- 
richtet seih, cfr. Ps. 16, 8, den Herrn sich immer gegenwärtig 
gegenüber denken. Wer ein festes Ziel im Auge hat, für den 
gibt es weder rechts noch links, er strebt nur auf das Ziel zu. 
Unsere Seligkeit in Christo ist das Ziel unseres Lebens und Ster- 
bens, darum soll Christus uns immer vor Augen schweben, unser 
Herz immer bei ihm sein. Der Ausdruck tov räj? Tcfareüx; ap)(7]- 
Yov xal reXetcüTTjv entspricht ganz dem häufigen Sprachgebrauch 
der Mischna ^itttül b'^nn'ö, Anfänger und Vollender (cfr. Ps. 
57, 3: '^b^ "TaiÄ bx). Inwiefern aber Christus der apX^T^^ '^^^ 
irfaTso)? genannt werden kann, darüber sind die Meinungen ge- 
theilt. Doch die Sache ist klar: die ganze Heilsgeschichte vom 
Sündenfalle bis zur Erlösung durch Christus und bis zu dem, 
was dott in Ewigkeit noch durch ihn thun wird, hat Christum 
zu ihrem Object, zu ihrem Kern und Stern. Die Verheissung, 
dass des Weibes Samen das Haupt der Schlange zermalmen soll, 
I. M. 3, 15, ist von jeher ein fester Glaubensartikel der Synagoge 
gewesen, folglich ist das Heil den ersten Menschen schon in 
Christo verkündet worden, und Christus ist die Basis, der Anfangs- 
und Endpunkt des Glaubens zu allen Zeiten gewesen. Alle Väter 
sehnten sich nach der Zeit, wo der» Messias im Fleische erscheinen 
soll, und mit Recht nennt ihn einer der letzten Propheten tTTOH 
Ö''15in"bD Hagg. 2, 7, das Desiderium aller Nationen. Eine solche 
Sehnsucht der Heiden nach dem Erlöser bezeugen sogar viele 
heidnische Historiker, wie Sueton und Tacitus. Der Vollender 
des Glaubens ist Jesus geworden, indem er im Fleische erschie- 

i) Verschieden von nx^, welches das sinnliche Schauen ausdrückt. 
Daher folgt in der Regel auf ü'^SJi zur Vervollständigung des Begriffes noch 
•IK^ Ps. 22, 18. 41, 8. I. Sam. 17, 42. 
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nen ist und Alles vollendet hat und noch vollenden wird, was 
zum Heile der Menschen nothwendig ist. Die Rechtfertigung des 
Sünders durch den Glauben an Christum, der die Sünden Aller 
auf sich genommen hat und eine ewige Versöhnung gestiftet, kann 
jetzt, jetzt erst in ihrer Totalität begriffen und verstanden werden, 
nachdem er wirklich hienieden gelebt und gelitten hatte, gestor- 
ben und auferstanden war. Jetzt leuchtet er allen Gläubigen als 
Morgenstern nach finsterer Nacht. — OTcifietve oraopov = bao 
ibsn er hat das Kreuz nicht nur gern übernommen, sondern es 
auch mit Ruhe und Ergebenheit getragen nach dem Willen seines 
himmlischen Vaters. Die Kreuzigung gehörte zu den Todesarten, 
die vom Synedrium über Verbrecher verhängt wurden. Sie scheint 
erst durch römischen Einfluss in Palästina Eingang gefunden zu 
haben und wurde besonders gegen Hexen in Anwendung ge- 
bracht, da sie mit der grössten Infamie verbunden war. — avTi 
Tt)(; 7cpoxeip.ev7)(; autcj) X^P°^^ "^^ tvy]lMT\ TMlIOttOn bbÄl er zog die 
Schmach des Kreuzes vor, um den Willen seines Vaters zu erfüllen, 
soweit er zur Erlösung nothwendig war; cfr. Joh. 17,5. 2. Cor. 8,9. 
Phil. 2, 6. — aJa^^ovif]? xata^povi^oa? ist wohl am besten durch 
das Wortspiel Hfe^inn 5l*in ausgedrückt, gering und unbedeutend 
war ihm die zu erleidende Schande in Anbetracht des grossen 
und heiligen Zweckes, der von Gott damit verfolgt wurde, und 
der Herrlichkeit, die er dafür erben sollte in Ewigkeit. Wenn die 
a?o)(üVTQ = iHßnn den Juden ein Aergerniss war, Gal. 3, 13, Jes. 
53, I. Ps. 22, 7, so verriethen sie, dass ihnen der Einblick in 
den Willen Gottes in Christo vollständig fehlte. — iv 8e£t^ ts 
Too dpovoi) Too 6eoü Ixaftiaev, er hat sich gesetzt zur Rechten 
des Thrones. Bei dem ersten Wunder Christi auf der Hochzeit 
zu Kana sagten die Hochzeitsgäste, der Weltbrauch setze zuerst 
den guten Wein vor und hernach den geringen, bei Christo sei 
das Gegentheil der Fall. So war auch sein ganzes Leben. Er 
trug zuerst das Kreuz und die Schmach, um zuletzt zur Ver- 
herrlichung am Throne Gottes zu gelangen, wo die Fülle der 
Freuden auch seinen bis zuletzt ausharrenden Gläubigen bereitet ist. 

V. 3. ^bnb ,nKT3 D*^KtDnn nn'^K bno-n«« ni-b^ ^b'isten 

•DDn^*1 P|nt)1 '^tT^T} Es ist nicht genug, dass sie den Blick auf 
Jesum hinrichten, es ist auch nöthig, dass sie sich bemühen, sein 
Leiden innerlich nachzuerleben, im Geiste seine Grösse ganz auf- 
zufassen. Dieser Vers verhält sich zum Vorigen nicht blos expli- 
cativ, sondern weiterführend, steigernd, klimaktisch. Denn wenn 
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der Apostel von Jesu V. 2 rühmt, uTcijietve ataupov, so konnte 
behauptet werden: er duldete, weil er dem Kreuze nicht mehr 
ausweichen konnte, er schickte sich in das Unvermeidliche. Nicht 
so war das Verhältniss bei. der schmachvollen Beschimpfung im 
Verhör, bei der Gefangennehmung. Hier konnte er seinen Be- 
leidigem eine Antwort zukommen lassen, die sie zum Schweigen 
bringen musste. Aber auch dies wollte der Herr nicht. Er er- 
trug ihre Schmähungen, weil die Leiden seine freie Wahl waren, 
weil er sie übernahm, um die Versöhnung zu vollenden. Aber 
gerade hierin sollen wir ihm nachahmen, hier haben die Jünger 
im Meister ein unvergleichliches Vorbild! — iva [jlt] xap.7jTe dass 
ihr nicht ermüdet, erschlafft. Die Vielen, welche muthig den 
Kampf begannen, aber gar bald unter dem Druck der Leiden 
nachgelassen, mögen auf Jesum hinsehen, der nicht eher sein 
Werk für vollbracht hielt, als der bittere Leidenskelch ganz ge- 
leert war. — Tat<; ^oyaui^ oficov lxA.uofi&voi^ dass ihr nicht ent- 
muthigt werdet, was ja oft eintritt, namentlich da, wo der erste 
Angriff kraftvoll unternommen, aber entschieden zurückgeschlagen 
worden war. Der Apostel braucht hier nicht an die Rennbahn 
zu denken, vielmehr sind die Grundgedanken des ganzen Verses 
aus Jes. 40, 31 entnommen. Wie dort denen neue Kraft ver- 
heissen wird, die in ihrem Kampfe auf den Herrn harren, so wird 
hier denen sichere Stärkung verheissen gegen Ermüdung und Er- 
schlaffung, die auf Jesum hinsehen. Das Verbum 512^*^ dort bei 
Jesaia drückt das Hinschwinden der natürlichen Kräfte infolge zu 
grosser Anstrengungen aus, das Verbum yy^ ein natürliches, durch 
Arbeit entstandenes Ermüden. 

Wenn bisher vom Kampfe in Bezug auf Ausdauer und Beharr- 
lichkeit die Rede war, so will hier der Apostel das Wesen des- 
selben ihnen klar machen. Wie im gewöhnlichen Kriege der ent- 
scheidenden Schlacht kleine Gefechte voranzugehen pflegen, ebenso 
hier. Die kleinen Zurücksetzungen von ihren früheren Freunden 
mögen sie nicht schon als den wirklichen Kampf ansehen. Dieser 
wird Blut erheischen, mit schrecklichem Ernst wird er geführt 
werden. Nicht einzelne Personen, wie früher Stephanus, Act. 7, 
oder Jacobus, ibid. 12, etc. wird er betreffen, sondern alle 
Christen haben sich darauf gefasst zu machen, bis auf das Blut 
widerstehen zu müssen. Alsdann soll die Widerstandskraft erprobt 
werden. Wie die Versöhnung im Kampfe bis aufs Blut gestiftet 

Biesenthal, Trostschreiben. 21 
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werden musste, so soll auch der Glaube an dieselbe bis zu die- 
sem Grade bewährt werden. Das Wesen des Kampfes bezeichnet 
der Apostel durch irpo? ttjv d[j.apT{av . , Sünde ist hier speciell 
der Abfall von Gott und die Verleugnung Christi, die Apostasie 
(cfr. IG, 26), der Uebergang in die Gemeinschaft der Sünder. 
Dass der Apostel nicht icpos; tou<; exfjLapxcoXou«; sagt, hat, wie 
Ebrard richtig bemerkt, seinen Grund darin, dass alle Menschen 
Christo gegenüber als „Sünder" betrachtet werden müssen, und 
also den Lesern dieses Briefes die Feinde des Christenthuras 
nicht als Sünder gegenüber gestellt werden konnten. — Bevor 
wir aber weiter gehen, wollen wir nicht unterlassen, auf eine 
Parallelstelle aufmerksam zu machen, nämlich i. Cor. 10, 10. 
Gleichwie hier im Trostschreiben an die Hebräer, ermahnt der- 
selbe Apostel die Corinther zur Standhaftigkeit, dass sie freudig, 
ohne Murren die Begegnisse des Lebens ertragen; und Niemand 
sollte sich in Sicherheit wiegen, vielmehr, wer sich Hesse dünken 
er stehe, der solle wohl zusehen, dass er nicht falle. Dann fährt 
er Vers 13 fort sie zu trösten, mit Worten, die den unsrigen sehr 
ähnlich sind und jedenfalls eine ausreichende Erklärung unserer 
Stelle sein dürften. „Es hat euch noch keine denn menschliche 
Versuchung betreten. Aber Gott ist getreu, der euch nicht lasset 
versuchen über euer Vermögen, sondern macht, dass die Ver- 
suchung so ein Ende gewinne, dass ihr es könnet ertragen.** Er 
sagt also den Corinthem, wie hier den Hebräern, dass ihre 
Leiden und Anfechtungen, so hart sie auch gewesen sind, dennoch 
nicht die Grenzen des Menschlichen überschritten haben, und 
was die Zukunft anbelangt, so verweist er sie auf die Treue 
Gottes, der allein weiss, wie viel sie ertragen können, wie weit 
ihre Kraft reicht; über sie hinaus wird er ihnen nichts zusenden. 
Und wenn wirklich schwere Leiden einbrächen, so wird Er sie 
abzukürzen suchen, dass sie dieselben ertragen können. 

V. 5. 6. -^sa ^DD'ibK nan^ D^5ä-b«3 naj« .onsn-ni^ onn??^ 

.nsn"^ p-ba-nfe^ IKD*^ ,ir>y\^ Unerwartet kommen dem Verfasser 
die Kleinmütigkeit und die Verzagtheit, der sie sich ergeben 
haben: obgleich sie „noch nicht bis aufs Blut gekämpft haben", 
haben sie dennoch des Trostes* vergessen! Er betont hier beson- 
ders, dass sie die 7capaxXTf]oi<;, die ,mit ihnen wie zu Kindern 
redet, vergessen haben. Das ist um so bemerkenswerther, als 
der Apostel am Schlüsse dieses Trostschreibens ausdrücklich als 



J 
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den Hauptinhalt desselben ermuthigenden Zuspruch bezeichnet; 
ave;(eafte toü ^oyo^ '^^ TrapaxXTjaea)?, 13, 22, woraus hervorgeht, 
dass der ganze Zweck verfehlt sei, wenn sie der Trostworte ver- 
gässen. Uebrigens findet sich der Ausdruck TuapaxA.Tfjoi? in diesem 
Trostschreiben noch 6, 18, wo es doch wohl „ermahnen, trösten, 
Muth einsprechen" bedeutet. Der Trost des salomonischen Spruches 
liegt darin, dass Züchtigung und Kindschaft sich nicht aus- 
schliessen; auch ein geliebtes Kind und gerade dieses soll sich 
der Züchtigung nicht entziehen und erwehren. Auch der weise 
König war der Sohn seines Vaters, der zarte und einzige Sohn 
seiner Mutter ("'ttK ^2öb 'T^TT^I ^n ^n^b T'^^n p), und dennoch 
blieben ihm weder Züchtigungen noch Ermahnungen erspart. 
Dieses mögen sie alle bedenken. Ihr Kindschaftsverhältniss zu 
Gott schliesst keineswegs die Züchtigung aus, sie setzt dieselbe 
vielmehr voraus. Er redet sie zart, wie Kinder an: tjti? üjxlv (b? 
ütoT? StaXsYeTat, HIT^ D*^21 bXD. Die Abweichungen der LXX 
von unserem Texte sind unbedeutend. Auch hier hat der Apostel 
seine gewöhnliche Art zu citiren beibehalten. — üp.Tv. Die Worte 
der Schrift sind nicht blos für die Zeitgenossen des Verfassers, 
sondern auch für die künftigen Geschlechter. Der Bund Gottes 
in Israel war ja für alle Zeiten und Generationen 5. M. 29, 13. 
Die angeführten alttestamentlichen Worte finden sich auch lob 
5, 17, aber genauer mit unserem Texte stimmend Prov. 3, 11 f. — 
Uli [100. Der Sing, ist hier absichtlich gewählt, weil kein ein- 
ziger Sterblicher hienieden frei von Züchtigung und Ungemach 
bleibt, denn des Lebens ungemischte Freude ward keinem „Sterb- 
lichen" zu Theil. — itat8£(a? xuptoo = *^"'^ 'IDIia, eine von Gott 
verhängte Züchtigung. Dass die LXX und mit ihr der griechische 
Uebersetzer dieses Trostschreibens die hebräischen Worte "iK 
DKttn mit p.7] oXtYtopst und "[TIptTbK mit p-iriSe IxXuoo wieder- 
geben, zeigt von richtigem und feinem Gefühle; cfr. dagegen 
2. M. I, 12, wo sie 1S1p*^1 durch IßSeXuaaovTo wiedergeben. — 
Der hier folgende Vers 6 stimmt weniger mit dem hebräischen 
Texte der Prov. Das Wort Si^DI „wie ein Vater" scheinen sie 
als Verbum, sei es Piel oder Hifil, aufgefasst zu haben: „und er 
bereitet Schmerzen". Vulgata: flagillat, Luther: er stäupet. Bei 
genauerem Nachdenken möchten sich auch einige Gründe für diese 
Abweichung finden. ^) 

i) Ein Vater ist naturae lege verpflichtet, sich seines Kindes anzunehmen, 
es ist dieses als Natumothwendigkeit anzusehen, unabhängig von dem Willen 

21* 
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V. 7. 8. '^Knn Dn« n^sns ^tk ,nipiarti 'ibaon lO'i'jab-Dfct 
•D^^ia-sb*! Dr\K «ns y^i «ibn nhnirn dsü obs nsia Der Apostel 

fährt nun bis Vers 9 in seiner Argumentation fort. E? TratSeiav 
üTuofisvETS, ibion nOIlQ (üM) DK, wenn ihr die von Gott ver- 
hängte Züchtigung ruhig ertragt, ohne Murren sie als aus seiner 
Hand annehmt, so wird sich Gott gegen euch als gegen Kinder 
beweisen, die Züchtigimgen werden vorübergehen Ps. 119, 71» 
37, 24. 22. 125, 3. — t(? yap danv ü{o<; . . wo ist ein Sohn, der 
ohne Züchtigung des Vaters geblieben? Die Züchtigung ist das 
sicherste Merkmal der väterlichen Liebe und Treue. Diese Dinge 
gehören zu den allgemein anerkannten Wahrheiten, denen Nie- 
mand zu widersprechen wagen möchte; daher hat schon Moses 
die göttliche Führung mit der väterlichen verglichen, 5. M. 8, 5: 
„Wie ein Mann seinen Sohn züchtigt, so züchtigt dich der Hen, 
dein Gott". Ebenso sagt der indische Weise (Rückert, Weish. 
des Brahm. 16, 5. 20): 

Was Heil uns bringt, ist Unheil nicht zu nennen. 
Und jedes Unheil bringt uns Heil, wenn wir*s erkennen. 

„Züchtigung" und „Vater" sind dem Apostel correlate Begriffe, 
und er folgert daher Vers 8: e? 8e X'^9^^ ^^"^^ TratSsfaCj wenn 
ihr aber ohne Züchtigung bleibt, wenn es Gott verhängen wollte, 
dass ihr von den einbrechenden Stürmen verschont bleibet, von 
der Leidensprüfung, welcher Alle theilhaftig geworden sind: so 
hättet ihr euch darob nicht zu freuen, ihr wäret nicht der Ehre 
der Kinder theilhaftig geworden, sondern behandelt worden wie 
Fremdlinge mit Gleichgiltigkeit. Christus selbst musste viele Leiden 
ertragen, K1ÖD D*^in KÜH Jes. 53, 12, obgleich er ohne Sünde ge- 
wesen war, um wie viel mehr geziemt es uns zu leiden, die wir 



des Individuums. Die Schrift sagt Ps. 103, 13: „Wie sich ein Vater erbarmet 
über Kinder, so erbarmet sich der Herr über die so ihn fürchten". Von der 
Barmherzigkeit des Vaters, wie sie das tägliche Leben beweist, wird hier 
auf die Barmherzigkeit Gottes geschlossen. Im N. Testament ist das Gleich- 
niss anders gewendet. Matth. 7, 9 heisst es: „Welcher ist unter euch, so sein 
Sohn bittet um Brot, der ihm einen Stein biete etc. So denn ihr, die ihr 
arg seid, könnet eueren Kindern gute Gaben geben, wie viel mehr wird euer 
Vater im Himmel Gutes geben etc." Bei Matth. ist Gott der Vorzug gegen den 
leiblichen Vater gegeben. Hier dagegen würde ein solcher Schluss sonderbar 
lauten, etwa: „Wenn der leibliche Vater stäupet den Sohn, den er annimmt, 
um wie viel mehr muss Gott euch stäupen!" 
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voller Sünde sind. Wenn sie aber wünschen, dass hiervon eine 
Ausnahme stattfinden möchte, so geben sie zu erkennen, dass ihr 
Bewusstsein der Kindschaft ein sehr schwaches ist, dass sie nur 
wie voöot = D'^ntlD'ö oder D*^nD5 '^ib'^, D'^nt D'^ai sind, die selbst 
nach der zehnten Generation nicht in die Gemeinde des Herrn 
kommen dürfen, sie bleiben in dieser und in der zukünftigen 
Welt von der Gemeinschaft mit Gott und seiner Gemeinde aus- 
geschlossen, 5. M. 23, 3. 

V. 9. IG. ,^3:^»? an ^rnto m»« 'la'^'io:;^ nSi«n-b« d« in 
•inti^npa' pbn rinpb ',13b b-ij'inb k^jti ,ünv\ »^ids D'^nnK Elta 

haben wir absichtlich nicht mit pb oder p"bl^ wiedergegeben, 
sondern dafür das biblische "Jil gesetzt in demselben Zusammen- 
hange wie Prov. ii, 31. Die folgenden Worte toü? fiev rJJ<; oap- 
xo; TQ[itt)V icatepa; hat man unnöthiger Weise auf die Vorsteher 
und Lehrer in der Synagoge gedeutet, weil sie bisweilen aus 
Achtung als Väter angeredet wurden, und ihr Amt in der Ueber- 
wachung der Beobachtung des Ceremonialgesetzes bestand. Dieses 
Gesetz nennt der Apostel häufig „fleischliche Satzungen", die nur 
die leibliche, äussere Reinigung bezwecken, und denen nur un- 
mündige Kinder unterworfen sind Gal. 4, i. 2. Indessen liegt 
«s auf der Hand, dass hier nur von wirklichen Vätern und Kin- 
dern geredet wird, wie schon Vers 7 und 8 angedeutet ist. Da- 
für spricht auch der Ausdruck oapxo(; iQp.ü>v^ da wir von unseren 
Eltern unser Fleisch und Blut haben, und dieses Beides zunächst 
von der Zucht getroffen wird. — eL;(0[iev 7rat8euTa<; hatten wir 
zu Züchtigem ohne Unterschied, und wir brauchen nicht zu be- 
reuen. Alle unter dieser Zucht gestanden zu haben, da sie uns 
zum Heil gedient hat. Verehren wir aber diese Zuchtmeister 
nach dem Fleische, um wie viel mehr unseren geistigen Vater! 
Der Ausdruck t(J> Tcaxpl tü>v TuveufiaTov ist nach 4. M. 16, 22, 
von Gott als nini*in ^nb» gebraucht, weil er allen lebenden 
Wesen, besonders den Menschen, den Lebensgeist gibt und von 
ihm alles Lebendige seinen Ursprung hat, cfr. Jes. 42, 5. 57, 16, 
wo ausdrücklich gesagt ist, dass Gott ein «TölöS ||n5, wie auch 
ein tvatO^ Ä*Tll ist. In lob 12, 10 heisst es: in seiner Hand ist 
die Seele alles Lebendigen und der Geist aller Menschenleiber. 
Cfr. Sach. 12, i. i. Cor. 5, 5. 7, 34, wo icv£5p.a vom Menschen- 
geiste gebraucht wird. — Die Zucht Gottes, so streng sie auch 
immer sein mag, ist dennoch gerechter und darum verehrungs- 
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würdiger, als die von leiblichen Eltern, weil sie ganz und gar 
und mit voller Klarheit unser wahres, ewiges Heil bezweckt, cfr. 
Matth. IG, 28. — ou iroXX([) p.aA.Xov = *^D S|K Prov. 11, 31. — 
xal CTjaofiev = 1VT\^ )^12b häufig im Deut. 5, 33. 8, i. 4, i. Jer. 
35, 7, hier speciell vom ewigen Leben, von der jenseitigen Wonne, 
die keines Menschen Auge gesehen Ps. 31, 20. — Der Unter- 
schied der Züchtigung von Gott und den leiblichen Eltern wird 
noch Vers 10 hervorgehoben, aber stärker noch mit der Bemerk- 
ung oi p.4v yap = Htin Di( *^D. Denn wenn Jene, die leiblichen 
Eltern, die Strafe, so sie über ihre leiblichen Kinder verhängen, 
TTpo? oXl-^a^ TQjxipac, nur wenige Tage, dauern lassen und auch 
die Wohlfahrt, die durch solche Züchtigung gewonnen wird, nur 
kurze Zeit dauert, so verfolgt die göttliche Züchtigung, über unser 
ganzes Leben sich erstreckend, unsere ewige Wohlfahrt. Auch 
ist die Strafe der Eltern nur eine willkürliche, xata to 8oxo5v 
auToTc, nach ihrem subjectiven Ermessen, in dem vielfach ge- 
fehlt und geirrt wird bei Ausübung und Zumessung der Strafe, 
da die menschliche Beschränktheit und Sündhaftigkeit sich hier 
wie überall geltend macht. Gott ist über Beides erhaben, ganz 
anders ist deshalb auch die Art seiner Züchtigung. Er kennt 
allein das richtige Maass, was wir ertragen können, er allein, was 
uns noth thut nach unserem ganzen Wesen. Beides lässt er bei 
Zutheilung derselben nie ausser Acht, wie er stets unsere wahre 
Besserung und Vervollkommnung und die dadurch ermöglichte 
künftige Seligkeit im Auge hat. Zu wahrer ewig währender und 
sich bewährender Kindschaft will er uns durch seine Züchtigung 
erziehen, zur Aehnlichkeit mit ihm. — [jLeTaA.aßetv = pbH T\p'> 
theilhaftig werden. 

V. II. i^nsr:? D«-''2) n^nn ntrateb Ab nii:?a nnD'tn te-^^ 

I r • • • VT" t:«! t : r - t* 

•tna D'^Darran-b» npnsrn u^bw "^nö inm iD-*^nn«'i Ilaoa 8e Trat- 

8e(a . . Der Apostel geht hier zu einer allgemeinen Wahrheit 
über, dass nämlich das menschliche Herz gegen jegliche Züch- 
tigung, sie komme von Eltern, Lehrern, Freunden oder gar von 
Gott, ein gewisses Unbehagen fühlt und einen entschiedenen Wider- 
willen, weil dieselbe es aus seiner Ruhe, Selbstgerechtigkeit und 
Sicherheit aufschreckt. — 7cpo<; [Ji4v to irapov = STTI^TS so lange 
man sie unmittelbar empfindet und das angenehme Gefühl von 
dem schmerzlichen verdrängt wird. Da wir aber über kurz oder 
lang einsehen müssen, dass Gott durch die Züchtigung nur unser 
Bestes will, so tritt dann jene Ruhe ein, die allen fleischlichen 
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Schmerz vertreiben muss. — oatepov ist der Gegensatz hierzu. 
Durch die mit erprobter und geübter Geduld ertragenen Leiden 
wird man in dem Vertrauen auf Gott gestärkt, die Frömmigkeit 

erhält neue Nahrung, da man je länger je mehr die friedsame 

* 

Frucht der Gerechtigkeit schmeckt, die daraus erwächst. — xap- 
TTov s?p7]vtxov erinnert an Jes. 32, 17, wo die LXX die Worte des 
hebräischen Textes DibtD Slp^SH mO^'a IVT]"! durch xal eatat ra 
spya r^c StxatoauvT]? s?p7]vr^ wiedergeben. Frucht der Gerechtig- 
keit wird insofern aus den Leiden erwachsen, als die dadurch 
Bewährten in gottgefälliger Lebensgerechtigkeit zunehmen und 
nach der Unruhe des Kampfes stiller, süsser Friede bei ihnen 
einkehrt, cfr. Jes. 12, i. 52, 7. 54, 13, vorzüglich Joh. 16, 21, wo 
der Herr selbst seine über seinen bevorstehenden Abschied tief 
betrübten Jünger zu trösten bemüht war mit den Worten: „Ein 
Weib, wenn sie gebiert, so hat sie Traurigkeit, denn ihre Stunde 
ist gekommen; wenn sie aber das Kind geboren hat, denkt sie 
nicht mehr an die Angst um der Freude willen, dass der Mensch 
zur Welt geboren ist, und ihr habt auch nun Traurigkeit, aber 
ich will euch wiedersehen, und euer Herz soll sich freuen, und 
euere Freude soll Niemand von euch nehmen". 

V. 12. 13. r^w^T\ ^la^^pn nit^^r D'^snn^ nisn d'^t ^pin pb 

•K3D^r\ Dfe5-*^D Wbkn rrnn-ll? DD^^br^n bai^ia Ato = pb^ eine Causal- 
Partikel, der Satz enthält eine Folgerung aus dem Vorhergehen- 
den. — xa? irapEifiiva? y^sipa^y rfVETi D*^1% lässige Hände, opp. 
HpTH T oder Sl^^lÜS T. iräpaXeXop.iva yovaTa, aufgelöste Kniee 
= D*^D*13 p'^t Nah. 2, 11, verschieden von mbtDID D'^DHl Job 4, 3, 
bei denen die Schwäche so weit fortgeschritten, dass sie auf 
ebener Erde wegen Kraftlosigkeit hinsinken. Der Apostel sagt, 
wie wir uns gegen solche benehmen sollen: avopdtoaaTe = "Itt^pn, 
aufrichten, so schnell als möglich zum Stehen bringen, damit 
nicht Andere durch diesen Unfall selbst zum Falle kommen. Die 
Muthlosigkeit und Verzagtheit, welche ein Mitglied der Gemeinde 
befällt, konnte leicht Viele mit fortreissen. Um das zu verhüten 
und damit möglicherweise unverbesserlichen Schaden zu vermei- 
den, sollten sie gleich die^ Ersten, welche Gefahr laufen, mit 
kräftigem Beistande und Zuspruch aufrichten. — tpo/ta = bSüTtt 
ein in krummen^ Windungen sich hinziehender Weg, theils von 
Natur, theils von Kunst so angelegt, um den plötzlichen Ueberfall 
eines Feindes zu verhüten, vgl. i.Sam. 26, 5. 17, 20 Thyyiß. Da 
nun auf solchem geschlängelten Wege das schnelle Fortkommen 
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ist sie auch der Art, dass man die Holdseligkeit Gottes ^i"*» ü^^ 
(suavitas Dei) schaut, die von der Grösse Gottes ausgeht, wie die 
Wärme von der Sonne. Hingegen wird 4. M. 12, 8 von den Vor- 
zügen Moses gesagt, dass er die ^""^ nsiian erblickt. Hier wird 
der Herr sichtbar in der nSTölrij die er sich gibt, in einer wirk- 
lichen Wesenheit; aber dennoch ist weder die JiaTlQM noch D'^3B 
Gottes absolute Wesenheit selbst. Alle diese Ausdrücke sind nur 
gewisse Abstufungen, höhere und • niedere, von der Gloria Dei 
(VS "Tod), in der er sich versichtbart, 3. M. 9, 23, die aber auch 
bisweilen dem Himmel oder seinem Tempel (bD*in) zugeeignet 
wird, Ps. 20, I. 29, 9. — Im N. Testament wird ebenfalls die 
Unmöglichkeit, Gott zu schauen, gelehrt, so bei Joh. i, 18. Aber 
da ist weder von nritiD oder 0*^50 noch von IISD, sondern nur 
von seinem absoluten Wesen die Rede, wie aus dem Gegensatze 
hervorgeht: der eingeborne Sohn, der in des Vaters Schoosse ist, 
hat es uns verkündigt. Wenn aber in u. St. gesagt wird otj^erai 
Tov xopiov, wie Matth. 5, 8: ol xaöapol rq xap8£a tov dsov 
ot}>ovTai, so ist dieses in dem Sinne zu fassen, dass sie einst 
vollkommen, wie hier im Spiegel, die Sonne der Gnade Gott 
schauen werden wie Er ist i. Cor. 13, 12. Joh. 3, 2. 

V. 15. tDntf b'na'i ^'bib ^^^ nonia nns^'^ nsia »*^ä ib in^^aiön 
•D^^an iK'ßtD'^ i'i^-bs^ ,n*^n' nnnnb n» 'EmaxoTcoüvre? = Ti'^ytßn 

aufmerksam auf etwas hinschauen. — p.T^ tt; uarepaiv «tco t"^? 
yoLpixo^ To5'6eoü. Dieses uarspÄv aito haben wir durch "JÜ in» 
wiedergegeben. Niemand soll von der Gnade zurückbleiben. Sie 
ist ein unverdientes Gemeingut. Wie die Sammler des Manna in 
der Wüste alle gleiche Portionen hatten, gleichviel ob sie mehr 
oder weniger sammelten, so soll jetzt in dieser Gnadenzeit {T\y 
1'TÄ*!) Jeder den günstigen Moment wahrnehmen und nicht zurück- 
bleiben. Niemand kann der X'^9^^ '^^^ &soiJ entbehren, denn 
Juden 'wie Heiden sind unter der Sünde, Rom. 2, 9. Allen 
mangelt die Ehre vor Gott und nur durch die Gnade können sie 
gerecht werden und Gnade um Gnade empfangen, ibid. 2, 24. 
II, 16; Joh. I, 16. — p.7] Tt? [)(Ca mxp(a? avo (puooaa, dass 
nicht eine Bitterkeitswurzel emporwachsend (cfr. 5. M. 29, 18, wo 
sich diese Worte mit einigen Abänderungen finden, aber bei 
schwankender Lesart). — Die [)tCa Trtxpta; ist sowohl an und 
für sich giftig, als auch in ihrer Frucht. Es ist nicht liinreichend, 

ff 

die äussere Frucht zu vernichten, sondern vor allem die Wurzel, 
aus welcher jene erwächst. Denn 
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Das Unkraut, ausgerauft, wächst eben immer wieder. 
Und immer kämpfen musst du neu das Böse nieder. 
Wie du musst jeden Tag neu waschen deine Glieder, 
So die Gedanken auch an jedem Tage wieder! 

Die hier gemeinte Wurzel der Bitterkeit ist die Leidenschaft 
des Unfriedens, welche die Einigkeit im Geiste stört und Ver- 
wirrung und Abfall anrichtet. — xal 8ta rauTT]? p.iav&a)ot tcoXXoi 
n*'"b5? durch welche Viele befleckt, besudelt (opp. "^tltj) oder 
inficirt, wie durch ein Miasma vergiftet werden. 

V. 16. 17. inniDi *inDÄa ,iW2 ,)pi6y\ "^m «5*^« ästb'^-'jb 
TOS»? 5^3^an ntDnb 15 •^nri» hib;?i3 DP^fT'^s *nnÄ isD»» i?i 
.ntipa n'ii^'ann •^s-oa .nn^Tcnb oipia KSia'öJb ^d la'S'a Nichts ist 

der Heiligkeit und dem Schauen Gottes mehr zuwider als fleisch- 
liche Sünden. Daher beginnt der Apostel, wie Moses in seiner 
Abschiedsrede (5. M. 29, 17) mit den Worten D33 1D^ "Jß dass 
ja nicht unter euch ein Tcopvo? = "^öjiST sich befinde. Mehr als 
alle anderen Laster waren zur Zeit des Apostels die greulichsten 
Fleischessünden im Schwange, wie er sie Rom. i, 24. i. Cor. 5, i. 
9, II tief abschreckend schildert. Der Apostel will aber hier 
kein Beispiel aus der Gegenwart nehmen wie i. Cor.' 5, 10, er 
ninomt es vielmehr aus der Vergangenheit, an Esau erinnernd. 
Die heil. Schrift weiss nichts von dem fleischlichen Vergehen 
Esau's, der Apostel ist also jedenfalls einer im Volke lebenden 
Tradition gefolgt, wie auch öfter Cap. 10, 11, 12. Esau wird 
als iiopvo(; bezeichnet wie in den Talmuden, Midraschen und von 
da im jerus. Targum zu i.M. 25,29:^) „Am Sterbetage Abrahams 
kochte Jacob ein Linsengericht^) und ging nun, seinen trauern- 
den Vater zu trösten. Während dessen kam sehr ermüdet und 
erschlafllt Esau vom Felde, denn er beging fünf schwere Sünden 
an diesem Tage. Er verübte Götzendienst, vergoss unschuldiges 
Blut, nothzüchtigte eine verlobte Jungfrau, leugnete das künftige 
Leben und verachtete seine Erstgeburt." Auch seine Heirath 
gegen seines Vaters Willen zeigt seine Sinnlichkeit. So wird also 



i) K^riDl) i)T!>^i ^-priiBbü^ b^^ttjsn sps^^ bcjn Dn^nx n^^ai k»i*i Kinns": 

^^ra, *nBDi ,nK^'iKa xn-^abis te Vsj'i ,&^'^3t &^»^ö< ibüj ^nx'isa wnbis nbs 
«xnmsn-n'' nni ,^nK^ vo:h'$ 

2) Die Linsen D*^Ü5^y sind nach Baba bathra 16^ Speise der Trauernden. 
Die runde Gestalt der Linse deutet darauf hin, dass Trauer nach und nach 
Alle trifft, sie hält ihren Rundgang durch die Menschen, hodie mihi, cras tibi. 
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ist sie auch der Art, dass man die Holdseligkeit Gottes ^"*^ W^ 
(suavitas Dei) schaut, die von der Grösse Gottes ausgeht, wie die 
Wärme von der Sonne. Hingegen wird 4. M. 12, 8 von den Vor- 
zügen Moses gesagt, dass er die ^"^ MSIian erblickt. Hier wird 
der Herr sichtbar in der 7WüT\, die er sich gibt, in einer wirk- 
lichen Wesenheit; aber dennoch ist weder die SlDTöln noch D'^30 
Gottes absolute Wesenheit selbst. Alle diese Ausdrücke sind niu: 
gewisse Abstufungen , höhere und • niedere, von der Gloria Dei 
(•i'S niSD), in der er sich versichtbart, 3. M. 9, 23, die aber auch 
bisweilen dem Himmel oder seinem Tempel (bD*in) zugeeignet 
wird, Ps. 20, I. 29, 9. — Im N. Testament wird ebenfalls die 
Unmöglichkeit, Gott zu schauen, gelehrt, so bei Joh. i, 18. Aber 
da ist weder von nsiÄD oder D'^30 noch von "7*133, sondern nur 
von seinem absoluten Wesen die Rede, wie aus dem Gegensatze 
hervorgeht: der eingeborne Sohn, der in des Vaters Schoosse ist, 
hat es uns verkündigt. Wenn aber in u. St. gesagt wird ocj^etat 
Tov xoptov, wie Matth. 5, 8: 01 xadapol t-^ xap8£cf tov Osbv 
ot}>ovTat, so ist dieses in dem Sinne zu fassen, dass sie einst 
vollkommen, wie hier im Spiegel, die Sonne der Gnade Gott 
schauen werden wie Er ist i. Cor. 13, 12, Joh. 3, 2. 

V. 15. «nö b"^^^ ^'bnb '^""^ lonia nns^'^ Dsia ü^'s^ iß ^n'^atjn 
•D'^an iK'Eö*' in*^-b:? ' n'^n* nmnb n-a 'ErnoxoTrouvTs; = in^rän 

aufmerksam auf etwas hinschauen. — jxTj ti;; ooTspÄv «tto rij? 
/apiTo; TOü'0eou. Dieses uaTspÄv aTco haben wir durch ^'ü in» 
wiedergegeben. Niemand soll von der Gnade zurückbleiben. Sie 
ist ein unverdientes Gemeingut. Wie die Sammler des Manna in 
der Wüste alle gleiche Portionen hatten, gleichviel ob sie mehr 
oder weniger sammelten, so soll jetzt in dieser Gnadenzeit {tVP 
ps*l) Jeder den günstigen Moment wahrnehmen und nicht zurück- 
bleiben. Niemand kann der x^P^*^ "^^^ OeoiJ entbehren, denn 
Juden 'wie Heiden sind unter der Sünde, Rom. 2, 9. Allen 
mangelt die Ehre vor Gott und nur durch die Gnade können sie 
gerecht werden und Gnade um Gnade empfangen, ibid. 2, 24. 
II, 16; Joh. I, 16. — [Alf] Tt<; [)(Ca mxp(a? avo) (poooaa, dass 
nicht eine Bitterkeitswurzel emporwachsend (cfr. 5. M. 29, 18, wo 
sich diese Worte mit einigen Abänderungen finden, aber bei 
schwankender Lesart). — Die [)tCa 7rixp(a<; ist sowohl an und 
für sich giftig, als auch in ihrer Frucht. Es ist nicht hinreichend, 
die äussere Frucht zu vernichten, sondern vor allem die Wurzel, 
aus welcher jene erwächst. Denn 
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Das Unkraut, ausgerauft, wächst eben immer wieder. 
Und immer kämpfen musst du neu das Böse nieder. 
Wie du musst jeden Tag neu waschen deine Glieder, 
So die Gedanken auch an jedem Tage wieder! 

Die hier gemeinte Wurzel der Bitterkeit ist die Leidenschaft 
des Unfriedens, welche die Einigkeit im Geiste stört und Ver- 
wirrung und Abfall anrichtet. — xal 8ta TaüTy](; [iiav&Äoi iroXXoi 
1*T^"b5^ durch welche Viele befleckt, besudelt (opp. ^tyo) oder 
inficirt, wie durch ein Miasma vergiftet werden. 

V. 16. 17. irrniM 'i^D'aia ,iw^3 ,::fwyy ^^m lO"^^ «?i?nö 
wsffi nDnän niö'ib'iD' ■''ini$''=itj;?na dp)^^ hn^ 'bDS)2 1:p^ 
.j^tipa pi^'i^iain ^3-dii .nn^iönb Dip-aKSÄfeib *>d 'isia'a Nichts ist 

der Heiligkeit und dem Schauen Gottes mehr zuwider als fleisch- 
liche Sünden. Daher beginnt der Apostel, wie Moses in seiner 
Abschiedsrede (5. M. 29, 17) mit den Worten DDÜ TÖ^ )t dass 
ja nicht unter euch ein itopvo; = 'ifc^ST sich befinde. Mehr als 
alle anderen Laster waren zur Zeit des Apostels die greulichsten 
Fleischessünden im Schwange, wie er sie Rom. i, 24. i. Cor. 5, i. 
9, II tief abschreckend schildert. Der Apostel will aber hier 
kein Beispiel aus der Gegenwart nehmen wie i. Cor.' 5, 10, er 
nimmt es vielmehr aus der Vergangenheit, an Esau erinnernd. 
Die heil. Schrift weiss nichts von dem fleischlichen Vergehen 
Esau's, der Apostel ist also jedenfalls einer im Volke lebenden 
Tradition gefolgt, wie auch öfter Cap. 10, 11, 12. Esau wird 
als TTOpvo? bezeichnet wie in den Talmuden, Midraschen und von 
da im jerus. Targum zu i.M. 25,29:^) „Am Sterbetage Abrahams 
kochte Jacob ein Linsengericht®) und ging nun, seinen trauern- 
den Vater zu trösten. Während dessen kam sehr ermüdet und 
erschlafft Esau vom Felde, denn er beging fünf schwere Sünden 
an diesem Tage. Er verübte Götzendienst, vergoss unschuldiges 
Blut, nothzüchtigte eine verlobte Jungfrau, leugnete das künftige 
Leben und verachtete seine Erstgeburt." Auch seine Heirath 
gegen seines Vaters Willen zeigt seine Sinnlichkeit. So wird also 



2) Die Linsen D'^ÜJ'IS? sind nach Baba bathra 16^ Speise der Trauernden. 
Die runde Gestalt der Linse deutet darauf hin, dass Trauer nach und nach 
Alle trifft, sie hält ihren Rundgang durch die Menschen, hodie mihi, cras tibi. 
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TTOpvo? hier von fleischlichen Sünden und nicht vom Götzendienst 
zu verstehen sein. — pißy]Xo<;, profan, ungöttlich, gottvergessen 
(Luther: gottlos) = D'inb« HD«, Job 8, 13. Ps. 50, 22. 5. M. 
8, 14. Bei profaner, gottvergessener Gesinnung hilft keine Er- 
mahnung und Belehrung, i. Timoth. i, 9. 4, 7. 2. Timoth. 2, 16. 
Dieser Zustand ist der schroffste Gegensatz zu a^iaaiio?. — «ic 
'HoaS, wie Esau alle alten heiligen Institutionen gering achtete 
und soweit ging, dass er sich nicht scheute, für ein Linsengericht 
sein Erstgeburtsrecht zu verkaufen. — ^ irptüTOTOxta auToo bezeich- 
net nicht die Erstgeburt an sich, sondern die Rechte und Privi- 
legien, die mit derselben verbunden waren, i. M. 49, 3. 5. M. 
21, 17. 2. Chron. 21, 3. Ohne später -seinen Leichtsinn zu be- 
reuen, Hess er sich sein so theuer erkauftes Linsengericht wohl- 
schmecken. — avTt ßpcoaeo)? jiiac ^Hi^ bDö^lS ^^2 für eine Speise 
gab er das hohe Gut hin und hat dadurch bewiesen, dass augen- 
blickliche sinnliche Genüsse ihm werther waren, als himmlische 
Rechte. Hieran knüpft der Apostel an, sich auf das eigene Wis- 
sen der Leser berufend und ihnen so gewissermaassen eine cap- 
tatio benevolentiae machend: täte ^o^P = QM^^'' OriÄ^ ''S 5. M. 
29, 15 ihr Alle wisst doch das Ende einer solchen Gottlosigkeit. 
Später erwachte in ihm das Gewissen, er Wollte den Segen zurück- 
erwerben, aber die Reue kam zu spät. So wird — dies die 
Nutzanwendung — das Heil jetzt Allen verkündigt, aber greifen 
sie nicht bald zu, so möchte es für sie bald zu spät, alle nach- 
trägliche Mühe zur Wiedererlangung des Verlompn vergeblich 
sein. — aireSoxip.aa&T] = WtlD verworfen; wir haben rDIDfl 
na^SiaS übersetzt, da der Vater den mit der Erstgeburt verbun- 
denen Segen bereits fortgegeben hat, das Geschehene als den 
Willen Gottes ansiehet und das entscheidende Wort ausspricht: 
n'^n*' TT^SfDÄ er, Jacob, wird (muss) gesegnet bleiben. Die Ver- 
werfung Esaus bestand weiter darin, dass er aus des Vaters 
eigenem Munde hören musste, dass er, Esau, dem Jakob unter- 
than sein sollte: ^b l'itTaiO "^''ÜÄ 'JH, denn alle Gaben haben für 
den Unfreien keinen Werth. — jistavotac yap totcov oü/ eupe. 
Die Causalpartikel yap führt auf den einfachen Wortsinn. Der 
Sinn des [xeravoJa? totcov = rowrib Dlptt ist kein anderer, als 
dass er keine Möglichkeit der Busse fand, keine ihm gewährt 
ward, Ü^p'ü den einmal ertheilten Erstgeburts-Segen rückgängig zu 
machen, axupov Trotetv, obgleich er, Esau, diesen Segen unter 
Thränen verlangte. Die Ermahnung des Apostels erstreckt sich 
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lediglich auf den Satz, die in dieser langersehnten Zeit darge- 
botene Gnade ja nicht zu verscherzen, wie Esau, welcher damit 
alle spätere Reue erfolglos gemacht hat. Esau empfand Reue 
ob seines Leichtsinns im Verkauf des Erstgeburtsrechts, aber keine 
Busse, welche den einmal verlorenen Segen ihm hätte zurück- 
bringen können. Dieser war unwiederbringlich verloren. 

Dem Einzelnen ist, was er versäumt, verloren. 
Der Menschheit auch, was einmal sie verscherzt. 
Kein Augenblick wird zweimal geboren, 
So herb es auch die Weltgeschichte schmerzt. 

V. 18—21. n^in'i ,isi t\y: "i^DS "^rjT''^ °*?^'51? ^^ "^^ 
bipi ,'flD«ii&n b'ip-b« bib oa ,D?nni ^itönn^ bc'ii^n-b« bib-oa ,©«3 
«b-^3 . DHHJ! i^ii? ' ^anb ti'iDi^ 'bnb mjü o'^ViaTOn ^ti« D-^nn'i 
•bptDP) M^:i 'fnn!?53i rranan oa *>3 ,Qb*'^?' nj? ntö«-nK K'iiöD 'ibD^ 
ÄÄi'i ^'Db« ntsV rrtö)2 uy ^^s ^5^ ,n«ni3 n^-Tn n«mQn nn^n nbi 

• •T -T - -'TT - t:-- t:t : 

•Ha^i'Tl Bereits oben, 2, 2 — 4 hat der Apostel die Gesetzgebung 
auf Sinai mit dem neuen Bunde durch Christum verglichen, und 
ob der Erhabenheit Christi diesem Bunde die Unverbrüchlichkeit 
vindicirt. Diesen Gedanken nimmt er hier nochmals wieder auf, 
indem er die bei der Gesetzgebung auf Sinai vorgekommenen 
Nebenumstände specialisirt. Er beginnt V. 18 mit dem Berge 
selbst als tj>y]Xacp(o|JLiv(|> opsi „einem Berge, den man anrühren 
kann." Dieses Prädicat ist um so auffallender, als die Schrift 
selbst ein zweimaliges Verbot kennt, das die Berührung mit 
Todesstrafe belegt, 2. M. 19, 12 f. 21 — 25. Die Annahme, dass 
das Prädicat im Allgemeinen auf die materielle Beschaffenheit 
des Berges gehe, wonach man ihn berühren konnte ausser der 
Zeit der Gesetzgebung, entleert das ^y]Xacpa)[iiv({> seines voraus- 
zusetzenden Sinnes. Das einzig Mögliche dürfte sein, der Apostel 
habe geschrieben (PittT) *in !?in3 nü« inn b« Dnxn «b "^D oder 
13 :?1Ä3 "^lOi^ zu dem Berge, dessen Berührung streng verboten 
wurde (noi^ verboten, wie z. B. blDJ^b niOK, auch ohne b). Der 
Apostel fährt nun fort in der Schilderung des furchterregenden 
Berges mit den Worten des A. Testaments: xat xsxaufxivcp Tropf 
= X0a^2 "ll^a brennend im Feuer, d. h. die Feuermenge war so 
gross und übermächtig stark, dass es* schien, als ob der Berg 
selbst brenne. Dieses mächtige Feuer war das Zeichen der 
Gegenwart Gottes, 2. M. 3, 2. 13, 21. i. Tim. 6, 16, aber auch ein 
Zeichen seiner Allmacht und Strafmacht, da sich ihm Niemand 
ungestraft nähern durfte. Neben dem Feuer war auch der Sturm- 
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wind Yvocpo?, auf dessen Fittigen der Herr daherfuhr, Ps. 18, ii, 
104, 3, und der die hellleuchtende Flamme verdunkelte, dass sie 
nur in einem Halbdunkel bf^V und Finsterniss ^tD^ erschien, da- 
mit die göttliche Glorie nicht von sterblichen Menschen geschaut 
werde, wie es auch Ps. 18 heisst: TTiÜ TOJl VW^ er machte die 
Finsterniss zu seiner Bergung. — xat ftüs^X'^ = IT^TÜ oder D3?*l. 
Dazu gesellt sich noch, um das Schreckensmaass voll zu machen 
(V. 19) adtXTTiYYo; y]/o; HtTOn bip des Signalhorns Schall, 
durch welchen die Ankunft der Majestät auch bei weltlichen 
Regenten angezeigt zu werden pflegt. Mit der Gesetzgebung 
sollte die alte Welt einen Kreislauf vollenden, um einem neuen 
Platz zu machen. Beides, den Abschluss und den Beginn des 
Neuen, soll der Schall des Schofars verkünden. So soll derselbe 
auch die einstige Erscheinung des Herrn verkünden, wie es bei 
dem Propheten heisst: „Es geschiehet am selbigen Tage, da wird 
geblasen mit dem grossen Schbfar (bl^Ä '^B'TOn), und 6ott wird 
über ihnen erscheinen, und hinfliegt wie ein Blitz sein Pfeil, und 
der Herr wird das Schlachthorn blasen und fährt daher in den 
Stürmen des Südens," Sach. 9, 14. Die Wiederkehr des Herm 
im Weltgericht ist auch Glaube und Hoffnung der Kirche, ver- 
anschaulicht in ihren Kunstschöpfungen, wie eines Titian und 
Dante, schlicht aber tief ergreifend ausgesprochen in dem unver- 
gleichlichen Requiem von Thomas von Celano: 

Tuba mirum spargens sonum, 

Per sepulchra regionum 

Coget omnes ante thronum. — 

Bei der Gesetzgebung auf Sinai gesellte sich noch zu den 
Phänomenen 2. M. 19, 16. 20, 18 die cpcovi^ ^Tjfxarcov C^m ^^p 
5. M. 5, 23 — die Rede Gottes, die in ihrer Erhabenheit und 
Gewalt von Allen gehört und vernommen wurde, aber ri^ ot axou- 
oavie; . . die Stimme war der Art, dass sie die Zuhörer nicht 
ertragen konnten und dagegen sich sträuben mussten, die Worte 
weiter zu hören, jxt^ irpooreft^vat aüTot«; Xoyov 5. M. 5, 22. 27. 
2. M. 20, .19. — oüx ecpepov yap to StaaTsXXojievov *lbD*i Kb ^r 
Drribr rrsi llOÄ-n« n««. Die Art und Weise, wie ihnen die 
götthche Offenbarung zu Theil wurde, bei der die Elemente in 
Aufruhr geriethen, weil der Herr der Herrlichkeit sich auf den 
Berg herabliess, war ihnen unerträglich, weil sie fürchteten, dass 
sie durch solche elementarische Erschütterungen des Inhaltes der 
Worte selbst verlustig gehen möchten. So hat auch die Peschito 
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die Worte verstanden : npBJn«! D'T'a inS'^O'ab lin 'J'inDTÖ'a y^^ xb. 
Zu dieser so ungewöhnlichen Erscheinung Gottes, abweichend von 
sonstigen Manifestationen, wo der "^"^ ^IM in seiner ganzen Maje- 
stät sich Sterblichen offenbarte, 3. M. 9, 6. 23. 4. M. 14, 21. 
16, 19, gesellte sich noch das Verbot der Annäherung zum 
Berge nicht allein für Menschen, sondern auch für Thiere, 2. M. 
19, 22. 23. Die Worte xav ft7]p(ov . . folgen der LXX. — Durch 
alle diese Umstände geschah es, dass die Zuhörer (O'^a^ttlTön) So 
stark geängstigt wurden. Aber um so mehr sollen sie, die Heb- 
räer, dem Rufe Christi nachkommen, dessen so liebliche und 
sanfte Stimme sie gehört, als er persönlich mit ihnen gesprochen, 
nicht in Donner und Blitz und Feuerflammen. — Kai oSto) cpo- 
ß7]pov 7]V To cpavTaCojievov, Modüo^; . . Alle Schriftsteller des A. 
Testaments wetteifern in Schilderung der Erscheinung Gottes auf 
Sinai, das Sublime und Schreckliche der Naturereignisse bei dem 
feierlichen Acte zu zeichnen. Rieht. 5, 5. Ps. 68, 7. 8. Jes. 63, 
19. 64, 20. Hab. 3, 3. Die mit dem Pfingstfest verbundene 
Feier der Gesetzgebung erhielt die Erinnerung immer lebendig 
im Bewusstsein des Volkes. Die spätere Synagoge hat dieses 
grundlegliche Ereigniss in der Geschichte Israels durch die un- 
erschöpfliche "Haggada illustrirt. Auf eine von jenen Sagen 
(MI^ÄK), die er als allgemein bekannt voraussetzen konnte, zielt 
der Verfasser hier wieder hin. Die Sage bezieht sich auf das 
Besteigen des Berges durch Moses, um die Befehle seines Gottes 
zu vernehmen. Sie schildert den Gemüthszustand desselben beim 
Anblick so vieler heiliger Engeischaaren, Seraphim und unermess- 
lichen Weltkörper, und wie er da geäussert haben soll: „Ich 
fürchte und bebe — nämlich, weiter vorzudringen, dass ich nicht 
von dem Feuerhauche aller dieser Engel und Feuerwesen ver- 
brannt werde." So im Tract. Schabbath 88^: ÄttÜ ^D« Ä^^^lntt 
fing'S) bnnn ^'Dien'ttr.O Mit Unrecht hat man die Worte des 
Apostels in 5. M. 9, 19: T^'üntT] 5l«n "iDBü "^my^ '^D finden wol- 
len, wo allerdings die LXX die Worte excpoßo«; effi-t gebraucht. 
Allein wer diese Stelle im Zusammenhang liest, der wird leicht 
einsehen, dass da gar nicht von der Gesetzgebung die Rede ist, 
sondern einzig und allein davon, dass er beim Anblick des gol- 



i) Auch in der aramäischen Liturgie des ersten Pfingstfeiertages heisst es: 
'yiyO'2 "^h m>Ti K^a'^a'1 ntüa birin-xi» JT^b ^a^^ "^TO, d. h. der Allmächtige 
sprach zu ihm: „Fürchte dich nicht, Moses, denn der Logos Gottes wird dich 
beschützen". 
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denen Kalbes die Gesetzestafeln hinter dem Berge zerbrochen 
habe, denn „er fürchtete sich vor dem Zorn und Grimm Gottes", 
was also lange nach der Erscheinung des Herrn auf Sinai ge- 
schehen war. — Die Gemüthsbewegung der Zuhörer D*^:?ttTIDn -— 
sagt der Verfasser — war so gross, dass selbst Moses von der 
Angst und dem Schrecken des Volkes mit hingerissen wurde und 
selbst vor Furcht schier verging, so dass er ausrief: Ich bin voll 
Furcht und Zittems. Der Schluss ist: Wenn sich Moses, der 
Knecht Gottes, so fürchtete, um wie viel mehr mussten es erst 
die übrigen Israeliten! 

V. 22. 23. D'^bOT'y^ '^n bK i*>:?-bÄ^ ,ti*'S— in-bb^ ora^p dä^ ^s 
D^^niDan inp-b«i ■t?'iä *>K^nj? D*^D«bian piinnn-bKi n*^i3';i?tn 

Mit diesem Verse beginnt der Gegensatz, der die Vorzüge der 
judenchristlichen Leser gegen ihre Vorfahren darthun soll, die 
das Gesetz auf Sinai empfangen haben. — aXXa 7cpo?eX7]XuftaT£ 
2i«>v opet. Wie ganz anders ist euer Zustand! Der Berg Zion 
p^'S "^n, wo die sichtbare Majestät Gottes ihr£n Wohnsitz aufge- 
schlagen, Ps. 74, 2. Joel 4, 17. 21. Jes. 8, 18 steht in Gegen- 
satz zu dem Sinai, der in der Wüste liegt, des Zion, der die 
Verheissung hat, dass von ihm die Lehre ausgehen soll, Jes. 2, 
2. 3. 62, 3! — xai itoXet &eoi5 Cwvto? '^n bj5 "^^'^ bfcCI. 6so; 
CSv ist ein Lieblingsausdruek des Apostels, cfr. 3, 12. 9, 14. 
IG, 31, er bezeichnet Gott nach seinem absoluten Leben, von 
dem alles andere Leben ausgeht, Jes. 42, 5, als die Quelle alles 
Seins und Lebens. Daher schwört Gott selbst bei diesem abso- 
luten Leben, 4. M. 14, 21. 28. Ez. 5, n. 14, 16 in der Form 
"i^i^ '^n, während der Engel Dan. 12, 7 bei dem schwört, welcher 
der Welt Leben spendet, Dbi:?n '^HS. Die Stadt Gottes T^ 
DTlbfc^n ist Jerusalem, die von jeher zum Sitze Gottes auserkorene, 
zur Wohnung seines Namens, 5. M. 12, 11. 14, 23. Ps. 46, 5. 
In ihr sollte auch aufgehen das Hom Davids, wollte Gott seinem 
Gesalbten eine Leuchte zurichten. Das himmlische Jerusalem 
'IspoüaaXTJjx licoupavio? jedoch ist weit erhabener als das irdische,^) 
welches nur der irdische Mittel- und Ausgangspunkt der auf den 
Himmel abzielenden und dorthin mündenden Heilsgeschichte ist, 
cfr. Offenb. 20, 9. Gal. 4, 26. — xal fiupiaaiv oi^'{iX(üV niM"^ 
D'^Di^b'ar;. Der Plural soll die Unzahl der Engel ausdrücken, cfr. 



i) Cfr. 8, 5 und Exod. 25, 40. 26, 30. 27, 8. 
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5- M. 33, 2, WO sie, die in der Nähe Gottes bei der Gesetz- 
gebung auf Sinai zugegen waren, Tölp Pilünn genannt werden. 
Dieser Engel ist bereits i, 4. 7. 13. 2, 2. 5. 7. 9. 16 gedacht 
worden, hier wird ihre ganze Travi^Yi^pt«; erwähnt, vgl. den Aus- 
druck ivyn "^ü^y^p, ^^^ ^^^ Festlichkeit Geladenen. Bei der 
Gesetzgebung auf Sinai erschien die göttliche Majestät mit ihren 
Engel-Myriaden. Aber die Kluft zwischen jenen himmlischen 
Schaaren und den Menschen war so unendlich gross, dass jede 
Annäherung an den Berg bei Todesstrafe untersagt wurde, um 
so mehr die Besteigung des Berges selbst, des Versammlungs- 
ortes Gottes und der himmlischen Wesen. — Wie ganz anders 
ist es jetzt! Ihr seid nahe gebracht und nähert euch den Myria- 
den der Engel ohne alle Furcht und Angst, indem euer persön- 
licher Abstand von dem Heiligen nicht so gross mehr ist, wie 
sonst. Ihr werdet daher der Vorrechte der Engel und ihres 
Schutzes theilhaftig werden, Luc. 20, 36. Col. i, 20. Eph. i, 10. 
Matth. 22, 30. OfFenb. 19, 10. 22, 8. 9. — npcoTotoxot heissen 
diejenigen, die in der ersten Liebe zum Herrn Alles verlassen, 
um dem Erstgeborenen, Christus, nachzufolgen. Da der Name 
„Christen" erst später in Aufnahme gekommen, so wurden die 
ersten Anhänger Christi mit dem Namen der Erstgeborenen 
nach ihrem Meister benannt. In diesem Sinne sagt Paulus von 
jenen Bekennern Christi: sie haben des Geistes Erstlinge Rom. 8, 
23. Eph. I, 12. Jac. I, 18. Oflfenb. 14, 4. — ^v oopavoT? YeYpafi- 
p,svci>v. So wie Jesaia alle zum Leben Bestimmten gleichsam in 
das Stadtbuch Jerusalems eingeschrieben werden lässt 4, 3, das 
Buch des Lebens D'^'^nn ^ÖD Exod. 32, 32. Dan. 12, i. cfr. Ps. 
139, 16, ebenso wird hier vorau'sgesetzt, dass in dem urbildlichen, 
himmlischen Jerusalem alle jene wahrhaft Gläubigen, die in erster 
Liebe zum Herrn Alles um seinetwillen verlassen und einen guten 
Kampf gekämpft haben, als wahre Bürger dieses himmlischen 
Jerusalems eingezeichnet sind. — xal xpiT*^ 6e(j> iravTcov xal 
Trveo|iaai Sixatcüv TSTsXetcojxivwv. Das Gott schon von Abraham 
beigelegte Prädicat irnxn-bD tDSTÜ i. M. 18, 25 hat hier noch 
eine besondere Beziehung: zu dem Richter, welcher Gott und 
also Richter aller Menschen, nicht blos der Juden, sondern auch 
der Heiden, Ps. 146, 5. 149, 4. Rom. 3, 29. Eph. 4, 16. Weil 

i) Diesen Ausdruck aus 4. M. 16, 2 in Keri gibt Luther durch: Raths- 
herrn, LXX ouy^Xtjtoi ßouXTJ;. Der Ausdruck iravTjYupei ist vielleicht die 
Uebersetzung jenes von LXX richtig wiedergegebenen 'iSJia 'i5<'l^p. 
Biesenthal, Trostschreiben. 22 
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er ein gerechter Richter ist, beurtheilt er den Menschen nicht 
nach der Abstammung, sondern nach wirklichem Verdienst. — 
xal ftv. 8tx. TST. Wohl gibts hier auf Erden keinen sündlosen 
Menschen, Koh. 7, 20, doch mögen die abgeschiedenen verklär- 
ten Geister, die des Leibes und irdischen Lebens ledig sind,. als 
vollendete Gerechte betrachtet werden. Solche vollendete Ge- 
rechte, aber schon als diesseits vorkommend, nennt das Juden- 
thum D'^'^'lttÄ D^'p*'^^. Unrichtig erklärt man, dass sie deshalb 
hUaioi heissen, weil sie Gott im Geiste und in der Wahrheit ge- 
dient, Joh. 4, 24 und nicht mehr fleischlich wie im A. Testament 
ihren Gott anbeten, i. Cor. 2, 15. 

. V. 24. -^m rifc^-Tnn n'^-b^ tMoinr^ n^^na irsrü-an r^^tä'^-bsi 

^ V -j TT-- - V ! TT-:- • : _ - . _ - .. •; • 

•ton D'ra nä*lb n'it:*i'i Bei der Uebergabe der Tafeln der zehn 
Gebote nannte sich Moses Mittler zwischen Gott und seinem 
Volke: DD^^mi '^"'^ V^l ^'^'^^ ^^^^ ^^h stand zwischen Gott und 
euch, 5. M. 5, 5. So heisst Christus hier der Mittler des neuen 
Bundes. Wie Moses, als Israel, sich schwer versündigend, das 
goldene Kalb machte, vor den Riss trat, f^t^ ^IDÜP, um den Zom 
Gottes zu besänftigen, Ps. 106, 23: so ist auch Christus für die 
Menschheit in die Schranken getreten, um eine ewige Versöhnung 
Gottes zu stiften. Da nun, wie oben 2, 9. 3, i gezeigt ist, die 
Stellung des N. B. eine viel erhabenere und köstlichere ist, cfr. 
Gal. 3, 19. 20, denn die des A. B., so muss auch die Stellung 
des Mittlers eine bei weitem erhabenere sein. — xal atfian 
[)avTia[ioü. Das Blut des Opferthieres und seine Sprengung Hi^Tn 
war Hauptbestandtheil der vorbildlichen Opfersühne. Bei dem 
von Moses errichteten Bunde Gottes mit Israel 2. M. 24, 5. 8. 
I. Petr. I, 2 besprengte er mit dem Opferblute das Volk und 
das Buch des Bündnisses. Durch diese heilige Weihe wurde das 
Volk das Volk des alten Bundes. Da nun aber alle Opfer des 
A. Testaments nur Schattenbilder des grossen Opfers auf Gol- 
gotha gewesen, so ist auch dieses Blut köstlicher denn das Opfer- 
thierblut, cfr. oben 9, 13. 14, 10, 22. Atjxa ^avTi9|i.ou ist das 
Blut welches gesprengt wird; die priesterliche Handlung selbst 
heisst fjavTiojxo? atp.aTo<; i. Petr. i, 2. — Dieses Blut Christi 
bei der Stiftung des N. B. ist alles Opferblutes Ziel gewesen und 
alles vorbildlichen Opferns Gegenbild und Endschaft. Es gilt 
dem Apostel als xpetttova XaXcov irapa tov 'AßeX. Die Folge des 
Rufes des Blutes Abels war der Fluch über die Erde, die ihren 
Mund geöffnet, dieses Blut aufzunehmen. Nicht so der Ruf des 
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gleichfalls gewaltsam vergossenen Blutes Christi, welches Versöh- 
nung und Gnade herabruft auf Alle, die es nicht verschmähen. 
Allen, die in Wahrheit Gnade suchen, kommt dieses Blut zugute. 

V. 25. ^übttD »b-DÄ *>3 •"^ä'l'ar! an« ^nün-iß «P^*? 
D« ^3n?^ ^'s-q^ Vtd^^ n^i^ann on-^b» ni^iin-n^' D*^-nttn n^Ä 

D*^tttB2l nn'lin n«-» TIW BX^Tcete = KD ^Kn, die eigentliche 
Nutzanwendung: Sehet zu, dass ihr nicht demjenigen, der mit 
euch redet, eine Weigerung entgegenstellt, napaireiaftat ist 'jÄtt, 
aber nahezu nntt^ wie Jes. i, 20: Dln''1'ai 'laj^ttn DÄ5. Der 
Schwerpunkt des Gedankens liegt in dem Worte XaXoüvra, der 
da redet, was wohl zu beachten, wie oben 2, i ff. Der Gedanken- 
gang des Apostels wird missverstanden, wenn man nicht den 
Gegensatz beachtet zwischen Hörenden D'^l^WID, wie die Juden 
auf Sinai sich selbst nannten, und Sehenden, D*'i^1'^, d. i. den 
Zeitgenossen Christi, die ihren Herrn von Angesicht zu Angesicht 
mit leiblichen Augen geschaut, und daher letzteren den Vorzug 
einräumt. Die Vorzüge des N. B. gegen den A. durch das ganze 
Trostschreiben den Gläubigen wie einen klaren Spiegel vorhaltend, 
kommt der Verfasser jetzt noch einmal auf den oben, 2, 4 an- 
geregten Gedanken, nämlich den Gehorsam dem Sprechenden 
und von Angesicht Gesehenen nicht zu verweigern. Denn wenn 
eine sehr harte Strafe ihren Vätern wegen des Ungehorsams gegen 
das auf Erden aus weiter Ferne gehörte Wort 2. M. 32, 28 — 33. 
4. M. II, I — 3. 33. 12, IG folgte, um wie viel mehr würde eine 
harte Strafe die Weigerung und den Ungehorsam treffen gegen 
den, der vom Himmel herabgekommen mit ihnen) gesprochen 
und immer noch spricht. In Christo, welcher sagen konnte: 
Wer mich siebet, siebet den Vater, ist Gott selber, der Himm- 
lische , ihnen gegenwärtig geworden. In Ihm — sagt der Verf. — 
hat er unter euch gewandelt und gelehrt, dessen lebendiges Wort 
ihr unmittelbar aus seinem Munde gehört habt: wie vielmehr seid 
ihr Gehorsam schuldig. 

V. 26. -n*i5^ niaxb n^tann nr?'j T'lJ^rj ^^ '"^^^P «*^rnn n«« 
•D^wn-riK DA ^3 T-yts^ii nn!3-«b 'ü^r^ntt' ^^a«*! wn Bei der 

•TT- V - •fr TT -• •:- «T -J 

ersten Gesetzgebung auf Sinai kamen alle furchtbaren Natur- 
erscheinungen zusammen als Begleitung der Selbstbezeugung 
Gottes in der Majestät seiner Herrlichkeit Rieht. 5, 4. Dass die 
Israeliten sich weigerten, die Stimme Gottes zu hören, lag in den 
überwältigenden erschütternden Naturerscheinungen. Bald nachher 

erfolgte der Abfall durch Anbetung des goldenen Kalbes. Es 

22* 
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Stellte sich da heraus, dass die Weigerung, Gottes Stimme zu 
hören, nicht aus Ehrfurcht vor seiner Majestät, sondern aus natür- 
licher Angst ihrer Fleischesschwachheit entstanden war. — iicf^^- 
YeXtai = n*^t:in, cfr. Rom. 4, 21. Die angeführte Verheissung 
ist aus Hagg. 2, 6, doch scheinen die in unserem Texte citirten 
Worte weder mit dem hebräischen Texte noch mit dem der LXX 
übereinzustimmen. Im Texte heisst es tünn^ 1^^ für das sonst 
gewöhnliche D^ÖH II:?. — i'{(o aefo). Andere lesen aeiao)^ was 
sprachlich gleicher Ausdruck des Futurum instans: 1Öi:?'Ta ''iK ich 
werde eine ausserordentliche Bewegung hervorbringen. — oü jiovov 
T7]V Y^^ nicht nur die Erde, d. h. das jüdische Land und dessen 
Gemeinwesen. — In aizai, noch einmal, setzt voraus, dass es 
schon einmal dagewesen. Die Erschütterung soll Himmel und 
Erde umfassen, irdische wie himmlische und geistige Dinge sollen 
jetzt anders werden, eine Andeutung auf die Zukunft Christi, bei 
dessen Tode wie schon bei dessen Geburt sich gewaltige Ver- 
änderungen und Erschütterungen Himmels und der Erde ereigneten. 

V. 57. pth D^w:?n D^Töi^nan piß^^bn nni^ nnt^ 115^ rm^^^ 

' '--: • -:t 't:*"" -«-s v -~ ■!▼: 

.105^^2 fcib "^tÖÄ 'IW*' Nur das zeitlich Entstandene soll- verändert 
und eine neue Ordnung der Dinge herbeigeführt werden. Aus- 
geschlossen von dieser Veränderung ist das ewig Bleibende, wel- 
ches niemals erschüttert und bewegt werden kann. Diese Dinge 
bleiben für immer, nachdem die noch einmalige Bewegung vor- 
über sein wird. Bei aaXeuofxsva ist an die jüdische Verfassung 
in ihrem ganzen Umfange gedacht, eine Erschütterung stand dieser 
bevor, durch welche zusammenfiel, was in ihr veraltet und zeit- 
lich war. — iva jxsfvTQ ta jx*^ aaXsüO|ASva. Die himmlischen Dinge 
bleiben, sie sind keinem Wandel unterworfen; das Reich Christi 
und Alles, was mit ihm zusammenhängt, soll nie untergehen, 
selbst die Pforten der Hölle sollen es nicht überwältigen. Daraus 
aber geht der hohe Vorzug hervor, welchen dieses Reich vor 
den Institutionen des A. Testaments besitzt. 

V. 28. 29. x'iiD ,^Ä nn^i^n bannn tkb n^bia *i3-b? iDb 
^3*^n'bfc^ DA "IS .npnari'i n^J-i^^a \{^r(bn^ n«in:?b ,v3öb' ntJDin mina 

•K^n nteb^ 10^ BaotXeta aaaXeuToc, das unerschütterliche König- 
reich, genau entsprechend dem bnnpitl xb "^'l Dan. 6, 27, wahr- 
scheinlich dachte der Apostel an diese Parallelstelle, welche 
den besten Commentar der Worte gibt: i^ÖlO"15? H'^Doblöl „dessen 
Herrschaft bis zu Ende dauern wird". Man merke hier auf die 
Zusammenstellung von )zblO und n^lDb'ü — ein Reich braucht 
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nicht erschüttert zu werden und dennoch kann die Herrschaft 
wechseln. Das Reich Christi wechselt weder den Herrscher noch 
ist es erschütterlich, weil es kein Trotoüjisvov ist, nicht der Crea- 
tur angehört. — sxa>p.ev X°^P^^- Luther's Uebersetzung: „haben 
wir Gnade" ist nicht correct, dies müsste, wie Ebrard. bemerkt, 
heissen: xati/wp-ev xi^v /aptv; also: lasst uns Dankbarkeit be- 
weisen n*l*lM i^ilS^ cfr. Ps. 100, 5. — TTüp xatavaXfoxov = TÖÄ 
nbDIi^ 5. M. 4, 24. 9, 3. Ps. 106, 18. 



Cap. XIIL 

.Inhalt: Innige Ermahnungen, besonders zur Bruderliebe, Keuschheit und 
Mildthätigkeit V. i — 6, zur Zufriedenheit und zum Vertrauen auf Gott, zur 
Festigkeit in Lehre und Glauben V. 7 — 10; Christus unser Altar, zu dem wir 
unsere Zuflucht nehmen V. 11. 12; Gehorsam gegen die Lehrer und Fürbitte 
fiir den Apostel. Timotheus. Nachsicht mit dem Verfasser der Zuschrift, 

Grüsse V. 13 — 24. 

V. I. 2. *i3 ,^n3Tör-bK D'inn» nojDn -ibsjn D*^ni$ nnni? 

:D^:?T"ba D'^Dfc^is'a nT-b:? Wbn n)BD'a"'^n'a in der höchsten 

t: - • T ; - TT ■- ••• t:- ••: 

der Tugenden, der Liebe, wie sie der Verfasser i. Cor. 13 schil- 
dert, ermahnt er die Hebräer zu beharren und sie gegen alle 
Brüder zu bethätigen. — fieverco = ICD^ mit n, cfr. Jer. 48, 11. 
Wohl war Bruderliebe im Judenthume eine uralte Nationaltugend, 
die selbst heute noch nicht ausgestorben ist, aber sie war be- 
schränkt auf die Stammesgenossen, erstreckte sich nicht auf die 
Fremden, die Proselyten, die zu gewinnen man sich wohl Mühe 
gab, cfr. Matth. 23, 15, die man aber häufig verliess, nachdem 
man sie gewonnen hatte und, nachdem die Brücke zur Rückkehr 
abgebrochen war, kalt und lieblos behandelte. Was Wunder, 
dass Solche oft der Verzweifelung und dem Abfalle sich er- 
gaben und zwiefältig Kinder der Hölle wurden! Der Nachdruck 
liegt auf jxsveTO). Sie sollen in der angefangenen Liebe verharren, 
damit der Fremde eine neue Heimath, eine neue Familie, neue 
Verwandte finde, damit das Feuer . der ersten Liebe in ihm nicht 
erkalte, damit er nicht irre werde und, von den Nächststehenden 
verlassen, der Gefahr der Verleugnung preisgegeben werde. Vor 
solcher Versündigung, wie wir sie damals, und leider müssen 
wir hinzufügen: noch jetzt auch unter den Christen im Schwange 
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gehend finden, warnt der Apostel, und das um so mehr, als die 
neubekehrten Christen in jenen Zeiten der Verfolgung und der 
Trübsal der brüderlichen Liebe mehr denn je bedürftig waren, 
um nicht wieder abzufallen. — t^; (ptXo£evta<; = wörtlich rans 
D'^'^an 5. M. IG, 19, dieser Begriff erhielt später die specielle Be- 
ziehung auf D'inn*!« PlODDtl. In jenen unsicheren Zeiten voll ge- 
waltiger Bewegungen, wo es weder Hospize noch öffentliche Gast- 
häuser gab, war der Reisende genöthigt, seine Zuflucht zu Gast- 
freunden zu nehmen. Die Gastfreundschaft war selbst den 
Hellenen heilig. Sie stand unter der unmittelbaren Obhut des 
Zeus Sevio?, dessen Schutz sich selbst über Bettler erstreckte 
Odyss. 14, 56. Oft verliess er, wie die Sage berichtet, den Olymp 
und besuchte ungekannt die Erde, um die gastliche Gesinnung 
der Menschen auf die Probe zu stellen Odyss. 17, 488. Die von 
Ovid in den Metamorphosen so schön erzählte Geschichte von 
Philemon und Baucis gehört hierher. Das A. Testament ist voll 
analoger Beispiele, i. M. 18. Rieht. 6, 18. 19. 13, 15. Demgeraäss 
wird diese Tugend vielstimmig in den Talmuden verherrlicht 
und als Pflicht selbst in der täglichen Morgenliturgie eingeschärft. 
Ursprünglich war die Gastfreundschaft nur zwischen einzelnen 
Familien und deren Nachkommen, i. M. 21, 23, später auch unter 
einzelnen Staaten, unter mannigfachen Gebräuchen sowohl bei 
der Stiftung, als bei der späteren Erneuerung. Beim Abschiede 
gab man den Fremden Gastgeschenke, $ivia. Diese wurden als 
Familienheiligthümer sorgfältig aufbewahrt als xeip.7]Xta für die 
Nachkommen, IL 6, 218, und heissen aüfißoXa tesserae hospitales. 
Man nahm einen Würfel darpbtYaXo? (Eurip., Med. 613) und zer- 



i) Von vielen Beispielen nur eins aus Baba Mezia 87* über i. M. 18, wo 
die Bewirthung der drei himmlischen Gäste durch Abraham erzählt wird. Dort 
sagt R. Jehuda im Namen RaVs; „Alle Dinge, die Abraham selbst für die 
Fremden gethan, vergalt auch Gott selbst den Kindern Abraham's, was aber 
denselben dessen Diener thun, vergalt Gott dessen Nachkommen durch Diener 
(die Engel). So heisst es 18, 7: Abraham selbst lief zum Rinderstall, dafür 
heisst es 4. M. 11, 31: und ein Wind fuhr von Gott und brachte Wachteln. 
Abraham nahm Butter und Milch i. M. 18, 8, dafür Hess Gott selbst r^^en 
Brot vom Himmel Exod. 4, 16. Abraham stand selbst bei ihnen 18, 8, dafür 
heisst es 2. M. 17, 6: ich werde bei dir stehen. Abraham ging mit den 
Fremden, sie zu begleiten 18, 16, dafür heisst es: und Gott selbst ging vor 
ihnen her Tag und Nacht Exod. 18, 21. Hingegen heisst es: man möge 
nehmen ein wenig Wasser 18,4, er selbst nahm es nicht, darum heisst es: 
du (Moses) sollst an den Felsen schlagen Exod. 17, 6. 
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brach ihn in zwei Theile, wovon der Gast den einen behielt. 
Bei nochmaligem Zusammentreffen wurden die beiden Theile zu- 
sammengepasst (daher aufißoXov von aufißaXXsiv^ zusammen- 
halten, mit einander vergleichen). Da sich nun die Pflicht der 
Gastfreundschaft auch auf die späteren Nachkommen bezog, so 
konnte dem jüngeren Geschlechte leicht Kenntniss und Bewusst- 
sein der von den Vorfahren geheiligten Pflicht fehlen. Daher 
mahnt der Apostel: p.y] imXavftdtvsoOe, vergesst sie ja nicht! Cfr. 
Matth. 25, 35. Luc. 19, 5. Jes. 58, 7: Pi*^n K'inPi Ü^l^^n D^*':!? und 
als etwsis Unerhörtes in Israel klagt der Levit: 5|Di^t3 lO'^a^ X^ü^ 
Utii^yn *>niÄ Rieht. 19, 18. Bei Juden wie bei Heiden war die 
Gastfreundschaft eine anerkannte heilige Sache; sie ist es also 
auch für die Christen und für diese um so mehr, je grösser die 
Liebe ist, die sich an ihnen verherrlicht hat. 

.Q^^na DDnir Önb^-DaSüfc^S D'^par^ian Die linruhe, weiche da- 
mals die Völker in den innersten Tiefen erschütterte, beängstigte 
die Machthaber, und sie suchten die Verdächtigen durch Banden 
und Kerker unschädlich zu machen. Doch waren es nicht immer 
die politisch Verdächtigen, sondern namentlich auch die Anhänger 
des Christenthums, welche wegen ihres Gegensatzes zur heidnischen 
Staatsreligion als Reichsfeinde angesehen und, wo dieser Gegen- 
satz zu Tage trat, denuncirt und in die Gefangnisse geworfen 
wurden. Dieses Elend der Glaubensgenossen sollen sich die Leser 
so lebhaft vergegenwärtigen, als ob sie selbst im Kerker schmach- 
teten, cS<; aovSsSsjxevoi, als wäret ihr mit gefangen und gebunden 
ÜTi'üV D'^'^IÜTÖ Orii^ DA ibi^D. — Tttiv xaxoo;(ou|Aeva)v, der durch 
Bedrängniss npIStt hart Mitgenommenen. — o)? xat aorot ovts? 
h oü)p.aTi. Der einfache Sinn dürfte sein: sie mögen sich der 
in Trübsal Befindlichen mit ganzer Hingabe annehmen, ja nicht 
denken: was gehen mich diese an, da wir unsererseits nicht ge- 
misshandelt werden? sondern vielmehr festhalten, dass sie selbst 
noch am Leben sind, d. h. dass sie, die bis jetzt von Trübsal 
verschont geblieben sind, später selbst von derselben befallen 
werden können. So lange sie leben, sind sie vor derselben nicht 
sicher.") Darum sagt auch die Schrift: Heil dem Menschen, der 



i) Es war in der alten Kirche und ist jetzt noch in der englischen Kirche 
und in der Synagoge Brauch, am Montag und Donnerstag für die Gefangenen 

und Bedrängten zu beten: iTinttJni h^:«n c^ainsn bx^ttJ'^ n'^i-^a im« 



344 ^^ Trostschreiben an die Hebräer Cap. Xm, 4. 

Stets ängstlich (auf seiner Hut) ist, aber wer sein Herz verhärtet, 
stürzt ins Unglück, Prov. 28, 14. Im Allgemeinen soll die Theil- 
nahme gar nicht dadurch bedingt, nicht davon abhängig sein, dass 
man die Ursachen aufsuche, weshalb dieser oder jener in diese 
Lage gekommen, vielmehr soll man bei dem Unglücklichen ohne 
langes Forschen das Unglück selbst bedenken. Trefflich drückt 
diesen Gedanken ein neuerer Dichter aus: 

Des Elends Leiden, nicht des Elends Schuld, 
Erwägt die Liebe, die der Herr gelehrt. 
Die Zeit kann kommen, wo du überrascht 
Kaum wissend, welcher Pfad dich hingeführt. 
Dich selbst am Marterpfahl der Schuld erblickst. 
Dann wirst du lernen, welch ein Gift der Vorwurf, 
Und welch ein Balsam christlich Mitleid ist. 

V. 4. -*^3 ,ir^rv> ^iB'i'n r^a :?^s*in^ ni^bDa np^^n tr\mr\ 

' •'•••«• • I.. . - T-: TT T: !-• «T 

y^ ÜBTÖ*^ D*'ßfc^5'an'1 D*^Dh^?1 In diesem und dem folgenden Verse 
ermahnt der Apostel zur Festhaltung von mancherlei von den 
Vätern ererbten Tugenden, die damals schon zu schwinden be- 
gonnen hatten. Schon um die Zeit Christi war durch die Praxis 
der populären Lehren Hilleis des Babyloniers, welche dem Ehe- 
manne gestatteten, bei der geringsten Veranlassung, z. B. wegen 
einer angebrannten Speise, sich von der Frau zu scheiden, das Band 
der Ehe gelockert und ihre Heilighaltung geschmälert. Dagegen 
tritt Christus auf und verbietet jede Ehescheidung Matth. 5, 31. 
Als eine Folge der Geringschätzung der Ehe verbreiteten sich 
Ehebruch und Fleischessünden immer mehr. Aber noch eine 
andere Calamität entstand dadurch. Eine falsche Ascese kam 
als Gegenwirkung in Aufnahme, führte Viele in abgelegene Wüsten, 
wo sie keine Frau um sich duldeten, aus Furcht für ihre Heilig- 
keit, indem ihre Ehelosigkeit, welche doch oft nichts weniger 
als Jungfräulichkeit ist, ihnen heiliger galt als der Ehestand — 
ein Widerspruch gegen Gottes Naturordnung (i. Tim. 4, 3), wel- 
cher sich auch in der Kirche mehr und mehr festgesetzt hat und 
gesetzlich sanctionirt worden ist. Solchen Zeitrichtungen gegen- 
über spricht der Apostel das Mahnwort aus: t(|xio? 6 ycjjlo; Iv 
iraoi, die Ehe werde in Ehren gehalten unter Allen, np^'jn, d. i. 
sie gelte als ^p"^ (cfr. 2. Kön. i, 13), sie sei Selbstzweck und darin 
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beruhe ihre gottgegebene Würde. — h Tcioi, keiner soll sich 
davon ausschliessen, glaubend seine Heiligkeit, sein Studium, seine 
Stellung verbiete ihm, zu heirathen, wie die Pharisäer fürchteten, 
durch den Ehestand im Studium des Gesetzes gehindert zu werden: 
n^ltiÜ nptsn *^tDfcD mein Herz hängt an der Thora, sie ist meine 
Liebe.*) Aber die Warnung des Apostels lässt sich auch von 
Anerkennung der heidnischen Ehen, d. i. der zwischen Heiden 
geschlossenen, verstehen; auch solche Ehen sollen in Ehren ge- 
halten werden, während das rigorose Judenthum ihnen die An- 
erkennung versagt, indem es lehrt: *^')yb t^^10'^a^ "J^K, bei den Hei- 
den gibt es keine Heiligkeit der Ehe. Die Consequenz war, dass 
hier der Ehebruch als nicht strafbar angesehen wurde, weil es 
ja überhaupt keinen Ehestand gab. — Aus dem bisher Gesagten 
erklären sich die folgenden Worte des Apostels von selbst, vgl. 
jedoch Amos 6, 4. Jer. 3,9. 23, 14. Ezech. 23, 37. Hos. 4, 13. — 
TLolrriy cfr. i. Cor. 7, 3. - — xptvet 6 Oeo?, cfr. Koh. 12, 16. 

V. 5. 6. ,DDb 'iTCÄa DDb "in TVir}"^, •Mb^'3 'j'iKn n^jn-;» T\yir\ 

- • •• T ! • : •• - : 'T' V : V r." ! ' : t ~ ~ t • 

•*>b-Dl[» ritO:$'^'rrü nnöb^ »b '^n:?^«'» Während damals wegen der 
Unsicherheit der Verhältnisse Viele darnach strebten, so viel als 
möglich bewegliches Eigenthum zu erlangen, warnt der Apostel 
davor, weil ein solches Streben einen grossen Mangel an Gott- 
vertrauen beweist und auf den Menschen einen schlimmen Ein- 
fluss ausübt. — 6 TpoTTOc; = llin Wandel, Handlungsweise, Sinn 
und Sitte. — acpiXapYopo? = ohne Geldliebe, cfr. Koh. 5, 9 ÜHi^ 
CjDD S^ÜTO*' i^b 5)03 i. Tim. 6, 9. 10. Eph. 5, 5. — apxoüjievoi xol? 
irapoüoiv, cfr. Matth. 6, 25. 34. 2. Cor. 9, 8. Das Gegenwärtige 
soll uns genügen, die Zukunft können wir mit vollem Vertrauen 
Gotte befehlen auf Grund seiner Verheissung: aoto«; y«? eip7]xev. 
Weil das Wort Gottes ewig bleibt, Gott kein Mensch ist, der 
dasselbe rückgängig macht, so kann man darauf sich verlassen. 
Aber welches alttestamentliche Verheissungswort hat der Verfasser 
hier im Sinne, mit seinem aoro? ecpa darauf verweisend ? Diese Ver- 
heissung wiederholt sich oft, aber am meisten entspricht sie dem 



i) Das, wozu hier der Apostel ermahnt, hat auch in der Synagoge Beher- 
zigung gefunden. Die jüdischen Synoden in Uscha (Galiläa) haben die Gesetze 
wegen der Mitgift der Frauen festgesetzt, damit die Scheidung nicht so leicht- 
fertig unternommen werden soUte, n&(*^:S'inb 1'^i'^Sn nbp Krtn «bttJ, und in den 
Ehepacten (der SiniriS) verpflichtet sich der Mann mit den Worten: i3fi<1 
"131 '^^r\^ 1'^tlKI ,*i'^p1&<, d. h. ich wiU dich ehren, ernähren etc. 
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troster Zuversicht, da . das Object ihres Glaubens nicht dem Wech- 
sel unterworfen, sondern ein unwandelbares ist, wie V. 8 ausführt, 
nämlich Jesus Christus, von welchem gilt: ;^&e? xat oTifiepov 
auTo; xal eh toü? afcSva«;. Christus, der euch von den eben er- 
wähnten treuen Führern gelehrt wurde, ist ebenderselbe noch jetzt 
und ebenderselbe in alle Zukunft. Wie aber Er derselbe bleibt, 
so sollen auch seine Gläubigen, sich gründend auf ihn, fest blei- 
ben und unveränderlich beharren. Sein Heil, aus der Ewigkeit 
geboren und für die Ewigkeit erziehend, ist der schroffe Gegen- 
satz menschlicher Weisheitslehren, welche Kinder der Zeit sind 
und sich mit ihr in fortwährendem Wechsel befinden, cfr. Col. 2, 
8. 16. Rom. 16, 17. Deshalb darf diese Lehre auch nicht durch 
menschliche Philosopheme, welche alle den Stempel der Vergäng- 
lichkeit und Schwachheit an der Stif ne . tragen , vermengt und 
gemodelt werden, und deshalb fahrt der Apostel in straffem Zu- 
sammenhange V. 9 fort, zu warnen vor den BiSa^jot; TcoixtXat? 
xal ^ivat;, vor buntscheckigen und fremdartigen neuen Meinungen. 
Diese Mahnung war um so nöthiger, als die Skepsis in jener ge- 
waltig bewegten Zeit eine ungeheure Macht über die Menge aus- 
übte, und heidnische Philosophie mannigfachster Richtung durch 
die Heiden, die zur christlichen Kirche übertraten, sich in die 
Gemeinden einschlich, wie wir schon früh bemerken können. 
Diese mannigfaltigen, aber sämmtlich dem Geiste des Christen- 
thums ungleichartigen Theoreme, welche in ihrem Andringen un- 
aufhörlich sich emporthürmenden und einander wieder verschlin- 
genden Meereswellen glichen, legten in die christlichen Gemeinden 
den Grund zu Hader und Unsicherheit bis zur Auflösung der 
Einheit und Gemeinschaft, da Jeder seine Weisheit als die allein 
berechtigte angesehen wissen wollte, und man sich gegenseitig 
in Bezug auf die philosophischen Systeme zurief, wie das lüder- 
liche Weib im Process bei Salomo: „Mein Kind ist das leben- 
dige und deines das todte!" Vor solchen Eindringlingen hat 
schon Moses gewarnt, 5. M. 33, 16 seqq. cfr. Act. 17,. 18. Auch 
unter den Verkündigern des Evangeliums waren nach den ver- 
schiedenen Individualitäten und Bildungswegen verschiedene Lehr- 
auffassungen, worüber sich Paulus so bitter beschwert, i. Cor. 3, 4» 
weil sie die Quelle von verderblicher Zwietracht wurden, cfr. 
ibid. I, 12, welche die Gemeinden zu einem Chaos widerstreben- 
der Parteien machte. — fiTj ireptcpipeo&e HDß'ntl'bK von 5|1J 
hin und her getrieben werden, wie Spreu von dem Winde, 
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Ps. I, 4, oder wie Rauch, cfr. Eph. 4, 14. 2. Thess. 2, 2. Als 
Grund davon fuhrt er an: xaXov yap x°^P^'^^ ßsßaioila&at r^v 
xapSiav^ es ist gut = nlü, dass das Herz durch Gnade stark 
und fest werde. Schon im A. Testament wird das Herz ein 
trotzig und verzagtes Ding genannt, Jer. 16, 9. Zwischen den 
beiden Gegensätzen: Trotz, da die sinnlich-sündliche Natur dem 
Göttlichen widerstrebt, und Verzagtheit, da es seine Schwäche 
und Schuld erkennt, Rom. 2, 15, schwankt das Herz in bestän- 
digem Kampfe einher. Um so mehr bedarf es einer Stütze, einer 
Befestigung von aussen her, wie der Leib der Nahrung durch 
Speise und Trank, vgl. den hebräischen Sprachgebrauch ib lyo 
das Herz mit Brod stützen = stärken, besonders von Speisung 
der Müden, Wanderer und Hungrigen, i. M. 18, 5. Rieht. 19, 
5. 8. Ps. 104, 15; demgemäss heisst Brodvorrath onb riülQ ibid. 
105, 16 oder Dnb la^WJQ Jes. 3, i. Das fleischerne Herz braucht 
zu seiner Stärkung Brod, damit es wieder seine natürliche Kraft 
gewinne, nicht aber Leckerbissen, und so bedarf auch das geistige 
Herz gesunde und kräftige Nahrung; solche aber bietet allein 
das feste, himmlische Wort Gottes, dessen Trost und wahres Ver- 
ständniss uns allein Gottes Gnade schenkt, Joh. 6, 51, nicht aber 
menschliche, unvollkommene Weisheit, welche heute blüht und 
morgen verwelkt ist. — ev tivl irepiTuaTelv = worin wandeln, 
sich in etwas als in seiner Sphäre oder seinem Elemente bewegen ; 
wir haben dafür Ip'^BIÖ"' (manus complodere, dann: sich mit etwas 
gemein machen, auf gleichem Fusse verkehren) nach Jes. 2, 6 
gebraucht. — Fragen wir aber nun, was waren die ,, mancherlei 
und fremden Lehren", die der Apostel hier meint? Wer sind 
diejenigen, „so damit umgegangen?" Und wo ist der Beweis, 
dass sie keinen Nutzen davon hatten? Wir sind genöthigt, hier 
von den hergebrachten Erklärungen abzuweichen, und den Opfer- 
gesetzen etwas näher zu treten. 

Das Centrum der alten Culte war überall der Opferaltar, der 
Tempel war nur dessen Erweiterung. Das hebräische Wort für 
den Altar ist niTIQ von HIT, schlachten; mit präformativem Ä 
gebildet, drückt es den Ort aus, wo der Act des Schlachtens voll- 
zogen wird. Doch schon in ältester Zeit wurde der Name laxer 
gefasst und auch für Denkmäler gebraucht, die gar nichts mit 
Opfern und Schlachten zu thun hatten. Man errichtete einen 
Altar als Andenken an widerfahrene Rettung, i. M. 35, 3. cfr. 
2. M. 17, 15. Jes. II, IG. Auch in der mosaischen Gesetzgebung 
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troster Zuversicht, da . das Object ihres Glaubens nicht dem Wech- 
sel unterworfen, sondern ein unwandelbares ist, wie V. 8 ausführt, 
nämlich Jesus Christus, von welchem gilt: ;^&e<; xal aiQjiepov 6 
auTo? xat e?? toü? afciva;. Christus, der euch von den eben er- 
wähnten treuen Führern gelehrt wurde, ist ebenderselbe noch jetzt 
und ebenderselbe in alle Zukunft. Wie aber Er derselbe bleibt, 
so sollen auch seine Gläubigen, sich gründend auf ihn, fest blei- 
ben und unveränderlich beharren. Sein Heil, aus der Ewigkeit 
geboren und für die Ewigkeit erziehend, ist der schroffe Gegen- 
satz menschlicher Weisheitslehren, welche Kinder der Zeit sind 
und sich mit ihr in fortwährendem Wechsel befinden, cfr. Gel. 2, 
8. 16. Rom. 16, 17. Deshalb darf diese Lehre auch nicht durch 
menschliche Philosopheme, welche alle den Stempel der Vergäng- 
lichkeit und Schwachheit an der Stime . tragen , vermengt und 
gemodelt werden, und deshalb fahrt der Apostel in straffem Zu- 
sammenhange V. 9 fort, zu warnen vor den 8i8a^at<; icotxfXat; 
xal ^ivat;, vor buntscheckigen und fremdartigen neuen Memungen. 
Diese Mahnung war um so nöthiger, als die Skepsis in jener ge- 
waltig bewegten Zeit eine ungeheure Macht über die Menge aus- 
übte, und heidnische Philosophie mannigfachster Richtung durch 
die Heiden, die zur christlichen Kirche übertraten, sich in die 
Gemeinden einschlich, wie wir schon früh bemerken können. 
Diese mannigfaltigen, aber sämmtlich dem Geiste des Christen- 
thums ungleichartigen Theoreme, welche in ihrem Andringen un- 
aufhörlich sich emporthürmenden und einander wieder verschlin- 
genden Meereswellen glichen, legten in die christlichen Gemeinden 
den Grund zu Hader und Unsicherheit bis zur Auflösung der 
Einheit und Gemeinschaft, da Jeder seine Weisheit als die allein 
berechtigte angesehen wissen wollte, und man sich gegenseitig 
in Bezug auf die philosophischen Systeme zurief, wie das lüder- 
liche Weib im Process bei Salomo: „Mein Kind ist das leben- 
dige und deines das todte!" Vor solchen Eindringlingen hat 
schon Moses gewarnt, 5. M. 33, 16 seqq. cfr. Act. 17, 18. Auch 
unter den Verkündigern des Evangeliums waren nach den ver- 
schiedenen Individualitäten und Bildungs wegen verschiedene Lehr- 
auffassungen, worüber sich Paulus so bitter beschwert, i. Cor. 3, 4> 
weil sie die Quelle von verderblicher Zwietracht wurden, cfr. 
ibid. I, 12, welche die Gemeinden zu einem Chaos widerstreben- 
der Parteien machte. — fiTj irepicpipeo&e «IMDintTbÄ von 5113 
hin und her getrieben werden, wie Spreu von dem Winde, 
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Ps. I, 4, oder wie Rauch, cfr. Eph. 4, 14. 2. Thess. 2, 2. Als 
Grund davon fuhrt er an: xaXov yotp x^?^"^^ Psßatoüaöat t7]v 
xapStav, es ist gut =.n*Tü, dass das Herz durch Gnade stark 
und fest werde. Schon im A. Testament wird das Herz ein 
trotzig und verzagtes Ding genannt, Jer. 16, 9. Zwischen den 
beiden Gegensätzen: Trotz, da die sinnlich-sündliche Natur dem 
Göttlichen widerstrebt, und Verzagtheit, da es seine Schwäche 
und Schuld erkennt, Rom. 2, 15, schwankt das Herz in bestän- 
digem Kampfe einher. Um so mehr bedarf es einer Stütze, einer 
Befestigung von aussen her, wie der Leib der Nahrung durch 
Speise und Trank, vgl. den hebräischen Sprachgebrauch ib 'IITO 
das Herz mit Brod stützen = stärken, besonders von Speisung 
der Müden, Wanderer und Hungrigen, i. M. 18, 5. Rieht. 19, 
5. 8. Ps. 104, 15; demgemäss heisst Brodvorrath onb riülQ ibid. 
105, 16 oder Dnb ^910)2 Jes. 3, i. Das fleischerne Herz braucht 
zu seiner Stärkung Brod, damit es wieder seine natürliche Kraft 
gewinne, nicht aber Leckerbissen, und so bedarf auch das geistige 
Herz gesunde und kräftige Nahrung; solche aber bietet allein 
das feste, himmlische Wort Gottes, dessen Trost und wahres Ver- 
ständniss uns allein Gottes Gnade schenkt, Joh. 6, 51, nicht aber 
menschliche, unvollkommene Weisheit, welche heute blüht und 
morgen verwelkt ist. — ev Ttvt irspiTuaTsIv = worin wandeln, 
sich in etwas als in seiner Sphäre oder seinem Elemente bewegen ; 
wir haben dafür ^p^tiW (manus complodere, dann: sich mit etwas 
gemein machen, auf gleichem Fusse verkehren) nach Jes. 2, 6 
gebraucht. — Fragen wir aber nun, was waren die ,, mancherlei 
und fremden Lehren", die der Apostel hier meint? Wer sind 
diejenigen, „so damit umgegangen?" Und wo ist der Beweis, 
dass sie keinen Nutzen davon hatten? Wir sind genöthigt, hier 
von den hergebrachten Erklärungen abzuweichen, und den Opfer- 
gesetzen etwas näher zu treten. 

Das Centrum der alten Culte war überall der Opferaltar, der 
Tempel war nur. dessen Erweiterung. Das hebräische Wort für 
den Altar ist nSTIQ von HST, schlachten; mit präformativem Ä 
gebildet, drückt es den Ort aus, wo der Act des Schlachtens voll- 
zogen wird. Doch schon in ältester Zeit wurde der Name laxer 
gefasst und auch für Denkmäler gebraucht, die gar nichts mit 
Opfern und Schlachten zu thun hatten. Man errichtete einen 
Altar als Andenken an widerfahrene Rettung, i. M. 35, 3. cfr. 
2. M. 17, 15. Jes. II, IG, Auch in der mosaischen Gesetzgebung 
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troster Zuversicht, da das Object ihres Glaubens nicht dem Wech- 
sel unterworfen, sondern ein unwandelbares ist, wie V. 8 ausführt, 
nämlich Jesus Christus, von welchem gilt: ;^&e<; xal oTjjiepov 6 
auTo; xal £?<; toü? a{a)va(;. Christus, der euch von den eben er- 
wähnten treuen Führern gelehrt wurde, ist ebenderselbe noch jetzt 
und ebenderselbe in alle Zukunft. Wie aber Er derselbe bleibt, 
so sollen auch seine Gläubigen, sich gründend auf ihn, fest blei- 
ben und unveränderlich beharren. Sein Heil, aus der Ewigkeit 
geboren und für die Ewigkeit erziehend, ist der schroffe Gegen- 
satz menschlicher Weisheitslehren, welche Kinder der Zeit sind 
und sich mit ihr in fortwährendem Wechsel befinden, cfr. Gel. 2, 
8. 16. Rom. 16, 17. Deshalb darf diese Lehre auch nicht durch 
menschliche Philosopheme, welche alle den Stempel der Vergäng- 
lichkeit und Schwachheit an der Stirne . tragen, vermengt und 
gemodelt werden, und deshalb fährt der Apostel in straffem Zu- 
sammenhange V. 9 fort, zu warnen vor den 6i8a;jat<; TcoixfXat? 
xal livai^, vor buntscheckigen und fremdartigen neuen Meinungen. 
Diese Mahnung war um so nöthiger, als die Skepsis in jener ge- 
waltig bewegten Zeit eine ungeheure Macht über die Menge aus- 
übte, und heidnische Philosophie mannigfachster Richtung durch 
die Heiden, die zur christlichen Kirche übertraten, sich in die 
Gemeinden einschlich, wie wir schon früh bemerken können. 
Diese marmigfaltigen, aber sämmtlich dem Geiste des Christen- 
thums ungleichartigen Theoreme, welche in ihrem Andringen un- 
aufhörlich sich emporthürmenden und einander wieder verschlin- 
genden Meereswellen glichen, legten in die christlichen Gemeinden 
den Grund zu Hader und Unsicherheit bis zur Auflösung der 
Einheit und Gemeinschaft, da Jeder seine Weisheit als die allein 
berechtigte angesehen wissen wollte, und man sich gegenseitig 
in Bezug auf die philosophischen Systeme zurief, wie das lüder- 
liche Weib im Process bei Salomo: „Mein Kind ist das leben- 
dige und deines das todte!" Vor solchen Eindringlingen hat 
schon Moses gewarnt, 5. M. 33, 16 seqq. cfr. Act. 17, 18. Auch 
unter den Verkündigern des Evangeliums waren nach den ver- 
schiedenen Individualitäten und Bildungswegen verschiedene Lehr- 
auffassungen, worüber sich Paulus so bitter beschwert, i. Cor. 3, 4> 
weil sie die Quelle von verderblicher Zwietracht wurden, cfr. 
ibid. I, 12, welche die Gemeinden zu einem Chaos widerstreben- 
der Parteien machte. — \iri ireptcpipeo&e HDÖintTbÄ von ClIJ 
hin und her getrieben werden, wie Spreu von dem Winde, 
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Ps. I, 4, oder wie Rauch, cfr. Eph. 4, 14. 2. Thess. 2, 2. Als 
Grund davon fuhrt er an: xaXov yotp x^?^"^^ ßsßatoüa&at ttjv 
xapSfav, es ist gut =.nlü, dass das Herz durch Gnade stark 
und fest werde. Schon im A. Testament wird das Herz ein 
trotzig und verzagtes Ding genannt, Jer. 16, 9. Zwischen den 
beiden Gegensätzen: Trotz, da die sinnlich-sündliche Natur dem 
Göttlichen widerstrebt, und Verzagtheit, da es seine Schwäche 
und Schuld erkennt, Rom. 2, 15, schwankt das Herz in bestän- 
digem Kampfe einher. Um so mehr bedarf es einer Stütze, einer 
Befestigung von aussen her, wie der Leib der Nahrung durch 
Speise und Trank, vgl. den hebräischen Sprachgebrauch sb lyo 
das Herz mit Brod stützen = stärken, besonders von Speisung 
der Müden, Wanderer und Hungrigen, i. M. 18, 5. Rieht. 19, 
5. 8. Ps. 104, 15; demgemäss heisst Brodvorrath Dnb riülQ ibid. 
105, 16 oder Dnb 13^Ü1Q Jes. 3, i. Das fleischerne Herz braucht 
zu seiner Stärkung Brod, damit es wieder seine natürliche Kraft 
gewinne, nicht aber Leckerbissen, und so bedarf auch das geistige 
Herz gesunde und kräftige Nahrung; solche aber bietet allein 
das feste, himmlische Wort Gottes, dessen Trost und wahres Ver- 
ständniss uns allein Gottes Gnade schenkt, Joh. 6, 51, nicht aber 
menschliche, unvollkommene Weisheit, welche heute blüht und 
morgen verwelkt ist. — ev Ttvt TrepiTuaTsTv = worin wandeln, 
sich in etwas als in seiner Sphäre oder seinem Elemente bewegen ; 
wir haben dafür Ip'^BÜ"' (manus complodere, dann: sich mit etwas 
gemein machen, auf gleichem Fusse verkehren) nach Jes. 2, 6 
gebraucht. — Fragen wir aber nun, was waren die ,, mancherlei 
und fremden Lehren", die der Apostel hier meint? Wer sind 
diejenigen, „so damit umgegangen?" Und wo ist der Beweis, 
dass sie keinen Nutzen davon hatten? Wir sind genöthigt, hier 
von den hergebrachten Erklärungen abzuweichen, und den Opfer- 
gesetzen etwas näher zu treten. 

Das Centrura der alten Culte war überall der Opferaltar, der 
Tempel war nur dessen Erweiterung. Das hebräische Wort für 
den Altar ist nSTTQ von Hat, schlachten; mit präformativem Ä 
gebildet, drückt es den Ort aus, wo der Act des Schlachtens voll- 
zogen wird. Doch schon in ältester Zeit wurde der Name laxer 
gefasst und auch für Denkmäler gebraucht, die gar nichts mit 
Opfern und Schlachten zu thun hatten. Man errichtete einen 
Altar als Andenken an widerfahrene Rettung, i. M. 35, 3. cfr. 
2. M. 17, 15. Jes. II, IG, Auch in der mosaischen Gesetzgebung 
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verlor das Wort niTÄ seinen ursprünglichen Begriff. Die zum 
Opfer bestimmten Thiere wurden nicht mehr wie in der Patri- 
archenzeit auf dem Altar selbst geschlachtet, i. M. 22, 9, son- 
dern vielmehr an der Seite nSföH TT^ by oder (näml. Geflügel) 
l'^p by an der Wand des Altars, 2. M. 20, 24. Als die Verehrung 
des Altars zunahm, gab man ihm auch Asylrecht, 2. M. 21, 14, 
selbst gegen politische Verbrecher i. Kön. i, 50. 2, 28, und die 
blosse Berührung desselben machte Alles heilig, ibid. 29, 37. 
Jesaia 29, i f . (vgl. Ez. 43, 15) nennt ihn symbolisch bs'^IS 
„Gottes-Löwe" wegen seiner heiligenden und schirmenden Macht. 
Und die späteren Priester nannten sich nicht wie früher Diener 
Gottes, sondern Diener des Altars niTtD "»mütt. In der Heiden- 
welt schwur man beim Altar, wie nach Matth. 5, 35 bei Jerusalem 
und nach dem Talmud beim Tempel (bD'^H) und Tempeldienst 
(misy). Der Nimbus des Altars war so gross, dass man das 
Wort HSTÄ per gematriam als ein aus mehreren zusammengesetz- 
tes und aus deren Anfangsbuchstaben gebildetes ansah. Man 
deutete das Ä als Abkürzung von nb"Jn)3 Verzeihung, T von M*DT 
Verdienst (meritum), S von HD'^d Segen, n von D'^^'H Leben. Alle 
diese eigenschaftlichen Wirkungen schrieb man dem Altar zu. 
Nach einer anderen Deutung gleicher Tendenz ist Ä = tT^ffi 
verscheuchend, nämlich das Unglück (cfr. 4. M. 17, 12. 13), 
X^l'O nahrungspendend, MHtt Liebe zu Gott stiftend, nSD^a Ver- 
söhnung bringend, Tract. Chetuboth 10, 6. Ja man behauptet 
sogar, unter dem Altar begraben zu werden verhülfe dem Ver- 
storbenen zur Seligkeit, ibid. iii*. 

Ueberschwengliche Gedanken verknüpften sich insbesondere 
mit dem Sund- und Brandopfer.. Sündopfer fiÄtSH beziehen sich 
speciell auf unvorsätzliche Uebertretungen ritualer Vorschriften, 
nicht des dekalogischen Sittengesetzes. Das Sündopfer zählt ver- 
schiedene Arten nach der Persönlichkeit des Sünders. Doch darf 
keine Sünde eine vorsätzliche sein, Ps. 19, 13. Das Gesetz, 
welches das Volk wie ein Schild umgibt, hat durch die Sünde, 
auch wenn sie eine unvorsätzliche ist, einen Bruch erlitten, der 
Schild ist werthlos geworden. Das Opfer soll nun mit seinem 
Blute die Sühne bewirken und das Gesetz wieder bekräftigen. 
Es wird aber beim Sündopfer nicht, wie bei anderen Opfern, blos 

i) Cfr. Com. Nepos, Leben Hannibals Cap. II: Simul me ad aram adduxit, 
apud quam sacrificare instituerat, eamque ceteris remotis tenentum jurare 
jussit etc. 
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gegen den Altar gesprengt, sondern auch dessen vier Hörnern 
applicirt. Die Schrift nennt dieses Opfer ein AUerheiligstes, dp 
W^^lpj 3. M. 6, 18. Nicht allein durfte nur der levitisch reine 
Priester es berühren, sondern was von anderen Dingen mit diesem 
Opfer in Berührung kommt, soll ebenfalls als heilig betrachtet 
werden, cfr. Mal. i, 7. 12. Und nur das männliche Personal 
darf den an die Priester fallenden Theil des Opferfleisches an 
heiliger Stätte geniessen — es ist ein AUerheiligstes, den Priestern 
gegeben, auf dass sie trügen die Sünden der Gemeinde, um sie 
zu versöhnen, 3. M. 10, 16. 17. Aus dieser Gesetzbestimmung 
konnte sich leicht der Wahn bei dem Volke festsetzen, dass die 
Versöhnung nur durch den priesterlichen Genuss des Opferfleisches 
bewirkt werden könne. Anders das Sündopfer, dessen Blut in die 
Stiftshütte gebracht wurde, zu versöhnen im Heiligthum — dieses 
soll von Niemand genossen, alles Uebrige soll verbrannt werden, 
3. M. 6, 23. Denn dieses Opfer umfasst alle Stände, den hohen 
wie den niedrigen Priester, Leviten, überhaupt ganz Israel — hier 
ist Keiner würdig es zu essen, 3. M. 16, 3. In dem Brandopfer 
nbl!^ oder b'^bD gipfeln alle übrigen. Niemand darf von ihm etwas 
geniessen, es gehört der Absorption durch die Flammen, mit 
ihnen steigt es himmelwärts. Die Vollendung des Opfers ist seine 
völlige Verzehrung. 

Die übertriebene Werthlegung auf Altar und Opfer war es 
besonders, die den Juden die Annahme des Christenthums er- 
schwerte. Man meinte, dass mit dem Verlust des Altars die 
Versöhnung verloren gehe und dass an Versöhnung nicht gedacht 
werden könne, wenn die Opfer und die Opfermale der Priester 
aufhörten. Diese Ansicht fand von Seiten der Priester reichliche 
Unterstützung und Vertheidigung. Dieser falschen, unter den 
Hebräern umlaufenden Meinung setzt der Apostel die Mahnung 
entgegen: Aihaiyai<; TcoixfXatc xal Sivai? fii^ irapacpepeo&e. Nicht 
in den Steinen des Altars oder im Genuss des Opferfleisches seitens 
des Priesters kann das Herz eine Stütze finden, Beruhigung gegen 
Gewissensbisse, nachhaltige Versicherung der Versöhnung, sondern 
das geschieht allein durch die Gnade, ou ßpcip-aotv, nicht durch 
den Fleischgenuss der Priester. Dass wir den Verfasser richtig 
verstehen, zeigen die folgenden Worte: dv ol«; oüx dxpeXTjÖTjoav 
ol icepi7üaT0üVTe<;. Wer anders denn die Priester sind diese Peri- 
patetiker? Der Beweis der Zwecklosigkeit solcher Gesetzeswerke 
liegt zu Tage, wenn man bedenkt, dass die Priester, welche fort- 
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Während mit Opfern, Opferfleisch sich beschäftigten, selbst keinen 
Nutzen davon haben, d. h. dadurch der Sünde nicht ledig ge- 
worden sind. Diese Gesetzeswerke hatten weder eine nachhaltige 
sühnende noch eine tiefer gehende heiligende Wirkung. Die 
wahre Sühne, gegen welche die ceremonialgesetzliche als ein 
unvollkommenes Surrogat erscheint, hat die Selbstopferung Jesu 
Christi geleistet! 

V. IG. II. "T^byia b^Dvh istfTsn '^nnii^b t b^b r» nsiris 'lA 
vwis ,n'^»t2n-by lö^pn xn^n ü«-in inb-Tsi ü'o'i niünan-^s 

I •' «T-Z" VF" T t'" ~: TT .. ._. 

.'Iß^teS nstrab Denn wir haben einen Altar, dessen Diener keine 
Erlaubniss haben, etwas von demselben zu geniessen. Nahrung- 
spendung und Altar stehen gar nicht in noth wendigem Zusammen- 
hange. Der Verfasser beweist das aus 3. M. 16, 27, wo von 
den beiden Sündopfern des Versöhnungstages gesagt wird: „Den 
Stier zum Sündenopfer und den Bock zum Sündenopfer, deren 
Blut ins Heiligthum gebracht zum Versöhnen soll man ausserhalb 
des Lagers heraustragen und ihr Fell, Fleisch und Mist im Feuer 
verbrennen." Der Genuss von diesen Sündopfern war so sehr 
verpönt, dass er weder bei dem Altar-Acte der Versöhnung noch 
nachher bezugs des übrigen Fleisches gestattet war. Waren nun 
diese Opfer keine rechten Opfer? Sicherlich waren es die vor- 
züglichsten, deren Werth Niemand bezweifeln konnte. Aber 
dennoch war jeder Genuss von denselben verboten, ihre Körper 
wurden ausserhalb des Lagers verbrannt, gleichsam anzuzeigen, 
dass der Zweck, dem diese Opfer gedient haben, zu erhaben ist, 
als dass von ihnen ein Deputat den Priestern als Beitrag zu ihrem 
Lebensunterhalt zugetheilt werden könnte. 

V. 12—14. Q?n OTpb n?i?b pn-c ns:^ äw Da ?w;: pb 
r» '^s •hnö'^n n«teb' nsn-ab r^n» i'^bi^ «rriÄis nwi -Smz ona 
.Q*^üpntt I3n3i5 nn'^tii^n dä-^s .nnw^i y^:p nfe ^ab Ato xal = -b:^ 

•jD. Als der Antityp der Sündopfer des grossen Versöhnungs- 
tages, deren Reste ausserhalb des Lagers verbrannt wurden, hat 
auch Jesus s^o) t*^? ttuXt]«; gelitten und da dasjenige geleistet, 
was mit jenen Sündopfern von ihrer Schlachtung an bis zu ihrer 
Verbrennung geschah; er hat dadurch mit der Vergangenheit ab- 
geschlossen, eine neue Ordnung der Dinge herbeigeführt und für 
immer die frühere Gemeinschaft mit dem alten Jerusalem als dem 
Centrum des Volkes des Gesetzes aufgegeben. Da er für uns 
sich geopfert hat, so sollen wir ihm nun folgen und auch unserer- 
seits, die alte Gemeinschaft für immer aufgebend, uns zu ihm 
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ausserhalb des Lagers begeben: totvuv i5cpxa>fie8a l$a) t-^? ira- 
psp.ßoX%. Es ist dies um so nöthiger, als wir überhaupt hie- 
nieden keine bleibende Stätte haben: ou ^ap I/Ofiev a>8s fievou- 
oav TüoXtv. Der durch Chriatus herbeigeführte Bruch mit der 
Vergangenheit, unser Gang zu ihm ausserhalb des Lagers gestattet 
uns nicht, den alten Wohnsitz in dem Volke des Gesetzes und 
in der Stadt der Vorbilder und Schattenbilder zu behaupten — 
unser Augenmerk soll auf das zukünftige jenseitige Jerusalem, 
nb:?Ü btO O'^bülT, gerichtet sein: dXXa r^v fiiXXoooav lmCTQTo5fj.ev. 

V. 15. 16. n'ite;^b ,n?-bDa nn'in n^'^n'bKb »s-nn'^njpg hT-b? 
•nkü ^"^b ^y^y^ n^Ä3 n^sa^p ^^3 \5in3iün-bÄ "i-TiDbn'ahta Diese 

Verse beziehen sich auf die synagogale Ansicht, dass das Dank- 
opfer mifin ^y^p (3. M. 7, 12) bleiben werde, selbst \<fenn alle 
Opfer aufhören sollten. Da aber das Opfer Christi das Schatten- 
werk bis auf den Grund ganz und gar abgethan hat, so können 
die künftigen Opfer nur Dank- und Lobopfer des Herzens und 
Mundes sein für die erhaltenen Wohlthaten der Gnade. — xap- 
TTOv yeikiiov = 0*^116© "^^t ist aus Hos. 14, 2, wo die LXX statt 
imöü ü^^t (Hieronymus: vitulos labiorum nostrorum) 15"JreiD ^^t 
(xapirov 3(£tÄeü)V -^[Xüiv) gelesen hat. Cfr.. ü^^^V "'HO Frucht der 
Hände = Gewinn, "jül ^*^t = KÜnder. — T(j) ovofxaTt aoxoS. 
Gottes Wesen kann kein Sterblicher erkennen, er hat sich aber 
in Thaten der Macht und des Heils geoffenbart, er hat sich einen 
Namen gemacht, durch dessen Anrufung wir errettet werden 
sollen Joel 3, 5. — ojxoXoYetv = TTlIH öffentliches Bekenntniss 
ablegen, besonders der Sünde ("»^"il Beichte), cfr. 3, i. 4, 14. 
IG, 23, hier sinnverwandt mit bbn, bbnnn, cfr. Jer. 4, 2. — Die 
Opfer, zu denen der Apostel hier auffordert, sollen nicht durch 
Priester dargebracht werden, sie sind unmittelbar persönlicher 
Natur, jeder hat dazu die Befugfiiss und die Pflicht, Jes. 61, i. 
Mal. I, II. Ps. HO, 3. I. Petr. 2, 3. Offenb. 2, 10, aber Gott an- 
genehm sind sie doch nur, wenn dargebracht hi auToo, durch 
Christum, dessen blutige Sühne die Basis aller neutestamentlichen 
Opfer ist, des Selbstopfers unserer Person, des Opfers unserer 
Gebete. — 8ta7üavTO(;, cfr. 2. M. 20, 24, überall, unabhängig von 
Ort und Zeit. — Sowie Jesaia 58, 3 gegen werkheiliges Fasten 
eifert und dagegen Barmherzigkeit gegen Arme und Nothleidende 
empfiehlt, cfr. Spr. 21,3, ebenso ermahnt der Apostel hier, Vers 16, 
zu diesen Gott wohlgefälligen Opfern der Menschenliebe Hos. 6, 6, 
cfr. Rom. 12, 13. 

Biesenthal, Trostschreiben. 2^ 
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V. 17. ^TpiD5 n"an-*^3 fOD'*'?"^ '^^^^ ^T^^^l ^^P^ ^'^'^• 

•DDb S'^tD'»''' kV nÄT-^^i nn5Äa-|*b Der Verfall der guten Sitten 

••• T • •• • TT ": - "^ 

und des Glaubens ist in der Re^el eine Folge von der Miss- 
achtung der Lehrer. Dies hat der Apostel beispielsweise in 
Jerusalem zu erleben bekommen. „Die Verachtung der Lehrer — 
sagt der Talmud — war die Ursache der Zerstörung Jerusalems". 
Schabbath 119^ cfr. 2. Chron. 36, 16. — üirefxsTe, eigentlich Je- 
mand nachgeben, nicht störrig auf eigener Meinung beharren. — 
auTol '^ap aypuicvoüotv . . =3 über etwas wachen, b^ IptOy cfr. 
Ezech. 33, I. Sie sind verpflichtet, einst für euer Thun und Lassen 
Rechenschaft zu geben. Was sie also berufsmässig thun, ist als in 
ihrem gattgegebenen Amte begründet anzusehen. — tva fieta X*P*^ 
TOOTO iroiÄoi, dass sie solches mit Freuden thun, bezieht sich zu- 
nächst auf die Ausübung des Amtes, dann auf die Ablegung der 
Rechenschaft. — xal [xtj oTevaCovTe(;, nicht mit Seufzen, also mit 
Unlust. So wie der Gottesdienst nur dann Werth hat, wenn er 
mit voller Freudigkeit geleistet wird, Ps. 100, 2. 5. M. 28, 47, ebenso 
ist der Dienst des Lehrers dann am fruchtbarsten und für ihn 
selbst am wohlthuendsten, wenn er in Freudigkeit geschehen 
kann. Das disharmonische Verhältniss frommt Niemand, weder 
euch, noch den Lehrern und Vorstehern. 

V. 18. n^nnnb niptäa nsb ites nr\ WT ^3 ,w:?n ^b>finn 

'•• — t*: •;• T» T - :"*T •' .. -• - .-.. 

•*1^'=I"bDa D'^*1ü*^'üSl Die Rechenschaft, die uns obliegt in der 

ttt: «T": ' •-' 

Sorge für euere Seelen, erheischt es, dass auch ihr euererseits 
Alles uns zugut aufbietet und uns durch euere Fürbitte unter- 
stützt, zumal wir das gute Bewusstsein haben, dass unser Streben 
dahin gerichtet ist, den rechten Wandel zu führen. Wir bemühen 
uns durch die That, für euch das Rechte zu finden. — iv itaoi 
*11^-bDa, in allen Dingen uiid Verhältnissen, bei Juden und 
Heiden. Wir wissen, welche Schwierigkeiten es hat, bei der Ver- 
schiedenheit der Nationalitäten Allen gerecht zu werden, cfr. 
Act. 6, I . Je gewisser aber der Apostel sich selbst bezeugen kann, 
dass er h izaai das Beste wolle, desto berechtigter ist seine Auf- 
forderung, ihn fürbittend zu unterstützen. 

V. 19. -^^ p):h r«T trw)pb ddpä m^^Ti'Mi^ nn*^ noto^ 

.DD'^bÄ Mlfc^ 7X^T\1^ Von dieser Fürbitte verspricht er sich seine 
baldige Freiheit und Wiederkehr zu ihnen. Fast möchte es ihm 
als überflüssig erscheinen, sie um ihre Fürbitte anzugehen, da 
sie ja selbst von seiner Rückkehr zu ihnen den grössten Ge- 
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winn haben werden. Dennoch bittet er um ihre Fürbitte, da- 
mit dadurch sein eigenes Gebet zu Gott verstärkt und desto 
eindringlicher werde. 

V. 20. 21. "n?h-nÄ Q'^in'an d?)? Th^pri ^tö» oibtön •^n'b«'^ 
-bDSi DDi3'»bü5 »^n 'irsi'i« ?W5 ,Qbi:? 'n'^na nna TSJ^n i»2 

•Tö» nbn'y n:? nbir^is n'insn ib .tr^iü'an Hier folgen dieVünsche 

»••TT ~T'* T"* f""«Y~ O 

des Apostels für seine Freunde. Er beginnt mit 6 hk ftso; tyj? 
e?pK]V7]<;, weil in den damaligen, zumal für die Christen unruhigen 
und friedelosen Zeiten der Aufblick zu dem Gott des Friedens 
doppelt nöthig und wohlthuend war, zu ihm, von dem allein 
aller wahre Friede ausgehet, cfr. Hiob 25, 2, wo Gott DibtÖ TW^ 
Friedensstifter, Urheber des Friedens genannt wird. — 6 dva-ya- 
Y«)V ex V8xpa>v tov Tcoijxeva t5v Tüpoßaxtov tov [xiyav . . fahrt er 
fort, weil ja durch die von Christus mittelst seines Blutes, des 
Blutes des N. Testaments, vollbrachte Versöhnung zwischen Him- 
mel und Erde Gott für die ganze Menschheit zu einem Gott des 
Friedens im vollkommensten Sinne geworden ist. Unter dem 
Bilde des Hirten ist der künftige Erlöser von den Propheten oft 
geschildert worden, Jesus selbst hat das Bild auf sich angewendet, 
Joh. IG, 15 und die Apostel gebrauchen es ihm nach, i. Petr. 
2, 25, 5, 4. cfr. Jer. 12, 10. 13, i. — tov fisyttv, bll^iH oder 
'l'^SÄ, denn D'^^lH TS&C ist i. Sam. 21, 8 Name des apxtTco([x7]v, 
cfr. I. Petr. 1. 1. — Aia&T^XT]? a?a>v(oo = öbl!? tl'^nn erklärt sich 
am besten durch nDtön Kb Jer. 50, 5, cfr. 5. M. 31, 21, ein un- 
vergesslicher Bund, der selbst den spätesten Nachkommen leben- 
dig im Gedächtniss bleiben und seine Wirkungen auf die späteste 
Nachwelt bis in die Ewigkeit hinein erstrecken wird. — atjxa 
BiaftTjxrj? = fT^nan DT denn ohne Blut ist keine fY^^lS denkbar, 
siehe oben zu 9, 15. — 6 avayayaiv Ix vexpcuv. Die Thatsache 
der Auferstehung gut dem Apostel überall als die Grundthatsache, 
das Centrum, die Basis, der Wahrheitsbeweis des Evangeliums, 
I. Cor. 15, 14 seqq. — xaiapTtoat üfia(; = DStt'^bü'', DD551D% 
er vollende euch, mache euch vollkommen; denn bis jetzt ist 
Vieles bei euch noch nicht, wie es sein soll. 

V. 22. Tsipa pv^3 .n^nsn ^nTn« ^»te ^^hä dsü tiM»i 

.DD'^bi^ *^MM So sehr das von tiefem Schmerz zerfleischte Herz 

• • ■ ■ 

sich sehnsuchtsvoll nach süssem, milderndem Tröste sehnt, so 

sehr man den Schmerz vergrössert glaubt, wenn man sich einsam 

und verlassen fühlt, Klagel. i, 9. 16. Ps. 69, 21, und so jedes 

23* 
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V. 17. ^n^j?iD5 tVBtr'^^ fOrj'*'?"^ '^^^^ ö?*'*?^'3 ^^P^ ^^^'» 

•DDb S'^tD'»^' kV ]nÄr*»3 nn5«a-»b Der Verfall der guten Sitten 
und des Glaubens ist in der Re^el eine Folge von der Miss- 
achtung der Lehrer. Dies hat der Apostel beispielsweise in 
Jerusalem zu erleben bekommen. „Die Verachtung der Lehrer — 
sagt der Talmud — war die Ursache der Zerstörung Jerusalems". 
Schabbath 119^ cfr, 2. Chron. 36, 16. — üireixere, eigentlich Je- 
mand nachgeben, nicht störrig auf eigener Meinung beharren. — 
auTol Y«p aypuicvoüoiv . . = über etwas wachen, b^ IplO, cfr. 
Ezech. 33, I. Sie sind verpflichtet, einst für euer Thun und Lassen 
Rechenschaft zu geben. Was sie also berufsmässig thun, ist als in 
ihrem gattgegebenen Amte begründet anzusehen. — tva fieta X^P^^ 
Toi>To iroiwai^ dass sie solches mit Freuden thun, bezieht sich zu- 
nächst auf die Ausübung des Amtes, dann auf die Ablegung der 
Rechenschaft — xal jxtj otevaCovie?, nicht mit Seufzen, also mit 
Unlust. So wie der Gottesdienst nur dann Werth hat, wenn er 
mit voller Freudigkeit geleistet wird, Ps. 100, 2. 5. M. 28, 47, ebenso 
ist der Dienst des Lehrers dann am fruchtbarsten und für ihn 
selbst am wohlthuendsten, wenn er in Freudigkeit geschehen 
kann. Das disharmonische Verhältniss frommt Niemand, weder 
euch, noch den Lehrern und Vorstehern. 

V. 18. niiinnnb n'iptöä ^3b iiD3 nr\ ^s:?T "^^ .'inyä ^b>finn 

••iaTbD3 D*'*1tÖ*^'QSl Die Rechenschaft, die uns obliegt in der 
Sorge für euere Seelen, erheischt es, dass auch ihr euererseits 
Alles uns zugut aufbietet und uns durch euere Fürbitte unter- 
stützt, zumal wir das gute Bewusstsein haben, dass unser Streben 
dahin gerichtet ist, den rechten Wandel zu führen. Wir bemühen 
uns durch die That, für euch das Rechte zu finden. — 4v Traoi 
^iST'bDS, in allen Dingen und Verhältnissen, bei Juden und 
Heiden. Wir wissen, welche Schwierigkeiten es hat, bei der Ver- 
schiedenheit der Nationalitäten Allen gerecht zu werden, cfr. 
Act. 6, I. Je gewisser aber der Apostel sich selbst bezeugen kann, 
dass er h izäoi das Beste wolle, desto berechtigter ist seine Auf- 
forderung, ihn fürbittend zu unterstützen. 

V. 19. -^^ pxh tmki nitei^b ddpä nrr^D'i« ixr^ noten^ 

.DD'^bÄ M^fc^ n*lJlÄ Von dieser Fürbitte verspricht er sich seine 
baldige Freiheit und Wiederkehr zu ihnen. Fast möchte es ihm 
als überflüssig erscheinen, sie um ihre Fürbitte anzugehen, da 
sie ja selbst von seiner Rückkehr zu ihnen den grössten Ge- 
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winn haben werden. Dennoch bittet er um ihre Fürbitte, da- 
mit dadurch sein eigenes Gebet zu Gott verstärkt und desto 
eindringlicher werde. 

V. 20. 21. "n?h-n» D'^inian W)2 nb^n mos^ uSbitn •^rfb«'^ 
-bsa DD^'^bü^ Ä^n 'irsi'i« jw;; ,Db^3^ 'n-ina ona Va^n i»2 

.p» Dbny ny Obiirtt niasn i'b .n^^iüian Hier folgen die' Wünsche 
des Apostels für seine Freunde. Er beginnt mit 6 8e dso? -njg 
eJpKjVT]?, weil in den damaligen, zumal für die Christen unruhigen 
und friedelosen Zeiten der Auf blick zu dem Gott des Friedens 
doppelt nöthig und wohlthuend war, zu ihm, von dem allein 
aller wahre Friede ausgehet, cfr. Hiob 25, 2, wo Gott DibtJ nW 
Friedensstifter, Urheber des Friedens genannt wird. — 6 ava-ya- 
ycüv ix V8xpa>v Tov Tcotfxeva tSv TüpoßaTwv tov [xeyav . . fahrt er 
fort, weü ja durch die von Christus mittelst seines Blutes, des 
Blutes des N. Testaments, vollbrachte Versöhnung zwischen Him- 
mel und Erde Gott für die ganze Menschheit zu einem Gott des 
Friedens im vollkommensten Sinne geworden ist. Unter dem 
Bilde des Hirten ist der künftige Erlöser von den Propheten oft 
geschildert worden, Jesus selbst hat das Bild auf sich angewendet, 
Joh. IG, 15 und die Apostel gebrauchen es ihm nach, i. Petr. 
2> 25, 5, 4. cfr. Jer. 12, 10. 13, i. — tov [x^yttv, bll^in oder 
•T^aÄ, denn D'^yhn TSÄ ist i. Sam. 21, 8 Name des ap;^t7üo([X7jv, 
cfr. I. Petr. 1. 1. — ALa&75x7](; ai(i>v(oo = öbll? fT^HS erklärt sich 
am besten durch nDün Ab Jer. 50, 5, cfr. 5. M. 31, 21, ein un- 
vergesslicher Bund, der selbst den spätesten Nachkommen leben- 
dig im Gedächtniss bleiben und seine Wirkungen auf die späteste 
Nachwelt bis in die Ewigkeit hinein erstrecken wird. — at[xa 
SiaOnJxrj? = fl*^*ian DT denn ohne Blut ist keine fY^^lS denkbar, 
siehe oben zu 9, 15. — 6 avayayiv in vsxpSv. Die Thatsache 
der Auferstehung gilt dem Apostel überall als die Grundthatsache, 
das Centrum, die Basis, der Wahrheitsbeweis des Evangeliums, 
I. Cor. 15, 14 seqq. — xatapTtoai ufiä«; = DStt'^btJ'', DDS51D% 
er vollende euch, mache euch vollkommen; denn bis jetzt ist 
Vieles bei euch noch nicht, wie es sein soll. 

V. 22. nsnpsi pv^3 .n^nsn nn-n-riÄ 'iste ^^hä Dsia iDp)a»i 

.Dw'^bK "^Mt^S So sehr das von tiefem Schmerz zerfleischte Herz 

• • • ■ 

sich sehnsuchtsvoll nach süssem, milderndem Tröste sehnt, so 
sehr man den Schmerz vergrössert glaubt, wenn man sich einsam 
und verlassen fühlt, Klagel. i, 9. 16. Ps. 69, 21, und so jedes 
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V. 17. ^TpiD5 rran-*»? fO^'^'ü^l? ^^)^ ^Tt^'} ^^P^ '^^'o* 

•DDb ä'^tD*^^' iiV nÄT-^3 nn5Äa-»b Der Verfall der guten Sitten 
und des Glaubens ist in der Re^el eine Folge von der Miss- 
achtung der Lehrer. Dies hat der Apostel beispielsweise in 
Jerusalem zu erleben bekommen. „Die Verachtung der Lehrer — 
sagt der Talmud — war die Ursache der Zerstörung Jerusalems". 
Schabbath II9^ cfr, 2. Chron. 36, 16. — üirsixsTS, eigentlich Je- 
mand nachgeben, nicht störrig auf eigener Meinung beharren. — 
auTol ^ap aypoicvoSaiv . . = über etwas wachen, b^ lp1Ö> cfr. 
Ezech. 33, I. Sie sind verpflichtet, einst für euer Thun und Lassen 
Rechenschaft zu geben. Was sie also berufsmässig thun, ist als in 
ihrem gattgegebenen Amte begründet anzusehen. — tva fieia X^^P^^ 
TooTo TcoiÄoi, dass sie solches mit Freuden thun, bezieht sich zu- 
nächst auf die Ausübung des Amtes, dann auf die Ablegung der 
Rechenschaft — xal jxtj oTevaCovTe(;, nicht mit Seufzen, also mit 
Unlust. So wie der Gottesdienst nur dann Werth hat, wenn er 
mit voller Freudigkeit geleistet wird, Ps. 100, 2. 5. M. 28, 47, ebenso 
ist der Dienst des Lehrers dann am fruchtbarsten und für ihn 
selbst am wohlthuendsten, wenn er in Freudigkeit geschehen 
kann. Das disharmonische Verhältniss frommt Niemand, weder 
euch, noch den Lehrern und Vorstehern. 

V. 18. Tf^nnnb nhpiüa ^sb iiD3 n^^ ^5:?t *^3 .w:?a ^b^finn 

••I^TbDa D*'*1ü'^iDSl Die Rechenschaft, die uns obliegt in der 
Sorge für euere Seelen, erheischt es, dass auch ihr euererseits 
Alles uns zugut aufbietet und uns durch euere Fürbitte unter- 
stützt, zumal wir das gute Bewusstsein haben, dass unser Streben 
dahin gerichtet ist, den rechten Wandel zu führen. Wir bemühen 
uns durch die That, für euch das Rechte zu finden. — iv itaoi 
^ll^l-bDa, in allen Dingen und Verhältnissen, bei Juden und 
Heiden. Wir wissen, welche Schwierigkeiten es hat, bei der Ver- 
schiedenheit der Nationalitäten Allen gerecht zu werden, cfr. 
Act. 6, I. Je gewisser aber der Apostel sich selbst bezeugen kann, 
dass er Iv Traat das Beste wolle, desto berechtigter ist seine Auf- 
forderung, ihn fürbittend zu unterstützen. 

V. 19. -^y pxh nki niteirb ddp» nn'^Di« nn*^ ncten^ 

.DD'^bÄ ytff'W^ *T^*y^ Von dieser Fürbitte verspricht er sich seine 
baldige Freiheit und Wiederkehr zu ihnen. Fast möchte es ihm 
als überflüssig erscheinen, sie um ihre Fürbitte anzugehen, da 
sie ja selbst von seiner Rückkehr zu ihnen den grössten Ge- 
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winn haben werden. Dennoch bittet er um ihre Fürbitte, da- 
mit dadurch sein eigenes Gebet zu Gott verstärkt und desto 
eindringlicher werde. 

V. 20. 21. -n?h-n« D^^n'an W)^ nb^n mn« Dib*n ^tib^'y 
-bDS DDia''bTö5 K'in ^rji^K ?W5 ,Dbh:? 'n'^na nna n*^a»n iks 
?^tj^ Ta psnb "ib rnö« dm «haa 'oD'isn ri'itoV na'iü 'nb:^B 

•I^K nbn':? n? Dbi:?tJ niasn ib ,n*'TÜ'an Hier folgen dieVünsche 
des Apostels für seine Freunde. Er beginnt mit 6 Se Oso; t% 
sfpifjVT]?, weil in den damaligen, zumal für die Christen unruhigen 
und friedelosen Zeiten der Aufblick zu dem Gott des Friedens 
doppelt nöthig und wohlthuend war, zu ihm, von dem allein 
aller wahre Friede ausgehet, cfr. Hiob 25, 2, wo Gott DlblD nW 
Friedensstifter, Urheber des Friedens genannt wird. — 6 ava^a- 
Ycbv ex V8Xpü)v Tov Tcoifiiva twv TrpoßaTcov tov [leyctv . . fahrt er 
fort, weil ja durch die von Christus mittelst seines Blutes, des 
Blutes des N. Testaments, vollbrachte Versöhnung zwischen Him- 
mel und Erde Gott für die ganze Menschheit zu einem Gott des 
Friedens im vollkommensten Sinne geworden ist. Unter dem 
Bilde des Hirten ist der künftige Erlöser von den Propheten oft 
geschildert worden, Jesus selbst hat das Bild auf sich angewendet, 
Joh. IG, 15 und die Apostel gebrauchen es ihm nach, i. Petr. 
2> 25, s, 4. cfr. Jer. 12, 10. 13, i. — tov fjLäyav, bTl^n oder 
TSK, denn D'^^hn Tifi^ ist i. Sam. 21, 8 Name des ap)^i7ro(fx7jv, 
cfr. I. Petr. 1. 1. — Aia&TjxY]? aJcovtoo = Dbl!? D'^na erklärt sich 
am besten durch nDTDD Ab Jer. 50, 5, cfr. 5. M. 31, 21, ein un- 
vergesslicher Bund, der selbst den spätesten Nachkommen leben- 
dig im Gedächtniss bleiben und seine Wirkungen auf die späteste 
Nachwelt bis in die Ewigkeit hinein erstrecken wird. — atfxa 
SiaÖT^^'J^*? = f^*'*^•^ QT denn ohne Blut ist keine tT^'ia denkbar, 
siehe oben zu 9, 15. — 6 avayayiv ix vsxpwv. Die Thatsache 
der Auferstehung gilt dem Apostel überall als die Grundthatsache, 
das Centrum, die Basis, der Wahrheitsbeweis des Evangeliums, 
I. Cor. 15, 14 seqq. — xaTapTtoai ujxa? = DDtt^'blD^ DDMW, 
er vollende euch, mache euch vollkommen; denn bis jetzt ist 
Vieles bei euch noch nicht, wie es sein soll. 

V. 22. ns^pa pv3 .rranan na^-n« iKte ^^n« wü tt5pa«i 

.Dw'^bÄ *^Mr3 So sehr das von tiefem Schmerz zerfleischte Herz 

• • • • 

sich sehnsuchtsvoll nach süssem, milderndem Tröste sehnt, so 
sehr man den Schmerz vergrössert glaubt, wenn man sich einsam 
und verlassen fühlt, Klagel. i, 9. i6, Ps. 69, 21, und so jedes 
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354 ^^^ Trostschreiben an die Hebräer Cap. XIII, 17 — 19. 

V. 17. ^*Tipiü5 n^n-'^^ ^on^^nn» ^Db^ ö^''«»! b^P4 '^'^. 

•DDb n^^'O'»*^' iiV n«r''S) nnSKn-iib Der Verfall der guien Sitten 
und des Glaubens ist in der Re^el eine Folge von der Miss- 
achtung der Lehrer. Dies hat der Apostel beispielsweise in 
Jerusalem zu erleben bekommen. „Die Verachtung der Lehrer — 
sagt der Talmud — war die Ursache der Zerstörung Jerusalems". 
Schabbath 119^ cfr. 2. Chron. 36, 16. — uicsfxsTe, eigentlich Je- 
mand nachgeben, nicht störrig auf eigener Meinung beharren. — 
auTol Yotp «YpOTcvouaiv . . =3 über etwas wachen, b!P IptD, cfr. 
Ezech. 33, I. Sie sind verpflichtet, einst für euer Thun und Lassen 
Rechenschaft zu geben. Was sie also berufsmässig thun, ist als in 
ihrem gattgegebenen Amte begründet anzusehen. — iva [lera X^tp«? 
TooTo Tuoiwoi^ dass sie solches mit Freuden thun, bezieht sich zu- 
nächst auf die Ausübung des Amtes, dann auf die Ablegung der 
Rechenschaft — xal fxTJ orsvaCovre?, nicht mit Seufzen, also mit 
Unlust. So wie der Gottesdienst nur dann Werth hat, wenn er 
mit voller Freudigkeit geleistet wird, Ps. 100, 2. 5. M. 28, 47, ebenso 
ist der Dienst des Lehrers dann am fruchtbarsten und fiir ihn 
selbst am wohlthuendsten, wenn er in Freudigkeit geschehen 
kann. Das disharmonische Verhältniss frommt Niemand, weder 
euch, noch den Lehrern und Vorstehern. 

V. 18. n^nnnb *iipTöa 'isb iim mn ^ss'T "»S) .ws'n ^b^snn 

'••-•.•: *;• T» T - t-T ' r .. -.- j-j. 

'^iSTbDa D'^^lTD'^'ala Die Rechenschaft, die uns obliegt in der 

ttt:*t": ' *-' 

Sorge für euere Seelen, erheischt es, dass auch ihr euererseits 
Alles uns zugut aufbietet und uns durch euere Fürbitte unter- 
stützt, zumal wir das gute Bewusstsein haben, dass unser Streben 
dahin gerichtet ist, den rechten Wandel zu führen. Wir bemühen 
uns durch die That, für euch das Rechte zu finden. — iv Traot 
nSTbDS, in allen Dingen uiid Verhältnissen, bei Juden und 
Heiden. Wir wissen, welche Schwierigkeiten es hat, bei der Ver- 
schiedenheit der Nationalitäten Allen gerecht zu werden, cfr. 
Act. 6, I. Je gewisser aber der Apostel sich selbst bezeugen kann, 
dass er Iv Tcaai das Beste wolle, desto berechtigter ist seine Auf- 
forderung, ihn fürbittend zu unterstützen. 

V. 19. -n:? is'ttb r«T nhwb ddpik iin^:>\t^ -in*^ noten^i 

.DD'^bK ITD^Ä n*inti Von dieser Fürbitte verspricht er sich seine 
baldige Freiheit und Wiederkehr zu ihnen. Fast möchte es ihm 
als überflüssig erscheinen, sie um ihre Fürbitte anzugehen, da 
sie ja selbst von seiner Rückkehr zu ihnen den grössten Ge- 
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winn haben werden. Dennoch bittet er um ihre Fürbitte, da- 
mit dadurch sein eigenes Gebet zu Gott verstärkt und desto 
eindringlicher werde. 

V. 20. 21. -n?h-n« D^^nian W'ü nb^n mös; Dib*n ^rib^'y 
-bDS DDia''bTD:) Ä^n ^d''?i^k ?W5 ,Dbi3^ 'n^Jna nna n'^SÄn iks 
?'ii?;j TS "jisnb "ib mö« dm «hna ',i5isn n'iwV ^^it: 'nb:?B 

.pK nbn's' n:? tibiytJ ninsn *lb .n^^TÜian Hier folgen die Wünsche 
des Apostels für seine Freunde. Er beginnt mit 8e Oso? t% 
efpifjVT]?, weil in den damaligen, zumal für die Christen unruhigen 
und friedelosen Zeiten der Aufblick zu dem Gott des Friedens 
doppelt nöthig und wohlthuend war, zu ihm, von dem allein 
aller wahre Friede ausgehet, cfr. Hiob 25, 2, wo Gott DlblD nW 
Friedensstifter, Urheber des Friedens genannt wird. — 6 ava^a- 
Ywv ex V8xpü)V Tov Tcoifxeva twv irpoßaTcov tov [xeyav . . fahrt er 
fort, weil ja durch die von Christus mittelst seines Blutes, des 
Blutes des N. Testaments, vollbrachte Versöhnung zwischen Him- 
mel und Erde Gott für die ganze Menschheit zu einem Gott des 
Friedens im vollkommensten Sinne geworden ist. Unter dem 
Bilde des Hirten ist der künftige Erlöser von den Propheten oft 
geschildert worden, Jesus selbst hat das Bild auf sich angewendet, 
Joh. IG, 15 und die Apostel gebrauchen es ihm nach, i. Petr. 
2> 25. s, 4. cfr. Jer. 12, 10. 13, i. — tov [xi^otv, blliin oder 
^Y^SK, denn 0*^^*171 TSfi^ ist i. Sam. 21, 8 Name des ap)^i7ro{fX7]V, 
cfr. I. Petr. 1. 1. — Aia&TjXT]? aJwvfoo = Dbl5? tli^^2 erklärt sich 
am besten durch nDTDD Ab Jer. 50, 5, cfr. 5. M. 31, 21, ein un- 
vergesslicher Bund, der selbst den spätesten Nachkommen leben- 
dig im Gedächtniss bleiben und seine Wirkungen auf die späteste 
Nachwelt bis in die Ewigkeit hinein erstrecken wird. — aifxa 
8ta&T]X7]<; = n^'^^Sin m denn ohne Blut ist keine tT^^IS denkbar, 
siehe oben zu 9, 15, — 6 avayaywv ix vsxpwv. Die Thatsache 
der Auferstehung gilt dem Apostel überall als die Grundthatsache, 
das Centrum, die Basis, der Wahrheitsbeweis des Evangeliums, 
I. Cor. 15, 14 seqq. — xarapTfaat ujxa? = DDÄ^'bTÖ*^, DDM1D% 
er vollende euch, mache euch vollkommen; denn bis jetzt ist 
Vieles bei euch noch nicht, wie es sein soll. 

V. 22. nshpa pv3 .rransn nn^-n« ^»te ^n« Dstj iüm«i 

.DD'^bÄ ^^MM So sehr das von tiefem Schmerz zerfleischte Herz 
sich sehnsuchtsvoll nach süssem, milderndem Tröste sehnt, so 
sehr man den Schmerz vergrössert glaubt, wenn man sich einsam 
und verlassen fühlt, Klagel. i, 9. 16. Ps. 69, 21, und so jedes 
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354 ^^s Trostschreiben an die Hebräer Cap. Xm, 17 — 19. 

V. 17. ^*i*^piü5 n^n-'^^ föT"!^? ^^)^ ör'?»'j bipa ^lat? 

•DDb a^^'O''^' «b jn^r'^S) nn5«n-iib Der Verfall der guien Sitten 

••• T • •• • TT -! - •-' 

und des Glaubens ist in der Re^el eine Folge von der Miss- 
achtung der Lehrer. Dies hat der Apostel beispielsweise in 
Jerusalem zu erleben bekommen. „Die Verachtung der Lehrer — 
sagt der Talmud — war die Ursache der Zerstörung Jerusalems". 
Schabbath 119^ cfr. 2. Chron. 36, 16. — uir8{x£Te, eigentlich Je- 
mand nachgeben, nicht störrig auf eigener Meinung beharren. — 
auTol Y^P aypoitvoüaiv . • =3 über etwas wachen, b:? IptD, cfr. 
Ezech. 33, I. Sie sind verpflichtet, einst für euer Thun und Lassen 
Rechenschaft zu geben. Was sie also berufsmässig thun, ist als in 
ihrem gattgegebenen Amte begründet anzusehen. — Zva fiera X*P^^ 
TooTo Tuoiwoi^ dass sie solches mit Freuden thun, bezieht sich zu- 
nächst auf die Ausübung des Amtes, dann auf die Ablegung der 
Rechenschaft. — xal (itj oTSvaCovTS?, nicht mit Seufzen, also mit 
Unlust. So wie der Gottesdienst nur dann Werth hat, wenn er 
mit voller Freudigkeit geleistet wird, Ps. 100, 2. 5. M. 28, 47, ebenso 
ist der Dienst des Lehrers dann am fruchtbarsten und für ihn 
selbst am wohlthuendsten, wenn er in Freudigkeit geschehen 
kann. Das disharmonische Verhältniss frommt Niemand, weder 
euch, noch den Lehrern und Vorstehern, 

V. 18. ?r5>nnnb ^liptia 'isb iim n^n ^s^t '^S) .^sns'n ^b^snn 

'••"".•: *!• T» T — :~T •' .. -. - .-... 

•*lS1"bDa D*^*ltÖ*^tta Die Rechenschaft, die uns obliegt in der 

T T T { • T •• : ' *-' 

Sorge für euere Seelen, erheischt es, dass auch ihr euererseits 
Alles uns zugut aufbietet und uns durch euere Fürbitte unter- 
stützt, zumal wir das gute Bewusstsein haben, dass unser Streben 
dahin gerichtet ist, den rechten Wandel zu führen. Wir bemühen 
uns durch die That, für euch das Rechte zu finden. — h iziai 
nä*1"bDa, in allen Dingen und Verhältnissen, bei Juden und 
Heiden. Wir wissen, welche Schwierigkeiten es hat, bei der Ver- 
schiedenheit der Nationalitäten Allen gerecht zu werden, cfr. 
Act. 6, I. Je gewisser aber der Apostel sich selbst bezeugen kann, 
dass er 4v Tzäoi das Beste wolle, desto berechtigter ist seine Auf- 
forderung, ihn fürbittend zu unterstützen. 

V. 19. -n:? p)A r«T riSwb ddh« Tvr^'^:i^^ -in*^ noten^i 

^ ^ J 'm mm 9 «• ■*> ■« ■ •• Y « •• •« ^ • • 

.DD^'bjÄ aiD^Ä TMTXü Von dieser Fürbitte verspricht er sich seine 
baldige Freiheit und Wiederkehr zu ihnen. Fast möchte es ihm 
als überflüssig erscheinen, sie um ihre Fürbitte anzugehen, da 
sie ja selbst von seiner Rückkehr zu ihnen den grössten Ge- 
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winn haben werden. Dennoch bittet er um ihre Fürbitte, da- 
mit dadurch sein eigenes Gebet zu Gott verstärkt und desto 
eindringlicher werde. 

V. 20. 21. -n^h-n« D^^n'an wti nb^n mDs; Dibön ^Tibij^'\ 
-boa DDia''btö5 K^n ^niiifi ?W5 ,ü9\:p 'n-ina D^a "^^^a^rj iks 
?'itj^ TS psnb "ib *iTö« DM «hna '^isis-j ri'ite^V 'Ta'it: 'nb:?B 

•lÄK DbnV n? DbiytJ ninsn ib ,n*^^Tan Hier folgen die Wünsche 
des Apostels für seine Freunde. Er beginnt mit 6 Se Oso; t% 
sfpujVT]?, weil in den damaligen, zumal für die Christen unruhigen 
und friedelosen Zeiten der Aufblick zu dem Gott des Friedens 
doppelt nöthig und wohlthuend war, zu ihm, von dem allein 
aller wahre Friede ausgehet, cfr. Hiob 25, 2, wo Gott DlblD nW 
Friedensstifter, Urheber des Friedens genannt wird. — 6 ava^a- 
ywv ex V8xpu)V tov Tcoifxeva täv irpoßaTwv tov [xiyav . . fährt er 
fort, weil ja durch die von Christus mittelst seines Blutes, des 
Blutes des N. Testaments, vollbrachte Versöhnung zwischen Him- 
mel und Erde Gott für die ganze Menschheit zu einem Gott des 
Friedens im vollkommensten Sinne geworden ist. Unter dem 
Bilde des Hirten ist der künftige Erlöser von den Propheten oft 
geschildert worden, Jesus selbst hat das Bild auf sich angewendet, 
Joh. IG, 15 und die Apostel gebrauchen es ihm nach, i. Petr. 
2> 25. S> 4- c^r- J^^' 12, IG. 13, I. — TOV {jLiyav, bM^T] oder 
*T»aK, denn D"»!?'*!?! TSÄ ist i. Sam. 21, 8 Name des dp;ft7ro(fx7jv, 
cfr. I. Petr. 1. 1. — Aia&TjxY]? aJcovfoo = Dbl2? in*''^ erklärt sich 
am besten durch riDTÖD fi^b Jer. 50, 5, cfr. 5. M. 31, 21, ein un- 
vergesslicher Bund, der selbst den spätesten Nachkommen leben- 
dig im Gedächtniss bleiben und seine Wirkungen auf die späteste 
Nachwelt bis in die Ewigkeit hinein erstrecken wird. — atfxa 
8ia&T]X7]<; = n*^*Uin DT denn ohne Blut ist keine tV'^'2 denkbar, 
siehe oben zu 9, 15. — dvayayiv ix vsxpwv. Die Thatsache 
der Auferstehung gilt dem Apostel überall als die Grundthatsache, 
das Centrum, die Basis, der Wahrheitsbeweis des Evangeliums, 
I. Cor. 15, 14 seqq. — xatapTtaat ujxa? = DDtt^'bTD'', DDM'O^ 
er vollende euch, mache euch vollkommen; denn bis jetzt ist 
Vieles bei euch noch nicht, wie es sein soll. 

V. 22. nx^pa p'i-'s .niansn nn^-n« ^tfiio ^n« Dstj iöm«i 

.DD'^bÄ *^MM So sehr das von tiefem Schmerz zerfleischte Herz 
sich sehnsuchtsvoll nach süssem, milderndem Tröste sehnt, so 
sehr man den Schmerz vergrössert glaubt, wenn man sich einsam 
und verlassen fühlt, Klagel. i, 9. 16. Ps. 69, 21, und so jedes 
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354 D^s Trostschreiben an die Hebräer Cap. XIII, 17 — 19. 

V. 17. 'in^^piü? n^n-'^s ^ö^'^'^h? ^^^'^ öriüÄ-j bips 't:?'»'© 

•DDb n^'O''*'' kV jn^T-'^S nn5»n-iib Der Verfall der guien Sitten 

•.* T • •• • TT -I - •-' 

und des Glaubens ist in der Re^el eine Folge von der Miss- 
achtung der Lehrer. Dies hat der Apostel beispielsweise in 
Jerusalem zu erleben bekommen. „Die Verachtung der Lehrer — 
sagt der Talmud — war die Ursache der Zerstörung Jerusalems". 
Schabbath 119^ cfr. 2. Chron. 36, 16. — uiceixsre, eigentlich Je- 
mand nachgeben, nicht störrig auf eigener Meinung beharren. — 
auTol ^ap aypuitvoGiaiv . . = über etwas wachen, b^ l>ptO, cfr. 
Ezech. 33, I. Sie sind verpflichtet, einst für euer Thun und Lassen 
Rechenschaft zu geben. Was sie also berufsmässig thun, ist als in 
ihrem gattgegebenen Amte begründet anzusehen. — tva [Asra x^pa? 
TOOTo Tuoiwoi^ dass sie solches mit Freuden thun, bezieht sich zu- 
nächst auf die Ausübung des Amtes, dann auf die Ablegung der 
Rechenschaft. — xal fx:^ orsvaCovre?, nicht mit Seufzen, also mit 
Unlust. So wie der Gottesdienst nur dann Werth hat, wenn er 
mit voller Freudigkeit geleistet wird, Ps. 100, 2. 5. M. 28, 47, ebenso 
ist der Dienst des Lehrers dann am fruchtbarsten und für ihn 
selbst am wohlthuendsten, wenn er in Freudigkeit geschehen 
kann. Das disharmonische Verhältniss frommt Niemand, weder 
euch, noch den Lehrern und Vorstehern. 

V. 18. ?r5)nnnb nhpiüa ^sb liM nr^ w'r^ '^d .'iDns'n -^b^finn 

•*1S1"bDa D^^^ltÖ^^ÄS Die Rechenschaft, die uns obliegt in der 

T T T 5 • T •• : ' *^ 

Sorge für euere Seelen, erheischt es, dass auch ihr euererseits 
Alles uns zugut aufbietet und uns durch euere Fürbitte unter- 
stützt, zumal wir das gute Bewusstsein haben, dass unser Streben 
dahin gerichtet ist, den rechten Wandel zu führen. Wir bemühen 
uns durch die That, für euch das Rechte zu finden. — äv iraoi 
'IS^-bM, in allen Dingen und Verhältnissen, bei Juden und 
Heiden. Wir wissen, welche Schwierigkeiten es hat, bei der Ver- 
schiedenheit der Nationalitäten Allen gerecht zu werden, cfr. 
Act, 6, I. Je gewisser aber der Apostel sich selbst bezeugen kann, 
dass er Iv Tcaai das Beste wolle, desto berechtigter ist seine Auf- 
forderung, ihn fürbittend zu unterstützen. 

V. 19. -^3^ pich r«T nitob ddh» T^t^'^:>^l!^ -in*^ noten^ 

•* .•■■•■ T •• • 

.DD'^bjÄ aiDlÄ rrifTö Von dieser Fürbitte verspricht er sich seine 
baldige Freiheit und Wiederkehr zu ihnen. Fast möchte es ihm 
als überflüssig erscheinen, sie um ihre Fürbitte anzugehen, da 
sie ja selbst von seiner Rückkehr zu ihnen den grössten Ge- 
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winn haben werden. Dennoch bittet er um ihre Fürbitte, da- 
mit dadurch sein eigenes Gebet zu Gott verstärkt und desto 
eindringlicher werde. 

V. 20. 21. -n?h-n« D^^n'an W'n nb^n ^«^ u^bwn 'Ti'bK'^ 
-bDa DDia''bTö5 K'in ^D''?i'i» ?w:; ,Dbi:? 'n^J^a D^a "T^a^n i^s 
??!«?? TS lisnb "ib ^TöÄ dm «hna ^isnsn n'iteyV ro'iü 'nb:?B 

.ll?^ DbnV n? DbiytJ niisn ib ,n*'iü'an Hier folgen dieVünsche 
des Apostels für seine Freunde. Er beginnt mit 6 Se Oso? t^? 
dpr^yri^y weil in den damaligen, zumal für die Christen unruhigen 
und friedelosen Zeiten der Aufblick zu dem Gott des Friedens 
doppelt nöthig und wohlthuend war, zu ihm, von dem allein 
aller wahre Friede ausgehet, cfr. Hiob 25, 2, wo Gott Dlblö TiW 
Friedensstifter, Urheber des Friedens genannt wird. — 6 ava^a- 
Yü)V ex V8xpü)V Tov Tcoifieva tSv TrpoßaTcov rov fieyav . . fährt er 
fort, weil ja durch die von Christus mittelst seines Blutes, des 
Blutes des N. Testaments, vollbrachte Versöhnung zwischen Him- 
mel und Erde Gott für die ganze Menschheit zu einem Gott des 
Friedens im vollkommensten Sinne geworden ist. Unter dem 
Bilde des Hirten ist der künftige Erlöser von den Propheten oft 
geschildert worden, Jesus selbst hat das Bild auf sich angewendet, 
Joh, 10, 15 und die Apostel gebrauchen es ihm nach, i. Petr. 
2> 25. 5, 4. cfr. Jer. 12, 10. 13, i. — tov (is^av, bTl^n oder 
l'^aiÄ, denn D^^I^in TSfi^ ist i. Sam. 21, 8 Name des apxi7üo{fx7jv, 
cfr. I. Petr. 1. 1. — Aia&TjxT]? aJcüVtoo = Dbl!? n*»nn erklärt sich 
am besten durch nDTDD Kb Jer. 50, 5, cfr. 5. M. 31, 21, ein un- 
vergesslicher Bund, der selbst den spätesten Nachkommen leben- 
dig im Gedächtniss bleiben und seine Wirkungen auf die späteste 
Nachwelt bis in die Ewigkeit hinein erstrecken wird. — atfia 
StaÖT^XT]? = n*^*^!an DT denn ohne Blut ist keine tl^^'lä denkbar, 
siehe oben zu 9, 15. — 6 avayaywv ix vsxpwv. Die Thatsache 
der Auferstehung gilt dem Apostel überall als die Grundthatsache, 
das Centrum, die Basis, der Wahrheitsbeweis des Evangeliums, 
I. Cor. 15, 14 seqq. — xatapTtoat Ufxa(; = DDÄ^^blö*^, DDM1D% 
er vollende euch, mache euch vollkommen; denn bis jetzt ist 
Vieles bei euch noch nicht, wie es sein soll. 

V. 22. nshpa p'i-'s .rranan nn^-n« ^»te ^^n« D3ia ümäi 

V r . r — • f T T : - - • V • - - V • r* - ":~ 

.D!D'^bi^ *^r^Dri5 So sehr das von tiefem Schmerz zerfleischte. Herz 
sich sehnsuchtsvoll nach süssem, milderndem Tröste sehnt, so 
sehr man den Schmerz vergrössert glaubt, wenn man sich einsam 
und verlassen fühlt, Klagel. i, 9. 16. Ps. 69, 21, und so jedes 
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V. 17. ^.*l*^piÜ5 TWfr"^^ fÖH'^lH» ^Db^ tSD'^lÜK'J bips ^:?13'Ü 

•DDb n^^'O*^*'' iiV n^T-'^S nnSM-Äb Der Verfall der guten Sitten 
und des Glaubens ist in der Re^el eine Folge von der Miss- 
achtung der Lehrer. Dies hat der Apostel beispielsweise in 
Jerusalem zu erleben bekommen. „Die Verachtung der Lehrer — 
sagt der Talmud — war die Ursache der Zerstörung Jerusalems". 
Schabbath 119^ cfr. 2. Chron. 36, 16. — uicefxsrs, eigentlich Je- 
mand nachgeben, nicht störrig auf eigener Meinung beharren. — 
auTol YO^P aypuitvoüaiv . . =3 über etwas wachen, b^ IptD, cfr. 
Ezech. 33, I. Sie sind verpflichtet, einst für euer Thun und Lassen 
Rechenschaft zu geben. Was sie also berufsmässig thun, ist als in 
ihrem gattgegebenen Amte begründet anzusehen. — Zva fj-era X*po^<s 
TooTo 7coi«)ot, dass sie solches mit Freuden thun, bezieht sich zu- 
nächst auf die Ausübung des Amtes, dann auf die Ablegung der 
Rechenschaft. — xal (1.7J oTSvaCovre?, nicht mit Seufzen, also mit 
Unlust. So wie der Gottesdienst nur dann Werth hat, wenn er 
mit voller Freudigkeit geleistet wird, Ps. 100, 2. 5.M. 28,47, ebenso 
ist der Dienst des Lehrers dann am fruchtbarsten und für ihn 
selbst am wohlthuendsten, wenn er in Freudigkeit geschehen 
kann. Das disharmonische Verhältniss frommt Niemand, weder 
euch, noch den Lehrern und Vorstehern, 

V. 18. trbnnnb ^iptja ^A liM n^n ^ss'n'^ *^S) .ws^n ^b^snn 

•"iSTbDa D*^*ltÖ''iüa Die Rechenschaft, die uns obliegt in der 
Sorge für euere Seelen, erheischt es, dass auch ihr euererseits 
Alles uns zugut aufbietet und uns durch euere Fürbitte unter- 
stützt, zumal wir das gute Bewusstsein haben, dass unser Streben 
dahin gerichtet ist, den rechten Wandel zu führen. Wir bemühen 
uns durch die That, für euch das Rechte zu finden. — h iraot 
nS*1"bDS, in allen Dingen uiid Verhältnissen, bei Juden und 
Heiden. Wir wissen, welche Schwierigkeiten es hat, bei der Ver- 
schiedenheit der Nationalitäten Allen gerecht zu werden, cfr. 
Act. 6, I. Je gewisser aber der Apostel sich selbst bezeugen kann, 
dass er Iv izSioi das Beste wolle, desto berechtigter ist seine Auf- 
forderung, ihn fürbittend zu unterstützen. 

V. 19. -ny pxh r«T nitea^b ddpiä T\n^:>')ii^ nn*^ noten^ 

.DD*^bÄ HD'IÄ n*inti Von dieser Fürbitte verspricht er sich seine 
baldige Freiheit und Wiederkehr zu ihnen. Fast möchte es ihm 
als überflüssig erscheinen, sie um ihre Fürbitte anzugehen, da 
sie ja selbst von seiner Rückkehr zu ihnen den grössten Ge- 
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winn haben werden. Dennoch bittet er um ihre Fürbitte, da- 
mit dadurch sein eigenes Gebet zu Gott verstärkt und desto 
eindringlicher werde. 

V. 20. 21. -n:?h-n« o^'Man wx^ nb:?n ^tji^ n^bwn •^n'b«'^ 
-bDS DDÄ'^bTö? «in irjm ?W5 ,Dbh:? n'^na ona "i^^a^n iks 

•TO« Dbi*5' n? obiytJ nnnsn ib ,r!'»TÜ'an Hier folgen die Wünsche 
des Apostels für seine Freunde. Er beginnt mit 6 Se Oso? t% 
efpuJvY]?, weil in den damaligen, zumal für die Christen unruhigen 
und friedelosen Zeiten der Aufblick zu dem Gott des Friedens 
doppelt nöthig und wohlthuend war, zu ihm, von dem allein 
aller wahre Friede ausgehet, cfr. Hiob 25, 2, wo Gott DlblD nW 
Friedensstifter, Urheber des Friedens genannt wird. — 6 ava^a- 
Yci)V ex vexpwv tov Tcoifieva twv TrpoßaTcüv tov fxsyav . . fahrt er 
fort, weil ja durch die von Christus mittelst seines Blutes, des 
Blutes des N. Testaments, vollbrachte Versöhnung zwischen Him- 
mel und Erde Gott für die ganze Menschheit zu einem Gott des 
Friedens im vollkommensten Sinne geworden ist. Unter dem 
Bilde des Hirten ist der künftige Erlöser von den Propheten oft 
geschildert worden, Jesus selbst hat das Bild auf sich angewendet, 
Joh. IG, 15 und die Apostel gebrauchen es ihm nach, i. Petr. 
2> 25, 5, 4. cfr. Jer. 12, 10. 13, i. — tov jjLiyav, ^M^T] oder 
"Y^aiÄ, denn D''I?''nn TSfi^ ist i. Sam. 21, 8 Name des apj^tTuoffxTjv, 
cfr. I. Petr. 1. 1. — Aia&TjxY]? aiu)v(oo = obll? D'^'IS erklärt sich 
am besten durch riDTÖD fi^b Jer. 50, 5, cfr. 5. M. 31, 21, ein un- 
vergesslicher Bund, der selbst den spätesten Nachkommen leben- 
dig im Gedächtniss bleiben und seine Wirkungen auf die späteste 
Nachwelt bis in die Ewigkeit hinein erstrecken wird. — at[ia 
Sta&T^XT]? = n^^nnsn DT denn ohne Blut ist keine n*^nä denkbar, 
siehe oben zu 9, 15. — 6 avayayiv ix vsxpwv. Die Thatsache 
der Auferstehung gut dem Apostel überall als die Grundthatsache, 
das Centrum, die Basis, der Wahrheitsbeweis des Evangeliums, 
I. Cor. 15, 14 seqq. — xaxapTtaai ujxa? = DDtt^'blD*^, DDM1D% 
er vollende euch, mache euch vollkommen; denn bis jetzt ist 
Vieles bei euch noch nicht, wie es sein soll. 

V. 22. nx^pa p'i-'s .nianan na^-n« 'iKte ^^n« Dstj tnw«i 

.DD'^bÄ *^r\!ariD So sehr das von tiefem Schmerz zerfleischte Herz 
sich sehnsuchtsvoll nach süssem, milderndem Tröste sehnt, so 
sehr man den Schmerz vergrössert glaubt, wenn man sich einsam 
und verlassen fühlt, Klagel. i, 9. i6, Ps. 69, 21, und so jedes 
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V. 17. ^.n*^piü5 n^n-^3 fön-^nn» ^Dbi dd^^tüä-j b=ipa ^i^ttt 

•DDb n^'p'»:)' iiV n»r^3 nnSKS-iib Der Verfall der guten Sitten 
und des Glaubens ist in der Re^el eine Folge von der Miss- 
achtung der Lehrer. Dies hat der Apostel beispielsweise in 
Jerusalem zu erleben bekommen. „Die Verachtung der Lehrer — 
sagt der Talmud — war die Ursache der Zerstörung Jerusalems". 
Schabbath II9^ cfr. 2. Chron. 36, 16. — uice{x£Te, eigentlich Je- 
mand nachgeben, nicht störrig auf eigener Meinung beharren. — 
auTol YOtp aypuitvoüaiv . . =3 über etwas wachen, b^P TptD, cfr. 
Ezech. 33, I. Sie sind verpflichtet, einst für euer Thun und Lassen 
Rechenschaft zu geben. Was sie also berufsmässig thun, ist als in 
ihrem gattgegebenen Amte begründet anzusehen. — tva fxera X'^9^^ 
TooTO Tuoiwai^ dass sie solches mit Freuden thun, bezieht sich zu- 
nächst auf die Ausübung des Amtes, dann auf die Ablegung der 
Rechenschaft. — xal (itj oisvaCovre?, nicht mit Seufzen, also mit 
Unlust. So wie der Gottesdienst nur dann Werth hat, wenn er 
mit voller Freudigkeit geleistet wird, Ps. 100, 2. 5. M. 28, 47, ebenso 
ist der Dienst des Lehrers dann am fruchtbarsten und für ihn 
selbst am wohlthuendsten, wenn er in Freudigkeit geschehen 
kann. Das disharmonische Verhältniss frommt Niemand, weder 
euch, noch den Lehrern und Vorstehern. 

V. 18. ?r5)nnnb nhpiöa ^ib liM n^n WT ^^S) ,W5?s ^b^finn 

•*lOT"bDa D*>*ltÖ*^iüa Die Rechenschaft, die uns obliegt in der 

ttt:*t": ' c> 

Sorge für euere Seelen, erheischt es, dass auch ihr euererseits 
Alles uns zugut aufbietet und uns durch euere Fürbitte unter- 
stützt, zumal wir das gute Bewusstsein haben, dass unser Streben 
dahin gerichtet ist, den rechten Wandel zu führen. Wir bemühen 
uns durch die That, für euch das Rechte zu finden. — iv 'iiaai 
"llTbDl, in allen Dingen und Verhältnissen, bei Juden und 
Heiden. Wir wissen, welche Schwierigkeiten es hat, bei der Ver- 
schiedenheit der Nationalitäten Allen gerecht zu werden, cfr. 
Act. 6, I. Je gewisser aber der Apostel sich selbst bezeugen kann, 
dass er 4v izaiai das Beste wolle, desto berechtigter ist seine Auf- 
forderung, ihn fürbittend zu unterstützen. 

V. 19. -ns' pth r«T nitea^b ddh« n:n^:i')i!^ nn*^ nsteai 

.DD^^bjÄ atJ^lK tVlTXü Von dieser Fürbitte verspricht er sich seine 
baldige Freiheit und Wiederkehr zu ihnen. Fast möchte es ihm 
als überflüssig erscheinen, sie um ihre Fürbitte anzugehen, da 
sie ja selbst von seiner Rückkehr zu ihnen den grössten Ge- 
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winn haben werden. Dennoch bittet er um ihre Fürbitte, da- 
mit dadurch sein eigenes Gebet zu Gott verstärkt und desto 
eindringlicher werde. 

V. 20. 21. -n?h-n« D^^nian W'n nb^n ntöö| Dib*n ^rib^'y 
-bDSi DDÄ'^bT»:! «OT ^3*^31^ ?W5 ,Dbi:? 'n'^na D^ia Ta»n iks 

.pi^ DbiV ny DbiytJ n^lMn ^b .n^iü'an Hier folgen dieVünsche 
des Apostels für seine Freunde. Er beginnt mit 6 Se Oso? t% 
e^pifjVT]«;, weil in den damaligen, zumal für die Christen unruhigen 
und friedelosen Zeiten der Aufblick zu dem Gott des Friedens 
doppelt nöthig und wohlthuend war, zu ihm, von dem allein 
aller wahre Friede ausgehet, cfr. Hiob 25, 2, wo Gott Dlblö nW 
Friedensstifter, Urheber des Friedens genannt wird. — 6 ava^a- 
Yü)V ix vexpüiv Tov Tcoifiiva twv Trpoßarwv tov [xeyav . . fahrt er 
fort, weil ja durch die von Christus mittelst seines Blutes, des 
Blutes des N. Testaments, vollbrachte Versöhnung zwischen Him- 
mel und Erde Gott für die ganze Menschheit zu einem Gott des 
Friedens im vollkommensten Sinne geworden ist. Unter dem 
Bilde des Hirten ist der künftige Erlöser von den Propheten oft 
geschildert worden, Jesus selbst hat das Bild auf sich angewendet, 
Joh, IG, 15 und die Apostel gebrauchen es ihm nach, i. Petr. 
2» 25. 5, 4. cfr. Jer. 12, 10. 13, i. — tov {leYav, blliin oder 
T3K, denn D''I?'"in n*^Sfi5 ist i. Sam. 21, 8 Name des ap)^i7ro{[x7jv, 
cfr. I, Petr. 1. 1. — Aia&TjxY]? aJwvfoo = Dbl!? tV^^2 erklärt sich 
am besten durch nDtüD fi^b Jer. 50, 5, cfr. 5. M. 31, 21, ein un- 
vergesslicher Bund, der selbst den spätesten Nachkommen leben- 
dig im Gedächtniss bleiben und seine Wirkungen auf die späteste 
Nachwelt bis in die Ewigkeit hinein erstrecken wird. — at[ia 
Sia&T^XT]? = n^^'ISn DT denn ohne Blut ist keine tl^^'lä denkbar, 
siehe oben zu 9, 15. — 6 avayaYwv ix vsxpwv. Die Thatsache 
der Auferstehung gilt dem Apostel überall als die Grundthatsache, 
das Centrum, die Basis, der Wahrheitsbeweis des Evangeliums, 
I. Cor. 15, 14 seqq. — xatapTtoat Ufia? = DDtt^'bTÖ*^, DDÄ1D% 
er vollende euch, mache euch vollkommen; denn bis jetzt ist 
Vieles bei euch noch nicht, wie es sein soll. 

V. 22. nxhpa pv3 .rranan ^n^-n» 'iäö ^n« Dstj 'öw«i 

V * . r - . f T T : - - • V : - - V • r' — :- 

.DD'^bK *^r\Dr3 So sehr das von tiefem Schmerz zerfleischte Herz 
sich sehnsuchtsvoll nach süssem, milderndem Tröste sehnt, so 
sehr man den Schmerz vergrössert glaubt, wenn man sich einsam 
und verlassen fühlt, Klagel. i, 9. 16. Ps. 69, 21, und so jedes 
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V. 17. ^.n^p»? nt2n-^3 fön-^nn» ^Dbi DD^tDKn bipa ^i^ttt 

•DDb n^tt*^^' kV iHÄr^S nns»n-iib Der verfall der guten Sitten 
und des Glaubens ist in der Re^el eine Folge von der Miss- 
achtung der Lehrer, Dies hat der Apostel beispielsweise in 
Jerusalem zu erleben bekommen. „Die Verachtung der Lehrer — 
sagt der Talmud — war die Ursache der Zerstörung Jerusalems". 
Schabbath 119^ cfr. 2. Chron. 36, 16. — üire(x£T8, eigentlich Je- 
mand nachgeben, nicht störrig auf eigener Meinung beharren. — 
auTol yap aypuitvoüatv . - =3 über etwas wachen, b^ IptD, cfr. 
Ezech. 33, I. Sie sind verpflichtet, einst für euer Thun und Lassen 
Rechenschaft zu geben. Was sie also berufsmässig thun, ist als in 
ihrem gattgegebenen Amte begründet anzusehen. — Tva [xera x^9^^ 
TOOTo Tuoiwai^ dass sie solches mit Freuden thun, bezieht sich zu- 
nächst auf die Ausübung des Amtes, dann auf die Ablegung der 
Rechenschaft. — xal \i.yi oievaCovre?, nicht mit Seufzen, also mit 
Unlust. So wie der Gottesdienst nur dann Werth hat, wenn er 
mit voller Freudigkeit geleistet wird, Ps. 100, 2. 5. M. 28, 47, ebenso 
ist der Dienst des Lehrers dann am fruchtbarsten und für ihn 
selbst am wohlthuendsten, wenn er in Freudigkeit geschehen 
kann. Das disharmonische Verhältniss frommt Niemand, weder 
euch, noch den Lehrern und Vorstehern. 

V. 18. ify'nr\T\b ^iptja ^A ihM n^n ^ss'T "»s .'tD*!:?! ^bifinn 

•IWbDS D'»*ltÖ''iüa Die Rechenschaft, die uns obliegt in der 

TTTJ*T"S ' ** 

Sorge für euere Seelen, erheischt es, dass auch ihr euererseits 
Alles uns zugut aufbietet und uns durch euere Fürbitte unter- 
stützt, zumal wir das gute Bewusstsein haben, dass unser Streben 
dahin gerichtet ist, den rechten Wandel zu führen. Wir bemühen 
uns durch die That, für euch das Rechte zu finden. — Iv Tzatai 
*11T'bDa, in allen Dingen und Verhältnissen , bei Juden und 
Heiden. Wir wissen, welche Schwierigkeiten es hat, bei der Ver- 
schiedenheit der Nationalitäten Allen gerecht zu werden, cfr. 
Act. 6, I. Je gewisser aber der Apostel sich selbst bezeugen kann, 
dass er Iv Tcaat das Beste wolle, desto berechtigter ist seine Auf- 
forderung, ihn fürbittend zu unterstützen. 

V. 19. -^^ n:nb r«T rihwb ddhä rxn^:i^v^ -in*' nsto 

.DD'^bjÄ ltD*)Ä tT\TVü Von dieser Fürbitte verspricht er sich seine 
baldige Freiheit und Wiederkehr zu ihnen. Fast möchte es ihm 
als überflüssig erscheinen, sie um ihre Fürbitte anzugehen, da 
sie ja selbst von seiner Rückkehr zu ihnen den grössten Ge- 
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winn haben werden. Dennoch bittet er um ihre Fürbitte, da- 
mit dadurch sein eigenes Gebet zu Gott verstärkt und desto 
eindringlicher werde. 

V. 20. 21. "n?h-n« D^^n'an d:?^ nb^n ^m ühbwn •^n'b«'^ 
-bDa DDtt'^bTö? «in iD''?'!^ ?w;; ,Dbi:? 'n^ina n^a "T^a^n iäs 
?ii^ TS lisnb "ib ^m DDn «hna ^ishsn nhte^b" rTa^iü 'nby? 

.pK nbiV n:^ nbiS'tJ ninsn ib .n^^ij'an Hier folgen dieVünsche 
des Apostels für seine Freunde. Er beginnt mit 6 Se Oso? t^? 
s^pifjVT]?, weil in den damaligen, zumal für die Christen unruhigen 
und friedelosen Zeiten der Aufblick zu dem Gott des Friedens 
doppelt nöthig und wohlthuend war, zu ihm, von dem allein 
aller wahre Friede ausgehet, cfr. Hiob 25, 2, wo Gott DlblD nW 
Friedensstifter, Urheber des Friedens genannt wird. — 6 avaya- 
yajv iy. vexpwv tov Tcoifieva twv irpoßaTcov tov jieyav . . fährt er 
fort, weil ja durch die von Christus mittelst seines Blutes, des 
Blutes des N. Testaments, vollbrachte Versöhnung zwischen Him- 
mel und Erde Gott für die ganze Menschheit zu einem Gott des 
Friedens im vollkommensten Sinne geworden ist. Unter dem 
Bilde des Hirten ist der künftige Erlöser von den Propheten oft 
geschildert worden, Jesus selbst hat das Bild auf sich angewendet, 
Joh. IG, 15 und die Apostel gebrauchen es ihm nach, i. Petr. 
2, 25. s, 4. cfr. Jer. 12, 10. 13, i. — tov fiiyav, bM^n oder 
"T^aK, denn D^'I^hn T^K ist i. Sam. 21, 8 Name des apj^iTuoffxTjv, 
cfr. I. Petr. 1. 1. — AiaÖTjxY]? aJcüvtoo = Dbl!? n*^*ll erklärt sich 
am besten durch nDTDD fi^b Jer. 50, 5, cfr. 5. M. 31, 21, ein un- 
vergesslicher Bund, der selbst den spätesten Nachkommen leben- 
dig im Gedächtniss bleiben und seine Wirkungen auf die späteste 
Nachwelt bis in die Ewigkeit hinein erstrecken wird. — at[ia 
StaftTjxT]? = n^^'lin m denn ohne Blut ist keine tT^^IS denkbar, 
siehe oben zu 9, 15. — 6 avayaY^v dx vsxpwv. Die Thatsache 
der Auferstehung gilt dem Apostel überall als die Grundthatsache, 
das Centrum, die Basis, der Wahrheitsbeweis des Evangeliums, 
I. Cor. 15, 14 seqq. — xarapTtoat ufxa(; = DM^^blD^ DDM1D% 
er vollende euch, mache euch vollkommen; denn bis jetzt ist 
Vieles bei euch noch nicht, wie es sein soll. 

V. 22. nxipa pv3 .rranan ^n^-n« 'lÄto ^^n« nstt töMi^i 

n^^^bi^ *^MriD So sehr das von tiefem Schmerz zerfleischte. Herz 

.. .. -■ . 5 - y 

sich sehnsuchtsvoll nach süssem, milderndem Tröste sehnt, so 
sehr man den Schmerz vergrössert glaubt, wenn man sich einsam 
und verlassen fühlt, Klagel. i, 9. 16. Ps. 69, 21, und so jedes 
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V. 17. ^.^p»? n^n-^s fövS'^'^n? '^^^'^ öd^^ük") bip:a ^ttt 

•DDb n^'Ü''*^ ii5 nKT-^S nnSKn-Äb Der verfall der guten Sitten 

•/ T • •• • TT ": - '^ 

und des Glaubens ist in der Re^el eine Folge von der Miss- 
achtung der Lehrer, Dies hat der Apostel beispielsweise in 
Jerusalem zu erleben bekommen. „Die Verachtung der Lehrer — 
sagt der Talmud — war die Ursache der Zerstörung Jerusalems". 
Schabbath II9^ cfr. 2. Chron. 36, 16. — uitefxsTs, eigentlich Je- 
mand nachgeben, nicht störrig auf eigener Meinung beharren. — 
auTol Y^P aypuitvouaiv . . =3 über etwas wachen, b^P Iptö, cfr. 
Ezech. 33, I. Sie sind verpflichtet, einst für euer Thun und Lassen 
Rechenschaft zu geben. Was sie also berufsmässig thun, ist als in 
ihrem gattgegebenen Amte begründet anzusehen. — tva fjLera X^^P^*^ 
TooTo Tcoiwai^ dass sie solches mit Freuden thun, bezieht sich zu- 
nächst auf die Ausübung des Amtes, dann auf die Ablegung der 
Rechenschaft. — xal jjlt] oievaCovre?, nicht mit Seufzen, also mit 
Unlust. So wie der Gottesdienst nur dann Werth hat, wenn er 
mit voller Freudigkeit geleistet wird, Ps. 100, 2. 5. M. 28, 47, ebenso 
ist der Dienst des Lehrers dann am fruchtbarsten und für ihn 
selbst am wohlthuendsten, wenn er in Freudigkeit geschehen 
kann. Das disharmonische Verhältniss frommt Niemand, weder 
euch, noch den Lehrern und Vorstehern. 

V. 18. ?F^nnnb ^hptja ^Ä «jiM rvn ^5:?T ^'S /'^il?;^ ^^^s^ir^ 

•naTbDS D'^^ltÖ^^'aa Die Rechenschaft, die uns obliegt in der 

T T T ; • T •• : ' *-' 

Sorge für euere Seelen, erheischt es, dass auch ihr euererseits 
Alles uns zugut aufbietet und uns durch euere Fürbitte unter- 
stützt, zumal wir das gute Bewusstsein haben, dass unser Streben 
dahin gerichtet ist, den rechten Wandel zu führen. Wir bemühen 
uns durch die That, für euch das Rechte zu finden. — Iv izaai 
*ll^"bDl, in allen Dingen und Verhältnissen, bei Juden und 
Heiden. Wir wissen, welche Schwierigkeiten es hat, bei der Ver- 
schiedenheit der Nationalitäten Allen gerecht zu werden, cfr. 
Act. 6, I . Je gewisser aber der Apostel sich selbst bezeugen kann, 
dass er 4v izSioi das Beste wolle, desto berechtigter ist seine Auf- 
forderung, ihn fürbittend zu unterstützen. 

V. 19. -n:? "lynb tükr nitob ddhä r\n^:i^ii^ ntr^ rmy^ 

^ - » - - : -: I- V : V t • v •.• - : • 

.DD^'b» MI« n^isra Von dieser Fürbitte verspricht er sich seine 
baldige Freiheit und Wiederkehr zu ihnen. Fast möchte es ihm 
als überflüssig erscheinen, sie um ihre Fürbitte anzugehen, da 
sie ja selbst von seiner Rückkehr zu ihnen den grössten Ge- 
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winn haben werden. Dennoch bittet er um ihre Fürbitte, da- 
mit dadurch sein eigenes Gebet zu Gott verstärkt und desto 
eindringlicher werde. 

V. 20. 21. -n?h-n« D^^nian n:?'» nb^n mos? DibÄn •Ti'b«'^ 
-bDS DDtt'^bTö:! Ä^n 'iD''?i'iK ?W5 ,Dbi:? 'n'Ina n^ia Ta»n iks 

•IttK nbl':? n? Dbi:?tJ niMn hb ,n*'^'an Hier folgen dieVünsche 
des Apostels für seine Freunde. Er beginnt mit 6 Se Oso(; t^? 
s^pifjVYj«;, weil in den damaligen, zumal für die Christen unruhigen 
und friedelosen Zeiten der Aufblick zu dem Gott des Friedens 
doppelt nöthig und wohlthuend war, zu ihm, von dem allein 
aller wahre Friede ausgehet, cfr. Hiob 25, 2, wo Gott DlbtD T]W 
Friedensstifter, Urheber des Friedens genannt wird. — 6 ava^a- 
Ycbv ix vexpwv tov Tcoifieva twv TrpoßaTcov tov fxsyav . . fährt er 
fort, weil ja durch die von Christus mittelst seines Blutes, des 
Blutes des N. Testaments, vollbrachte Versöhnung zwischen Him- 
mel und Erde Gott für die ganze Menschheit zu einem Gott des 
Friedens im vollkommensten Sinne geworden ist. Unter dem 
Bilde des Hirten ist der künftige Erlöser von den Propheten oft 
geschildert worden, Jesus selbst hat das Bild auf sich angewendet, 
Joh. 10, 15 und die Apostel gebrauchen es ihm nach, i. Petr. 
2> 25, s, 4. cfr. Jer. 12, 10. 13, i. — tov (xi^av, bTl^T] oder 
"T^aK, denn D'^I^hn 1*^105 ist i. Sam. 21, 8 Name des ap;fi7ro([x7jv, 
cfr. I. Petr. 1. 1. — Aia&TjXT]? aJcüvtoo = Dbl!? T\^^'2 erklärt sich 
am besten durch nDTDD Kb Jer. 50, 5, cfr. 5. M. 31, 21, ein un- 
vergesslicher Bund, der selbst den spätesten Nachkommen leben- 
dig im Gedächtniss bleiben und seine Wirkungen auf die späteste 
Nachwelt bis in die Ewigkeit hinein erstrecken wird. — at[ia 
8taOT]X7]? = n^^'isn m denn ohne Blut ist keine XT^^Iä denkbar, 
siehe oben zu 9, 15, — 6 avayaYwv äx vsxpwv. Die Thatsache 
der Auferstehung gut dem Apostel überall als die Grundthatsache, 
das Centrum, die Basis, der Wahrheitsbeweis des Evangeliums, 
I. Cor. 15, 14 seqq. — xaTaptfoat üjxa; = DDÄ^^blD^ DDM1D% 
er vollende euch, mache euch vollkommen; denn bis jetzt ist 
Vieles bei euch noch nicht, wie es sein soll. 

V. 22. nx^pa p'i-'s .nianan nn^-n« ^«te ^n« ns^ tiM«i 

.DD'^bK *^MriD So sehr das von tiefem Schmerz zerfleischte Herz 
sich sehnsuchtsvoll nach süssem, milderndem Tröste sehnt, so 
sehr man den Schmerz vergrössert glaubt, wenn man sich einsam 
und verlassen fühlt, Klagel. i, 9. 16. Ps. 69, 21, und so jedes 
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V. 17. ^n-^p»? nt2n-*»3 ,Dv5'''5niÄ 'iDb^ Q^'^'ü^T ^^P^ ^^!ti 

'DDb n^ta^^ kVn«r*'3 nnifcin-Kb Der Verfall der guten Sitten 

••• T • •• • TT -! - *^ 

und des Glaubens ist in der Re^el eine Folge von der Miss- 
achtung der Lehrer. Dies hat der Apostel beispielsweise in 
Jerusalem zu erleben bekommen. „Die Verachtung der Lehrer -— 
sagt der Talmud — war die Ursache der Zerstörung Jerusalems". 
Schabbath 119^ cfr. 2. Chron. 36, 16. — uicefxsre, eigentlich Je- 
mand nachgeben, nicht störrig auf eigener Meinung beharren. — 
auTol Yotp ezypoicvoSoiv . . = über etwas wachen, bl^ iptD, cfr. 
Ezech. 33, I. Sie sind verpflichtet, einst für euer Thun und Lassen 
Rechenschaft zu geben. Was sie also berufsmässig thun, ist als in 
ihrem gattgegebenen Amte begründet anzusehen. — tva fiera X^^P^^ 
toSto Tzoiiüoi, dass sie solches mit Freuden thun, bezieht sich zu- 
nächst auf die Ausübung des Amtes, dann auf die Ablegung der 
Rechenschaft — xal [it] orevaCovre?, nicht mit Seufzen, also mit 
Unlust. So wie der Gottesdienst nur dann Werth hat, wenn er 
mit voller Freudigkeit geleistet wird, Ps. 100, 2. 5. M. 28, 47, ebenso 
ist der Dienst des Lehrers dann am fruchtbarsten und für ihn 
selbst am wohlthuendsten, wenn er in Freudigkeit geschehen 
kann. Das disharmonische Verhältniss frommt Niemand, weder 
euch, noch den Lehrern und Vorstehern. 

V. 18. ?i^innnb niptäa ^Db lis; rni 'lii^T ^3 O^n:^? ^b^SJ^n 

•IlTbDa D'>'ntD''Äa Die Rechenschaft, die uns obliegt in der 
Sorge für euere Seelen, erheischt es, dass auch ihr euererseits 
Alles uns zugut aufbietet und uns durch euere Fürbitte unter- 
stützt, zumal wir das gute Bewusstsein haben, dass unser Streben 
dahin gerichtet ist, den rechten Wandel zu führen. Wir bemühen 
uns durch die That, für euch das Rechte zu finden. — Iv iraoi 
ni^bDl, in allen Dingen und Verhältnissen, bei Juden und 
Heiden. Wir wissen, welche Schwierigkeiten es hat, bei der Ver- 
schiedenheit der Nationalitäten Allen gerecht zu werden, cfr. 
Act. 6, I. Je gewisser aber der Apostel sich selbst bezeugen kann, 
dass er 4v iraat das Beste wolle, desto berechtigter ist seine Auf- 
forderung, ihn fürbittend zu unterstützen. 

V. 10. -^^ "lyüb wät tüto^b DDP»^ nn^DiK ^rr» ncto 

.DD'^bi^ latD'lÄ rnrvn Von dieser Fürbitte verspricht er sich seine 
baldige Freiheit und Wiederkehr zu ihnen. Fast möchte es ihm 
als überflüssig erscheinen, sie um ihre Fürbitte anzugehen, da 
sie ja selbst von seiner Rückkehr zu ihnen den grössten Ge- 
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winn haben werden. Dennoch bittet er um ihre Fürbitte, da- 
mit dadurch sein eigenes Gebet zu Gott verstärkt und desto 
eindringHcher werde. 

V. 20. 21. -n?h-n« D^r^ian D3?t3 nb^n ntö» o'ibÄn ^n'b«'^ 
-bDSi Mia''b'o:! «^n 'irsi^ ?W5 ^obis^ 'ri*ü^a D^a ^"^^^^ )^^ 

•TO« DblV "l/rhS^PIQ n^insn lb .n^iöian Hier folgen die' Wünsche 
des Apostels für seine Freunde. Er beginnt mit 6 8e Oso? r^? 
efpujVT]?, weil in den damaligen, zumal für die Christen unruhigen 
und friedelosen Zeiten der Aufblick zu dem Gott des Friedens 
doppelt nöthig und wohlthuend war, zu ihm, von dem allein 
aller wahre Friede ausgehet, cfr. Hiob 25, 2, wo Gott DibtD nW 
Friedensstifter, Urheber des Friedens genannt wird. — 6 ava^a- 
Y<5>v ex V£xptt)V xov Tcoijxeva täv TrpoßaTtov tov jxeyav . . fährt er 
fort, weil ja durch die von Christus mittelst seines Blutes, des 
Blutes des N. Testaments, vollbrachte Versöhnung zwischen Him- 
mel und Erde Gott für die ganze Menschheit zu einem Gott des 
Friedens im vollkommensten Sinne geworden ist. Unter dem 
Bilde des Hirten ist der künftige Erlöser von den Propheten oft 
geschildert worden, Jesus selbst hat das Bild auf sich angewendet, 
Joh. IG, 15 und die Apostel gebrauchen es ihm nach, i. Petr. 
2, 25. 5, 4. cfr. Jer. 12, 10. 13, I. — TOV jxeyav, bllOT oder 
^•^3^?, denn D'^l^'nn n^'lÄ ist i. Sam. 21, 8 Name des apxtitoffxTjv, 
cfr. I. Petr. 1. 1. — AtaÖTjxY]? aJcDvfou = üb^'lP m^'ll erklärt sich 
am besten durch nDlDD xb Jer. 50, 5, cfr. 5. M. 31, 21, ein un- 
vergesslicher Bund, der selbst den spätesten Nachkommen leben- 
dig im Gedächtniss bleiben und seine Wirkungen auf die späteste 
Nachwelt bis in die Ewigkeit hinein erstrecken wird. — atfia 
Sta&T^XT]«; = n^^nin DT denn ohne Blut ist keine tT^ll denkbar, 
siehe oben zu 9, 15. — 6 avayaYwv Ix vexpäv. Die Thatsache 
der Auferstehung gilt dem Apostel überall als die Grundthatsache, 
das Centrum, die Basis, der Wahrheitsbeweis des Evangeliums, 
I, Cor. 15, 14 seqq. — xarapriaai üfia? = DD-D^'btD*', DD331D% 
er vollende euch, mache euch vollkommen; denn bis jetzt ist 
Vieles bei euch noch nicht, wie es sein soll. 

V. 22. nsipa pv3 .rrnntsn nn-n-n« ^«te ^n« dsä i6m«i 

.DD'^bi^ *»r\ir3 So sehr das von tiefem Schmerz zerfleischte Herz 

sich sehnsuchtsvoll nach süssem, milderndem Tröste sehnt, so 

sehr man den Schmerz vergrössert glaubt, wenn man sich einsam 

und verlassen fühlt, Klagel. i, 9. 16. Ps. 69, 21, und so jedes 

23* 



2^6 Das Trostschreiben an die Hebräer Cap. XÜI, 23. 

Trostes baar und ledig ist, so wird dennoch das Herz auch gegen 
den Freund empört , wenn die Trostesworte maasslos sind oder gar 
verletzend wirken. Hiob nennt 16, 2 seine Freunde blßS "^länyn 
elende Tröster: „Auch ich wollte wie ihr reden, wäret ihr an 
meiner Stelle, zusammensetzen für euch — Worte und schütteln 
über euch mein Haupt." Dies mussten sie sich von ihm sagen 
lassen, und mit vollem Recht. Denn auch der Schmerz und die 
Klage in Leiden haben ihre Berechtigung. Unser Herr weinte 
über das hereinbrechende Unglück Jerusalems Matth. 23, 36, und 
Jesaia 22, 4, von tiefem Weh über ebendasselbe Jerusalem er- 
griffen, wünscht, dass voreilige Tröster ihm fern bleiben mögen: 
•^atoriDb *in nS'^Kn-bK . — Der Apostel fürchtet mit Recht, dass 
wohl manche seiner Leser das Trostwort lästig und gar unge- 
ziemend finden möchten; Er, der so unendlich zartfühlend war, 
konnte doch diese Besorgniss nicht unterdrücken und bittet des- 
halb wie wegen der Schärfe seiner Aufstellungen und mancher 
untergelaufener herber Worte ängstlich: TrapaxaXo) Se ojiS?, IDplS 
DD'Ö, avi;(sa8s rou Xoyoü t% TrapaxXT^aeo)?. Er nennt sein ganzes 
Schreiben A.0Y0?, nicht ^moToXT], auch nicht '^poL\i.\xaL'za. „Lasst 
es euch gefallen", dve^^eaöe (2. Tim. 4, 3), will sagen: wenn 
auch Manches euch wehe thut und wenn ihr auch manches euch 
noch nicht assimiliren könnt, so tragt es doch, ohne es des einen 
oder anderen Punktes halber ganz zu verwerfen. — xow yap 8ta 
ßpa^iwv ^TteaTsiXa ü|xTv bei der grossen Wichtigkeit der Sache 
und der Sorge um euer Wohl hab' ich alles nur mehr angedeutet, 
als ausgeführt Gal. 6, 11. Und in der That ist es so. Jeder 
Satz hat einen tiefen Inhalt und man kann mit Recht von diesem 
Schreiben sagen: Quot verba tot pondera. 

V. 23. 'i«'iM'i ,^tiön n^sb n^iü^ oi^^nb^iD ^D'^nK-^s '^^n 

.innnna ODn« n^n« nnma-ns^ Man hat sich über diese letzten 

Ta •• • •• ■ •• •■ • •• V •• • ^ 

Verse viele Schwierigkeit gemacht, ohne sie sicher lösen zu 
können. Nur Vermuthungen konnte man hervorbringen, ohne je 
dieselben mit Sicherheit behaupten zu können. 

Der Apostel war, als er dieses Schreiben erliess — so scheint 
es uns — nicht gefangen, aber dennoch nicht ganz frei, denn 
gross war die Zahl seiner Feinde in Jehuda, diese stell- 
ten ihm nach und machten ihm bei jedem Vorsatz zu einer Reise 

i) In diesem Sinne lehren die Sprüche der Väter: JlSJUJn '^'T^nri ÖHSH PS 
•T^aBb bia'^^a "^naüS, d. i. Tröste nicht deinen Freund während die Leiche vor 
ihm noch unbestattet daliegt. 
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grosse Verschwiegenheit und Vorsicht nöthig, Rom. 15, 31. 
Wie mächtig diese Widersacher in Judäa gewesen waren, geht 
daraus hervor, dass er seine römischen Freunde auffordert für ihn 
zu beten, xiass er nicht in deren Hände falle: auvaYtovtaao&ai fiot 
Iv tat? 7rpoasuj(aT<; üTtep ^|xo5 tt. t. 8. tva |)üa&a) aTio twv. airei- 
&oüVTa>v ^v t:q 'looSaicf. Die palästinischen Feinde waren bei 
weitem nicht alle. Zahlreich, mächtig und fanatisch waren auch 
sqine jüdischen Feinde in Damaskus, welche die Thore bewach- 
ten, um sich seiner zu bemächtigen, Act. 9, 23. 24. Und nicht 
minder gross waren seine Feinde unter den Heiden. Unter sol- 
chen Umständen wäre es leichtfertig gewesen eine solche Reise 
zu unternehmen, wenigstens allein, ohne Begleitung. Man 
denkt in unseren Tagen der Eisenbahnen überhaupt gar zu leicht 
von den Reisen der Alten. Die Juden, ein Wandervolk par Ex- 
cellence, sagen und lehren: riDDO npTHl D*^D*^*in bD d. h. bei allen 
Reisen kann man eine Gefahr präsumiren. ^) Diesen Gefahren 
und Hindernissen glaubte Paulus am sichersten durch das Gebet 
der Gläubigen begegnen zu können. Er, den man unmittelbar 
nach seiner Bekehrung betend gefunden (Act. 9, 11), hatte, wie 
kaum ein Anderer die Kraft des Gebetes für sich und andere 
erfahren. Daher erwähnt er in seinem eigenen Gebet auch seiner 
Freunde, Rom. i, 9. 10. War er nun auch zur Reise entschlos- 
sen, so war sein Entschluss doch nach Art der Kinder Gottes 
bedingt durch den Willen Gottes. „Dein Wille geschehe wie im 
Himmel also auch auf Erden" ist ihnen keine leere Phrase, son- 
dern ein ihr ganzes Leben, Thun und Lassen beherrschendes 
Princip. Die Frage: warum schreibt er überhaupt den Brüdern 
in Jerusalem, wenn er doch selbst zu ihnen kommen will, sollte 
man gar nicht aufwerfen. Bei der Schwierigkeit einer Reise, bei 
dem Aufwand von Zeit, den sie kostet, liegt es auf der Hand, 
dass man seinen alten Freunden zuvor anzeigt, dass man sich 
zur Reise zu ihnen vorbereitet — um sie zu erfreuen. Aber wie 
es so oft im Leben geschieht, dass mancher unserer Vorsätze 
durch irgend einen unerwarteten Vorfall unausgeführt bleibt und 



■ i) Vgl. auch z. B. Berachoth 29b : y\p n« ^bsh l^nb K2tin Jir.KttJD 
XSC1 quando iter ingressurus es, delibera prius cum Creatore tuo, et tum egre- 
dere; Joma 21 »: lüJK^n lan ^nüJl HK^^^p dnip y^lh K^tl'^Jl qui se dat in 
viam ante gallicinium sanguis ejus in capite ipsius; Bereschith rabba c. LX: 
Cjünba 15i5> Ka^taaC^K 1'^fi<1 'y^'lh D^K K:£*» DK si homo ingrediatur iter et 
non instructus sit necessariis, miser et afflictus est. 
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von einem Anderen an unserer Stelle vollzogen wird, so war es 
auch hier. Paulus wollte in Gesellschaft des Timotheus zu ihnen 
kommen y doch haben Hindernisse ihn zurückgehalten — er hat 
seit Abfassung dieses Trostschreibens Jerusalem nicht mehr be- 
treten. 

V. 24. f n»Ä rti5 Da ^D^'öhnjpn-^D'j ortOÄ^i-bs oibtön ^npJB 

•DD>3-D:? in üSbtib DDb n^bK« n^blD^« Sie sollen ihre Vorsteher 

V S \ . 1 - TS VT • -; T J - •• 

grüssen, sie alle Tcavta«;, denn nicht nur die grossen Lehrer, die 
berühmten, sondern alle hat sein liebendes Herz umfasst. Eben- 
so umfasst er alle Heilige 7ravTa<; ayfou«;, die alles um des Herrn 
willen aufgegeben und jetzt um seinetwillen gefährdet sind und 
leiden. — ot oItco t% ItaXfa? die ihre Heimath verlassen und 
jetzt fem von Italien in der Nähe des Apostels sich aufhalten. 
Die werthlose Unterschrift eYpa<p7] airo t*^? 'IraXfa? hat jenes oi 
ttTTO T7i<; 'lTaX(a<; missverstanden. Italien ist das ganze Halb- 
inselland mit der Hauptstadt Rom. Juden und Judenchristen 
hatten bei der Austreibung durch Kaiser Claudius in Menge Ita- 
lien verlassen. Aber auch sonst reisten sie im römischen Reiche 
viel und oft hin und her. Wenn das Schreiben in Italien verfasst 
wäre, so liesse sich ol iv t^ 'IraXfq: erwarten. Wo der Apostel 
sich aufhielt als er diese Trostschrift niederschrieb, wird sich nie 
mit Sicherheit bestimmen lassen. Wie er sich selbst hinter Ano- 
nymität verborgen, so bleibt auch über den Abfassungsort ein 
Schleier gebreitet, ja gewissermaassen sogar über die Adressaten; 
denn die Aufschrift 7rpO(; ^Eßpafoo; ist doch ein der Schrift nicht 
vom Verfasser selber gegebener Titel. 
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bekenntniss 145. 

•TnS33 (Bedeutung) 222. 

Landsmannschaftswesen, Neigung der 

Juden dazu 271. 
Linse, Speise der Trauernden 331 N. 
Lucas, Uebersetzer des Hebräerbriefes ? 

26. 44. 

Malkizedeksage 202 ff. 
Meir, R. 302 N. 
Messias, Ewigkeit 69. 82. 
— , übematürl. Geburt 76. 77. 
— , als Bruder Israels bezeichnet 106* 
— , seine Zeit letztes Ziel der Weis- 
sagung 64. 95. 
Messiassage 104. 
nsto per gematriam gedeutet 350. 

Noah 286 — 288. 

Ohren, Durchbohrung schimpflich 

259 f. 
Origenes 23. 24. 

Panta'enus 22. 

Paulus, von Juden und Heiden ge- 

h.asst IG. 
— , seine Liebe zu seinem Volke 

29 — 36. 

— kennt die griech. Literatur 37. 

— will verständlich, nicht rhetorisch 
sprechen 38. 39. 

— braucht von den öffentlichen Wett- 
kämpfen hergenommene Bilder und 
Gleichnisse 40 — 43. 

— , Verfasser des Hebräerbriefes 19 ff. 

231 N. 
Petrus Ravenas 187 N. 
Petillius 4. 
Psalm 8 messianisch 66. 95. 96. 

— 22 messianisch 252. 



Psalm 45 messianisch 81 ff. 

— 92, Ueberschrift 133. 

Qoran 283 N. 287 N. 
^»ini hp 56. 59. 

üs:«p 181 N. 

Rache 275. 

Rahab 308. 309. 

Reisen, im Alterthume gefährlich 357. 

Sehen, s. Hören. 

Sitzen im Heiligthume nicht gestattet 

73. 
Speise und Trank als Stütze des Leibes 

bezeichnet 349. 
Sprache in Palästina zur Zeit Christi 8. 
Sprichwörter biblischen Ursprunges 58. 
Standmänner 249. 
Stehen der Engel vor Gott 73. 208. 

Tägliches Opfer 248 ff. 

Targum, beim Öffentl. Gottesdienste 

durfte kein geschriebenes gebraucht 

werden 46. 52. 
Taufe, Erleuchtung genannt 276. 
Taufen 162. 
Tertullian 25. 

Theophilus von Alexandrien 25 E. 
Thron, Prädicate im Hebräischen 147« 
Tivs; 31 ff. 127. 
Titus Labienus 5. 

Uebersetzer des Hebräerbriefes ge- 
braucht gern paulinische Ausdrücke 

93. 
Uebersetzung, hebräische, des Hebräer- 
briefes 139 N. 312. 

Vaterland, kein Wort dafür im Hebr. 

294 N. 
Vereidigung der Zeugen, von den Juden 

verworfen 39 N. 

Waschungen, am Versöhnungstage 232. 
We.ltsabbath 137. 164 N. 

Zehnte, nicht Menschen, sondern Gotte 

gegeben 183. 
— , Eintreibung, Verjährung 187 N. 

— an Gelehrte gegeben 187 N. 
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II. Sprachliches. 



I^K, Hifil, Construction 281 N. 

fi^tsiÜ (talm.) 208. 

SJ'^'r'in synon. "ntr 346 N. 

1 antecepti temporis 69. 300. 

"^«m, n'^xni (talm.) 269 N. 

dbn synon. "niia 84 N. 

^r'n'i synon. bnS 68. 

"pb synon. ^3"b5 91. 

5ttt synon. 3*15 131 f. 



"jia compar. 90. 

ns» bx nr« 256. 
maa^.ö (chaid.) 92. 

•TlÖ^Ö (talm.) 236. 
Dbir, Welt 70. 
W?3S3J 72. 
bD& 222. 

•^ibn 270. 
n-'än 253. 



III. Cifafe aus den Talmuden und Midraschlm. 



Babylon. Talmud: 

Aboda sara 20!^ • — 329. 

— 44 — 79. 
Baba bathra 126^ — 78. 
Baba kamma 83 — 46 N. 
Baba mezfa 59 — 131 E. 

— 87a — 342 N. 

— . 104 — 38. 
Berachoth 6^ — 272 N. 

— 8a — 272 N. 

— 12 — 145 N. 

— 17a. 19b — 57. 



29 1 



357. 

162. 



— 31* 

— 54* — 70. 
Chulin 24a — 158 N. 
Gittin 36 a — 47 N. 

— 60b — 53. 
Jebamoth 20 — 114. 

— 6ia — 116N. 
Joma in, 5 — 201. 

— i8a — 116 N. 

— 2ia — 357 N. 

— 25a — 73 N. 

— 39 — 102. 



41 



b- _ 



144. 
— 69b — 73 N. 
Khethuboth X, 6 — 350. 

— 23* — 57. 
Kidduschin 41a — 54. 



— 41 

45 



55- 
57. 



Maccoth 24 a — 92 N. 

Megilla 3 a — 60 N. 

Meila 14 — 95. 

Pea n, 2 — 56 E. 

Pirke Aboth IV, 3 — 328. 

Rosch ha-schana 26 ^ — 89 A. 



Sanhedrin 11 a — 47 N. 

— III a — 290. 
Schabbath 35 b — 51 N. 

— 88b _ 335. 

— 143a — 57. 
Sophrim I, 7 — 60 N. 
Thaanith 30b — 312 f. 
Themura 14 — 53. 

jferus. Talmud: 

Berachoth, cap. Haroeh — 305. 

— 29 — 106. 
Khethuboth I fin. — 57 E. 
Khilajim fin. — 302 N. 
Ma'aser scheni — 187 N. 

Midrasch Rabba: 

Genesis sect. 60 — 357 N. 

— sect. 80 — 224. 
Genesis cap. 38 — 299 N. 
Exodus cap. i — 305. 

— cap. 17 — 307 N. 

— cap. 19 — 78. 80. 

— cap. 24 — 308. 
Numeri cap. 8 — 309. 

— cap. 21 — 250. 

Midr. Schocker Tob: 

Psalm 8 — 66. 

— 91 — 86 N. 

Midrasch Echa 8 — 52 N. 

Pesikta f. 6 1 b — 250. 

Jalkut Job 28, 25 — 94. 

Pirke de R. Elieser 133. 288. 297 N. 

298 N. 
Mosche ha-darschan 76 E. 
Buch ha-Jaschar 305. 
Sohar 71. 77. 106. 244 N. 
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